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Hemriok Bückerto ^i^twurf einer systematischen Darstel- 
^ Inng der schlesischen Mundart im Mittelalter/ welcher in diesen 
^ Blattern aufs neue yorgelegt wird, gehört anerkanterma,ßen zn 
^ den besten Arbeiten auf dem Porschnngsgebiet der älteren 
/«D deutschen Dialekte. Um so mehr war es zn bedanem, dass 
derselbe an einer Stelle gedruckt war^ welche ihn dem Gesichts- 
kreise deijemgen^ die ihm ein besonderes Interesse zuzuwenden 
berufen waren, fast vollständig entrückte , wozu dann noch der 
weitere für die Benützung wenig günstige Umstand trat, dass er 
sich durch mehrere Bände der gedachten Zeitschrift hindurchzog. 
Es war nicht allein die Pietät gegen den hingeschiedenen verehrten 
Lehrer, welche mir den Wunsch nahelegte, den ^Entwurf durch 
einen Neudruck vor dem Schicksal unverdienten Yergessenwerdens 
zu bewahren, es war zugleich in nicht geringerem Grade das 
Bestreben, der Wissenschaft der deutschen Dialektforschung da- 
durch einen Dienst zu leisten. Ich will mich dafür nicht auf 
Leasings Wort : ,Die schlesische Mundart ist deswegen einer 
kritischen Aufmerksamkeit vor allen andern Mundarten würdig, weil 
wir in ihr die ersten guten Dichter bekommen haben' **) berufen 
— es ist klar, dass man mit gleichem Hecht einen solchen 
Vorrang auch für andere Mundarten in Anspruch nehmen 
könnte — , sondern ich will nur darauf hinweisen, dass wir an 
gediegenen Arbeiten über die älteren Mundarten, am allerwenigsten 
an solchen, welche die hier in Betracht kommende Zeitepoche 
(XI\ /XV. Jh.) behandeln, doch grade nicht so grossen Uberfluss 
haben, dass wir auch nur eine von ihnen unbea(:htet zur Seite 
lassen dürften. Dass der ,Entwurt* zu diesen gediegenen Arbeiten 
gehört, wird wol niemand, der ihn kennt, in Abrede stellen — 
über Einzelheiten kann man ja freilich anderer Ansicht sein und ich 
selbst habe mir hie und da gestattet, eine abweichende Meinung 

*) Zeitschrift des Vereins filr Geschichte und Altertum Schlesiens. 
Bd. VII, S. 1-34; Till, 1—90; 285—266; IX, 27—72; 811-846; XI, 
97—120 ; 328-343. 

**) Vorbericht über die Sprache des Logau. Ausg. v. Lachmann 
11. Mattsahn, Bd. Y. S. 889. 
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auszusprechen, aber die ganze Auflfassung der Aufgabe, die 
Methode ist ganz gewiss mustergültig uud die Arbeit verdient 
68 daher in vollsieiii MaJ3e, dass ihr eine größere Aufmerksamkeit 
geschenkt werde als bisher. Dies zu ermöglichen war meine 
Absicht. Mein Plan fand bei dem um die deutsche Philologie 
bereits bo vielfach verdienten Verleger Herrn Ferdinand Schöningh 
in Paderborn das fireandlichste Entgegenkommen. Eb trat ntm 
die Frage an mich heran, ob die Abhandlung gana so, wie sie 
in der Zeitochrift vorlag, abgedruckt werden aolle. Nach reif- 
licher Überlegung musste ich mir diese Frage verneinen. Aus 
den Vorarbeiten Heinrich Bttckerts för den »Entwurf , welche 
mir von dessen Familie in gütigster Weise zur Verfügung ge- 
stellt wurden, ging hervor, dass wol nur der Umstand, dass 
derselbe in einer nicht eigentlich philologischen Zwecken die- 
nenden Zeitschrift zum Abdruck kam, ihn bewogen habe auf den 
philologischen Apparat, die Beibringung einer größeren Anzahl 
genau citirter Belege für jede Spracherscheinung zu verzichten. 
Teilweise freilich ist dieser Mangel auch dem Umstand zuzu- 
schreiben, dass das Material, auf welches Heinrich Böckert seine 
Darstellung gründete, ein meist noch ungedrucktes war, Citate 
aus Handschriften aber doch nur einen sehr relativen Wert für 
sich in Anspruch nehmen können. Citate aus gedruckten Ur- 
kunden in gprößerer Zahl ZU geben, scheint auJJerdem Heinrich 
Bückert seine 8. 14 ausgesprochene Ansicht über den Wert 
derselben tür die Dialektforschung abgehalten zu haben. Wenn 
er auch darin unzweifelhaft recht hat, dass die Urkunden im 
ganzen der Lokalmundart wenit];-er Eingang gestatten als die 
Bücher, vor allem die geistliclKi Prosaliterutur mit populärer 
Tendenz, die im XIV XV^. Jh. einen so breiten Kaum einnimmt, 
so hat er sie doch ohne Zweifel unterschätzt , wie schon die 
Fülle von Belegen zeigt, welche; sich mir aus denselben fast 
für jede einzelne Spracherscheinung ergaben. Denn an dieser 
Stelle glaubte ich ohne Verletzung der Bietät, welche eine mög- 
lichst getnnie Wiedergabe heischte, einsetzen zu dürfen. Es 
ist mein Bestreben gewesen, für jede der besprochenen S}irach- 
erscheinungen eine größerem oder geringere Anzahl möglichst so 
gewählter Belege beizubringen, dass sie durch dieselben, so weit 
dies tiiulich, sowol chronologisch, wie auch lokal fixirt werde. 
Ich habe zu diesem Behuf einerseits die vorhandeneu Samm- 
lungen sohlesischer Urkunden, vor allem die von Tzschoppe u. 
Stenzel und den Cod. dipl. Siles. ausgebeutet — einige ältere, 
die aur Benüteung för sprachliche Zwecke aus naheliegenden 
Gründen weniger geeignet erschienen, habe ich bei Seite ge- 
lassen. Um aber auch die Möglichkeit einer Beihe bestimmter 
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Oitate ans de« Böqhen^ den wichtigeren QueUni ftl? die Xentnis 
des Dialekts zu gewinnen, zugleich aher, um an einigen Bei- 
spielen die Entwicklung der eohles. Mundart vom Ende dez 
XIU. bis zuw Ende des XV. Jhs, yor Augen zu stellen, habe 
ich in einem Anhange von den Denkmälern, auf welche Heinrich 
Büokert seine Darstellung gebaut, einige kürzere ToUstandig, tou 
den andern aber Proben gegeben.'^) Es wäre leicht gewesen 
die Zahl derselben zu yergrö^ern, doch würde kaum eines dieser 
anderen Denkmäler, so weit sie mir bekant worden, das Bild 
durch einen nennenswerten Zug yerYoUständigt haben. Die 
Beschränkung in den Mitteilungen aus den zu den wichtigsten 
Quellen gehörigen Psalmenübersetzungen (Ps. und P. P.) mag 
darin ihre KecUtlertigung finden, dass ich möglichst viel voll- 
ständiges bieten, den Umfang des Buches aber durch Mitteilung 
größerer Stücke aus diesen beiden Denkmälern , welche ich 
später ^anz zu veröffentlichen gedenke, nicht über Gebühr ver- 
gröj^ern wollte.**) 

Die weitere Beigabe eines Nachweises, welcher zugleich 
den Zweck hat, eine Übersicht über das Verhältnis des schles. 
Dialekts zur mhd. Schriftsprache, das in der Abhandlung selbst 
in Folge ihrer Anlage nicht so hervortreten kann, zu geben, 
wird, wie ich wol helfen darf, nicht unwillkommen sein. 

Der Text der Abhandlung erscheint unverändert, nur an 
einigen wenigen Stellen sind ein par Bemerkungen Heinr. Rückerts, 
die sich in seineu Aut'zeiclinnngeu fanden, ohne besondere Kent- 
lichmachung hinzugefügt worden, so z. ß. S. 10, Z. 19—26; 
S. 9ti Aum. u. s. w. Dagegen habe ich da, wo ich, um das 
gesagte in irgend einer Richtung zu ergänzen oder auch zu 
modificiren, eine eigene Bemerkung hinzuzufügen mir gestattete, 



*) Etwas ähnliches sclieint auch, wie aus einigen seiner Notizen 
herrorgeht, ursprünglich in Heinrich Rückerts Absicht gelegen zu haben. — 
Die Yon mir gegebeoen Proben berahen auf den Originalhss., deren ans- 
l^ebige Bentttiong auch auJSerhalb der Bibliothek mir durch die gütige 
Verwendung des Oberbibliothekars Herrn Prof. Dziatzko ermöglicht 
wurde, dem ich an difsor Stelle Tn«>inen Dank dafür abstatte. Die mit- 

Seteilten Texte äiud bis auf die beiden S. 48—^51 stehenden Lieder aus 
er Hs. des Nikolaos von Cosel (N, C. T, 5. 6.), velehe Heinr. Rfickert 
Germ. XIX, 75 fg. , veröffentlicht hatte, noch angedruckt. Über mein 
Verhalten der hs. til)erlieferung gegenüber habe ich das nötige S. 74 
des Anhangs beigebracht. 

**) Ans denselben Grande wnfde die anfangs im EinTerständnis mit 
dem Herrn Verleger beabsichtigte HinsnfBgang der allerdings diese hier 
raitireteilte in manrhrr Beziehung ergänzenden anderen Abhandlung 
Heinr. Rückerts über die schles. Mundart (Zeitachr. f. deutsche Philologie 
I, 199 fg.; IV, 322 fg.; V, 125 fg.) unterlassen, so erwünscht es auch 
manchem gewesen sein dürfte, beides snaammen sa haben« 
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dieeellie durah eckige Klammer kentlich gemacht, ebenso die 
▼on mir herrührenden Beispiele. Heinr. Bückerts Beispiele habe 
ich beibehalten nnd es ist mir meist gelnngen sie sn belegen; 
ia ^diesem Falle habe ich jedoch keine eckigen Klammem gesetst» 
einmal, weil ich die Zahl dieser dem Aage wenig wolgeföUigen 
Umhegongen, welche ja ohnehin schon groj genug war, nicht 
noch vermehren wollte, hauptsächlich aber, weil ich einen guten 
Teil dieser Belege in den Aufzeichoungen des Verfassers vor- 
fand — ofl freilich hat es auch Mühe genug gekostet, die von 
Heinr. Bückert gemeinte Stelle aufzufinden. So sind nur wenige 
der Beispiele ohne Beleg tj l lioben. Aus ungedruckten Quellen 
habe ich'Citate nur bei seltneren Spracherscheinungen beige* 
bracht; wo dieselben schon von Heinr. Rückert selbst gegeben 
waren — was im ganzen im ersten Teil der Abhandlung häufiger . 
der Fall ist, als im letzten — habe ich sie natürlich stehen 
lassen. Ein Zweifel darüber, ob ein Citat sich auf die Proben 
oder auf ungedruckte Hss. bezieht, ist nicht leicht möglich, da 
die Citate aus letzteren an dem Bnchstabcnindcx der Zahl 
kentlich sind. — Die Voraustellung des Quellenverzcichnisses 
in alphabetischer Ordnung der iSigleu statt des von Heinrich 
Rückert gewählten Modus, dio einzelnen Quellen da zu besprechen, 
wo sie zuerst gebraucht werden (vgl. S. 17), rechtfertigt sich 
wol durch die so erzielte größere Übersichtlichkeit des zu Grunde 
liegenden Materials. 

Die nicht ganz seltenen Druckversehen sind stillschweigeud 
berichtigt; die Orthographie, besonders die der Fremdwörter 
(c und k), die wol durch Schuld des Setzers eine nicht immer 
gleichmäßige war, musste natürlich einheitlich gestaltet werden ; 
dass ich außerdem aus eigener Initiative th durch t ersetzte, 
wird mir wol von keiner Seite zum Vorwurf gemacht werden, 
um so weniger als Heinrich Bückert mit dieser Erleichterung 
unserer Orthographie — und mit dieser nicht allein — theoretisch 
vollkommen einverstanden war. 

Die Angabe der Band- und Seitenzahlen der Zeitschrift 
för G-eschichte und Altertum Schlesiens erfolgte mit besonderer 
Rücksicht auf die häufigen Citate in WeinholcU mhd. Grammatik. 

Möge das Buch recht vielen willkommen sein. 

Breslau, am Geburtstage Heinrich Rückerts 
14. Februar 1878. 



Br« Paul Fietsch. 
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Vorbemerkungen 



Die Minidarten der echtdüutschen Landschaften lassen «ichj^j 
wenn auch häufig nur in luckeuhal'tcn ZcugniHscu, vom Beginne 
der althochdeutschen Periode, vom VII. oder YIIL Jh. an in 
ihrem Werden und ihren Verwattdelungen durch die ÜbergangB- 
zeit des XI. und der 1. Halfle des XII. Jhs. bis in die eigent- 
liche mittelhochdeutsche Periode verfolgen, während die deutsche 
!Mund;irt in Schlesien auf ihrem eigenen Boden selbstverständlich 
weder eine altliochdeutsche, noch auch eine eigentlich mittelhoch- 
deutsche Pjsriode durchlobt hat. Ihre ersten Denkmäler stammen 
ans der 2. Hälfte des XIII. Jhs., aus einer Zeit, wo das Mhd. 
jedenfalls schon seinen Höhepunkt überschritten hatte und sich 
die Symptome eines Übergangs zu einer weiteren Phase der 
Sprachgeschichte deutlich ankündigen. 

Die Geschichte der schlesischen Mundart gestaltet sich durch 
diese allbekannten Tatsachen ein£EU}her und verwickelter als 
die anderer deutscher Mundarten. Sie entbehrt jenes tiefen 
natürlichen Hintergrundes, den die andern haben, und insofern 
ist sie einfacher, aber sie muss doch an einen solchen ange- 
schlossen werden, wenn sie so behandelt werden soll, wie es 
der Standpunkt der gegenwärtigen Sprachwissenschaft verlangt, 
und insofern ist die Aufgabe hier verwickelter als anderswo. 

VI 

Nun hält es freilich nicht schwer, aus den Erscheinungen dieser % 
Mundart ihre VerwandtschaftsTerhältnisse und insofern auch 
ihre Abstammung wenigstens in den groj^en Hauptsügen nach- 
zuweisen. Schon nach ihren ältesten schrilllich überlieferten 
Zeugnissen gehört sie in die Keiho der sog. mitteldeutschen 

Mundarten, zu denen sie noch heute in demselben Verwandt- 
Bfickert, fehl««. Mundart. i 
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Bchat'tsvcrhültnisse steht, wie vor HOO Jahren. Als mittel- 
deutsche Mundart fällt nie dorn hochd(MitHohc'ii Sprachgebiet im 
weiteren Sinne zu, da« als seine beiden Hauptgliederuugen 
die eigentlich oberdeutsohen Mundarten auf der einen Seite, 
die mitteldeutschen auf der anderen in sich begreift Alle 
mitteldeutschen Mundarten zeigen im Gegensatz zu den ober- 
deutschen - alemannisch -schwäbischen und hairisch • österrei- 
chischen — eine gewisse Hinneigung oder llinweisung nach 
dem Niederdeutschen und es ist eine bekannte Erbcheinung der 
deutschen Sprachgeschichte, dass diese Beziehung zu dem Nieder- 
deutschen um so deutliicher hervortritt, je alter die mitteldeut- 
schen Sprachdenkmäler sind. Allmählich hat das specifisch hoch- 
deutsche Element, das man in diesem Sinne auch mit dem 
oberdeutschen identiticiren kann, sich immer energischer in 
ihnen herausgearbeitet und selbst den Schein einer wirklichen 
Mittelstellung dieser Sprachmasse zwischen Ober- oder Hoch- 
deutsch und Niederdeutsch beseitigt, durch den man sich iiir 
die älteren Zeiten hie und da irre föhren lassen könnte. Denn 
tatsächlich sind auch schon damals alle entscheidenden Mo- 
raente vorhanden, um sie dem hochdeutschen Sprachgebiet zu- 
zueignen und das Nitulerdeutsche in ihnen ist, falls es nicht 
zuiälUg eingedrungen sein sollte, unwesentlich. 

Fasst man die Geschichte der deutschen Kolonisation in 
Schlesien ins Auge, so könnte man geneigt sein dem Binfluss 
des Niederd. eine viel grö^re Bedeutung anzuweisen, als er 
sich in den ältesten geschriebenen Zeugnissen der Mundart dar- 
stellt. Es ist eine bekannte Tatsache, dass eine gro^e Anzahl 
von dcutschtm Ansiedlern in Schlesien den niederrheinischen 
und sächsischen Gegenden entstammte, wo damals wie heute 
die echte Heimat der niederd« Dialekte zu suchen ist Neben 
ihnen werden zwar hie und da auch Eingewanderte aus mittel- 
und oberdeutschen Gegenden erwähnt, aber unyerhältnismäJSig 
seltener. Darnach sollte man auch fiir die hiesige Volkssprache 
dasselbe Ergebnis erwarten, das wir in Mecklenburg, in Pom- 
Vü mern, in der Mark und in den meisten Gegenden des Ordens- 
landes — hier wenigstens im Mittelalter — finden, einen wesentlich 
niederdeutschen Dialekt» der selbst wieder aus mehreren gemischt 
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seiti kann, aber doch alle die GharakierittiBohen Kennzeichen 

eineH sok lu n bietet. Statt dessen ist hier nicht bloj^ kein 
Holcher zu fiiuU-n, Kondern es treten auch jene Anklänge 
an das Nicderd., die uns in den meisten andern niitteldcut- 
schen Dialekten je früher desto zahlreicher und energischer 
begegnen, hier Yon An&ng an, d. h. so weit unsere geschriebenen 
Qnellen der Sprachgeschichte znrnokreichen, mehr snrüok als 
in den nahe yerwandten mitteldentschen Dialekten der Lausitz, 
Meißens, des Osterlandcs, Thüringens und des 'Eichsfeldes. Der 
schlesische Dialekt hat von der ersten Stunde seintir beglaubigten 
Existenz ein mehr oberdeutsches Gepräge als jene und hat es 
bis anf den heutigen Tag behalten. Die Geschichte unserer 
hiesigen deutschen Kolonisation müsste allerdings die Erklärung 
dieser aulfallenden Erscheinung geben können, wenn wir sie 
genauer kennten, als es bis jetzt möglich ist, wo ihre Urkunden, 
wie Jeder weiJ5, der sich darum bemüht hat, so auJJerord entlieh 
dürftig und lückenhall sind. Auch muss man den Begriff' der 
Geschichte der deutschen Kolonisation etwas weiter ausdehnen 
und nicht bloj) die einzelnen städtischen und dörflichen Ansiede- 
lungen, die mit Deutschen besetzt wurden, oder die etwa zehen 
oder zwölf geistlichen Stiftungen berftcksichtigen , deren Ange- 
hörige nachweislich aus dem Westen gekommen sind. Es wäre 
hier vor allen Dingen der EinÜuss der höfischen Kreise zu be- 
rücksichtigen, in denen schon seit der 2. Hälfte des XII. Jhs. 
deutsche Sitte und Sprache und zwar hochdeutsche sich einge- 
bürgert hat So yiel mir scheint bildet auch auf diesem Felde 
wie auf so yielen anderen der Kultur und Gresittung die Zeit 
der heiligen Hedwig eine durchgreifende Epoche, und die Heilige 
selbst, die eben nicht blo_ß eine Heilige sondern auch eine deutsche 
f ürstin war, die auf der Höhe des zeitgenössischen deutschen Le- 
bens stand, hat zunächst in ihrem Kreise der hochdeutschen Sprache 
in Schlesien zu dauerndem Siege yerholfen. Die höfische Sprache 
ist hier während des ganzen XIIL Jhs. ein relativ sehr reines 
Mittelhochdeutsch geblieben, wie die Lieder des Herzogs Hein- 
rich IV. bezeugen, in denen kaum ein leiser Anflug von mitteid. 
Elementi^n lu^merkt wird. Natürlich hat sich von diesen Kreisen 
der Gesellschaft aus nach allen Seiten hin die hier gültige 
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Sprachform anszubreiton gesucht Wenn auch keine Urkunden 
vii diene Tatsache konstatiren, wie überhaupt eigentliche Urkunden 
fiir dorgloichen knltiirgeflchichtlicho Vorgiinj^e fast nie vorhanden 
siiul, so rochttbrtigl die Natur der VcrhültiuHsc und die Ana- 
logie eine sokhc Annahme so vollständig, doKH man sie geradezu 
eine geschichtliche Tatsache nennen darf. Nur das wie weit 
nnd wie viel entzieht sich der genaueren Bestimmung, denn die 
fertigen Besultate einer spateren Periode bissen sich doch nie- 
mals aus sich selbst heraus ohne Beihftlfe äuJSerer Zeugnisse 
in die Momente ihrcK Werdens mit fSiclu'rheit zerlegen. 

Von ähnlich entscheidendem EinHusH auf das hd. Gepräge der 
schles. Mundartist dann später die politische Verbindung Schlesien» 
mit Böhmen geworden« Die deutsche Sprache in Böhmen, von 
deren Einwirkung auf das deutsche Element in Schlesien allein 
geredet werden kann, mag entweder als eine stark hochdeutsch 
gefärbte mitteldeutsche Mundart oder als eine stark mitteldeutsch 
gefärbte hochdcutHchc , d. h. oberdeutsche bezeichnet werden: 
in jedem J^'alle wird man zugeben müssen, dass das hochdeutsche 
Gepräge in ihr überwiegt, wenn man sie mit den benachbarten 
eigentlich mitteld. Dialekten, laueitzisohen, meißnischen, oster- 
und YOgtländischen oder auch unserem schlesischen yei^leicht 
So ferne man sie mit ihren dem eigentlich oheicd. Grebiete zn- 
gebörenden Nachbarinnen, der oberptälziHchen , bairischen und 
österreichischen Mundart vergleicht, überwiegt freilich noch 
immer das verwandtschaftliche Moment, welches sie mit diesen 
verbindet, aber es tritt daneben allerdings auch noch ein ge- 
wisser mitteld. Anklang auf, der sich aus der Geschichte der 
deutschen Sprache und überhaupt des deutschen Wesens in 
Böhmen hinlänglich erklart. Wo die böhmisch-deutsche Mundart 
auf eine nicht eigentlich iiochdeutsche zu wirken bestimmt war, 
wie sie es auf unsere schlesische nachweislich getan hat, niussten 
ihre Einflüsse sehr wesentlich dazu beitragen, das nicht hoch- 
deutsche Gepräge einer solchen zu yerwischen und durch ein 
mehr hochdeutsches zu ersetzen. 

Es ist kein Zweifel, dass die Einflüsse der korrekten höfi- 
schen Sprache oder des eigentlichen Mhd. ebenso wie des böh- 
misch-deutschen Dialektes zunächst nur innerhalb eines begrenzten 
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Gebietes der deutschen Gesammtbevölkenuig toh Schlesien 
merkbar werden konnten. Aber diesem Kreise gehörten ebenso 
nneweifelhaft die meisten derjenigen Männer an, deren Pedcm^^ 

. wir überhaupt das Dasein älterer schles. Spraoliqucllen verdanken. 
Ebenso musHten diese Spracheinflüsse auf tauKeud Kanälen 
nach und nach auch in die anderen Schichten des Volkes ge- 
langen und dessen Dialekt modificiren, denn ebenso wie sn jeder 
anderen Zeit^ wo eine Sprache der höheren Bildung, namentlich 
eine eigentliche Schriftsprache neben der des gewöhnlichen Le- 
bens steht, hat sich auch die Volkssprache des Mittelalters 
fortwährend unter dem Einfluss der neben ihr entfalteten iSchril't- 
«prache umgewandelt Es läge nun eine Vermutung- nahe, durch 
welche die schon erwähuten Tatsachen der urkundlichen An- 
siedelnngsgeschichte und der Erscheinungen der Sprachgeschichte 
des Widerspruches entledigt werden könnten, in dem sie un- 
längbar zu einander stehen. Wenn die so entschieden hoch- 
deutschen Einflüsse der Schritts])rache oder der Sprache der 
höheren und ^ebildet(^ren Teile des Volkes sicli mit dem nieder- 
(linitscheu Elemente, welches die Ansiedier uiederrheinisch-i'rän- 
kischen und sächsischen Stammes unzweifelhaft in ihre neue 
Heimat mitgebracht haben werden, begegneten, so konnte ge- 
wissemuiiPen als physikalisch notwendiges Produkt dieses Pro- 
zesses eine Mundart entstehen, die in der Mitte zwischen beiden, 
der einen wie der anderen Seite ungetälir g-leich nahe stand, 
die mit einem Worte mitteldeutsch war. Die deutsche Spracli- 
geschichte zeigt mehr als ein Beispiel eines solchen Vorgangs, 
ja noch vor unseren Augen vollzieht sich eine derartige £nt- 
wickelnng auf einem großen Teile des ehemaligen niederdeut- 
schen Sprachgebietes und wird wahrscheinlich sich in der Zu- 
kunft über den ganzen Umfang desselben ausbreiten, da es fiir 
jeden unbefangenen Heurteihn* der deutschen Sprachentwickelung 
keinem Zweifel unterliegen kann, dass die gesainmte niederdeutsche 
Sprachmasse von der hochdeutschen dereinst aufgesogen werden 
wird und dass das Auftreten; mitteldeutscher Sprachersoheinnngen 
nur einen Burohgangspunkt oder eine Episode in diesem gro,ßen 
Sprachprozesse bildet. Bas gesammte deutsche Kolonisations- 
gebiet im Osten der Elbe bis zum Xiemen hatte nachweislich 
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einst der Herkonft der Hasse seiner "Bevölkerung entsprechend 
niederdeutsche Sprache: während des Mittelalters hat eich die- 
selbe wenig TerKndert in der Mark, in Pommern und Mecklen- 
burg erhalten. Im Ordensgebiet , wo urspriiuglich dieselben 
StammesYcrhältnisse der eigentlichen Kolünisationsbevölkt-rung 
wie in den andern genannten Landschaften bestanden haben, 
hat doch schon das Mittelalter den streng niederdeutschen Cha- 
rakter der Volkssprache etwas modificirt und ins Mitteldeutsche 
• umzubilden begonnen. Die Ursache war hier eine ähnliche 
Präponderanz hochdeutscher Spracheinflüsse in den höheren und 
tonangebenden Teilen der Bevölkerung und ihre Verwendung 
zur allgemein üblichen Schriftsprache wie bei uns in Schlesien. 
In den übrigen Kolonien fehlten diese tür das Hochdeutsche 
arbeitenden Kräfte, daher denn auch die niederdeutsche Volks- 
sprache unbeeinträchtigt blieb, bis die Keuzeit sdt der Befor- 
mation und noch mehr seit dem Beginne unserer gegenwartigen 
Literatur- nnd Kulturperiode, also etwa seit 150 Jahren auch 
hier das nachgeholt hat, was das Mittelalter versäumte. Es 
lässt sich mit vollständigster Genauigkeit nachweisen, wozu hier 
freilich nicht der Ort ist, wie sich diese niederd. Dialekte in 
der Neuzeit in dem M^ße mehr oder minder zu mitteldeutschen 
also in der Richtung nach dem Hd. hin umgebildet haben, als 
die einzelnen Landnchatten mehr oder minder von der neueren 
Kultur ergriffen worden sind. Daraus erklärt sich z. B., dass 
das Mecklenburger Platt noch beinahe seine ganze alte Ur- 
sprttnglichkeit bewahren konnte, während die Mark bis auf 
einige entlegene Winkel schon beinahe ganz dem mitteld. Sprach- 
gebiet e zugerechnet werden muss, und andere ähnliche Erschei- 
nungen mehr. 

Einer Übertragung dieses Entwickelungsp^esetzes auf un- 
seren Boden stehen aber doch allzu gro^e Bedenken entgegen. 
Einmal lässt sich überall, wo sich ein solcher Übergang des 
Niederd. in das Mitteld. vollzieht, eine gewissermaßen mecha- 
nische Vermengung beider Elemente nachweisen, die erst all- 
mählich verschwinden wird. In allen den genannten ehemals 
niederd. Dialekten ist sie bis auf den heutigen Tag noch nicht ver- 
schwunden, in unserem schles. Dialekt iat aber weder in der 
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Gregenwart noch in der Veigimgenlielt eine Spur von einem solchen 
"Nebeneinander von Hoch- und Niederdeutsch «u entdecken, 

dtjiiii die verwandtsc'hatlliche Berührung', die ihm wie allcii luitteld. 
Dialekten, obwohl iui i^enugcnm Grade wie den meiBlen davon, 
mit dem Niederd. zukommt, ist das Gegenteil des bloß äuJJer- 
liohen Nebeneinander zweier an sich irrationaler Grö^ßen. Bann 
lie^ sich audi nicht ersehen, zu welcher Zeit diese Ausglei- 
chung und Verarbeitung erfolgt sein sollte. 

Unsere ältesten Sprachdenkmäler gewähren ein Sprachbild, 
da« in allen Huuptziigen genau ebenno zu dem heutigen stimmt, 
wie etwa das gleichzeitige des mittelalterlich tränkischen oder 
thüringischen Dialektes zu dem entsprechenden heutigen. Es 
bleibt also hier immer etwas bis jetzt noch undurchsichtiges 
und unaufgeklärtes, da die Urkunden im gewöhnlichen Sinne 
und die Urkunden der Sprachgeschichte durchaus nicht mit 
einander zu vereinigen sind. Es fragt sich nur, welchen von 
beiden man in diesem i'alie größere oder weiter reichende Be- 
weiskraft zuerkennen wflL Aui' der Seite der Sprachgeschichte 
stehen au^rdem auch nodi manche andere kulturgeschichtliche 
Tatsachen, von denen man in den Urkunden nichts erföhrt. Das 
gesammte Grebiet der Yolkssitte und des Volkslebens in Land 
und Stadt trägt in Schlesien ein Gepräge , das von dem echt 
niederdeutschen ebenso weit absteht wie etwa das fränkische, 
thüringische oder meißnische. Jene uralten Einrichtungen von un- 
vertilgbaren Zähigkeiten in Haus und Hof, Garten und Acker, die 
das deutsche Schlesien noch jetzt charakterisiren, sind alle zusam- 
men nur mit den entsprechenden mitteldeutschen verwandt oder 
vielmt'-hr die mitteldeutschen selbst auf unseren Boden iibertragtni 
und weisen in keinem einzigen Falle nach Nicderdcutschland. Wie 
soll sich das erklären, wenn man sich nur an jene ohnehin so 
dürftigen Urkunden halten will? Zu ihrer Stütze bleibt nichts 
weiter als das Becht^ allerdings eine wichtige Stutze, aber nur eine 
einzige und noch dazu ohne alle Beweiskraft für unsere Frage. 
Denn das sächsische Recht, d. h. der Sachsenspiegel in seinen 
verschiedenen Aletamorphoseu hat sich ja auch ebenso gut in dvii 
entschieden von mitteldeutscher Bevölkerung bewohnten Land- 
schatten Thüringen, Osterland, Me^en etc., ja sogar in einem 
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Teile von Franken eingebürgert. Für dae geeammte Gebiet 
der deutschen Kolonien war er das gleichsam von der Natur 

selbst iudicirte Recht und wurde daher auch überall, oliiie Rück- 
sicht auf die ötammesverhältnisse der Einwanderer, als solches 
verbreitet. Aber alle diese aus einer ursprünglich niederdeut- 
schen Aechtsau&eichnnng abgeleiteten Hechtsbuohery Stadtrechte 
etc. der mitteldeutschen Landschaften zeigen in der Sprache, 
in der das sachsische Recht hier erscheint, jene Stammesver- 
schiedenheit deutlich genug. 80 int z. B. schon die sehr alte 
Redaktion des eigentlichen Sachsenspiegels, die der bekannten 
Weiske'schen Ausgabe zu Grunde liegt, streng genommen eine 
8 Ubersetsnng m das Mitteldeutsche und zwar in die mittel- 
deutsche Mundart des Oster- und Fleijnerlandes, oder vielmehr, 
wenn man sich ganz genau ausdrücken will, in die hochdeutsche 
Schriftsprache des XIV. Jhs. , wie sie in den bezeichneten Ge- 
genden neben und aus der eigentlichen Volkssprache sich ent- 
wickelt hat. Gleiches gilt von allen den zahlreichen üechts- 
aufzeichnungen, die auf unserem Boden entstanden sind, und 
selbst die Urkunden, die sich auf öffentliche oder privatreohtliohe 
Yerhaltnisse beziehen, gehören hierher, weil ihre Koncipienten 
in der Terminologie und insofern auch in der Sprache jener 
Kechtsbücher sich gebildet hatten und daraus die Materialien 
des sprachlichen Ausdrucks entnahmen. So galt denn auch aus- 
wärts Schlesien als ein hochdeutsch redendes Land, oder um 
den Sachverhalt wiederum möglichst genau zu bestimmen, als 
ein Land mitteldeutscher Zunge. Die Schöffen von Magdeburg 
haben ihre nach Schlesien bestimmten Rechtebelehrungen durch-' 
weg hochdeutsch verfasst, gerade so wie diejenigen, die sie nach 
den Städten der Lausitz, des MeiJ^ner Landes und nach anderen 
mitteldeutschen Landschaften richteten. Thr Hochdeutsch ist 
natürlich nicht das Oberdeutsch schwäbischer und bairischer 
Denkmaler der Zeit, sondern nach unserer jetzt angenommenen 
Schematisirung, ein eigentliches Mitteldeutsch, d. h. ein Hoch- 
deutsch, so gut es die gebildeten Schreiber in Magdeburg zu 
schreiben verstanden. Y'iir die städtischen Verhältnisse selbst, 
so wie lur die Kechtsuutteilungen, die nach den eigentlich nie- 
derdeutschen Gegenden von Magdeburg aus ergingen^ ist es Mer 
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im Laufe des XIV. Jhs. niemand in den Sinn gekommen, sich 
der hoohdentschen Sprache zn bedienen. Dafiir reichte man 

mit dem ortsüblichen Niederdeutschen aus. 



Die Quellen, ans denen die Kenntnis des schles. Dialekts 
des Mittelalteis geschöpft werden mnss; sind ohne Ausnahme 
nach der Absicht ihrer Urheber oder Au&eichner nicht dazu 

bestimmt, das eigentümliche Gepräge desselben der Nachwelt 
zu überliotern. Der ganzen Zeit lag, wie kaum bemerkt zu 
werden braucht, jedes wiBsenBchattlichc oder systematische In- 
teresse für den Dialekt als solchen ferne. Was dayon in den 
deutschen Schriftdenkmälem des Mittelalters erscheint, tritt ent-. 
weder nur zu komischen oder parodirenden Zwecken au( wie 
z. 6. bei Sifrid Helbling und beschrSnkt sich dann, wie natdr^ 
lieh, auf das bescheidenste Maß, einzelne Phrasen und Worte, 9 
oder es wird als ein Curiosum mitgeteilL Dahiu gehört die iu 
ihrer Art einzige Stelle im Renner des Hugo von Trimberg 
(y. 22204 igJ), aus der man nicht bloj das scharfe Ohr des Autors, 
sondern auch den noch wichtigeren Umstand erkennen kann, 
dass es in dem Deutschland des XIV. Jhs. wenigstens einzelne 
Leute gab, die sich eine vollständige und in allen wesentlichen 
Dingen richtige Ubersieht über ein so unendlich weites Gebiet, 
wie das der deutschen Mundarten, verschaft't hatten, ohne irgend 
eines der yielen literarischen Hül&oiittel, welche die Gegenwart 
benützen kann, und wahrscheinlich auch ohne durch eigene Er- 
fahrung überall an Ort und Stelle die Volkssprache lebendig 
in sich aufgenommen zu hubiiu. Aber in allen Schriftwerken 
des Xill. Jhs. galt alles das, was sich von dem Lokaldialekt 
des Autors eindrängte, als ein Zeichen der Unbildung und erst 
im Laufe des XIV. und XV. Jhs. änderte sich diese Auffassung 
wenigstens in so weit, als man eine gewisse LokalfSrbung neben 
der noch immer als rcgelrichtig yorausgesetzten allgemein deut- 
schen, d. h. hochdeutschen (irundlage der Diktion natürlich fand, 
daas man z. B. einem Schreiber in Uegensburg nicht verargte, 
wenn er in sein Deutsch hie und da einige Besonderheiten der 
bairisohen Mundart — nicht seiner engsten städtischen Heimat^ 
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sondern des nächst weiteren Sprach- und Volkskreises — ein- 
fliej^n liej. £r mochte sich dadurch immerhin von einem an- 
dern Schreiber unterscheiden, der aus Basel gebürtig war und 
in Basel schrieb. Aber der eine wie der andere sollten doch 

in der llaiiptBache sich einer sokiieu Sprache bedienen, die lii<'.r 
wie dort, oder überhaupt in ganz Deutschland verständlich stii. 
Nur ein großer Teil von Niederdeutschland, Flandern und Hol- 
laad mit eingerechnet, hatte sich von dieser Forderung eman- 
cipirt oder sie vielmehr niemals anerkannt In diesen Gregenden 
haben zwar nicht die empirischen Lokaldialekte, aber doch ein 
Produkt aus ihnen die Rechte einer Schriftsprache zum Teil 
bekanntlich bis auf den heutigen Tag behauptet. 

In Schlesien gestalteten sicli diese Zustände der Sprache 
nicht anders als in den übrigen hoch- oder mitteldeutschen Land- 
schaften. Je älter die hiesigen Sprachdenkmäler sind, desto 
weniger sind sie von mundartlichen Einflüssen gefärbt: je jünger, 
desto weniger vermögen sie bei den immer mehr verblassenden 
Einwirkungen der Muster aus der guten oder klassischen Zeit 
sich dem Dialekte zu verschliefen. Das erste literarische; Denk- 
mal deutscher Sprache in Schlesien, die Lieder Heinrichs IV. 
von Breslau, ist bis auf leise mundartlich -mitteldeutsche An* 
klänge, die zu einer Klassificirnng desselben nicht ausreichen 
würden, ganz rein mhd., das zweite nur etwa 40 Jahre jüngere 
Denkmal, Ludwigs des Frommen Kreuzfahrt Rohou viel mehr 
mitteld.; die noch etwas jüugei*e form desselben schon ganz 
schlesisch. Insofern sind die jüngeren Denkmäler für unseren 
Zweck im allgemeinen ergiebiger als die älteren, obgleich auch 
bei jenen im einzelnen immer nur die Individualität des Autors 
oder Schreibers, seine größere oder geringere Bildung würden 
wir es nennen, über das MaJJ der ohne sein Wissen und VVolleu 
eingedrungenen Spuren der Mundart entscheidet. 

Erwägt nuin das eben gesagte, so ergiebt sich, dass es 
häufig mit der größten Schwierigkeit verbunden ist, zwei be- 
grifflich leicht zu unterscheidende Momente in der Wirklichkeit 
oder im einzelnen Falle auseinander zu halten. Der Dialekt 
hat unzweifelhaft im Laufe des Mittelalters sich bedeutend um- 
gestaltet, wenn auch seine Grundzüge dieselben geblieben sind. 
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Die .Schreiber haben sich den Einflüssen des Dialekts mehr nnd 
mehr hingegeben. Findet sich also in einer Qnelle eine mund- 
artliche Form, die fernher nicht erscheint, so fragt sich immer, 

ob wir hierin eine neue Erscheinung der Sprachentwickhing: 
otlitv hlos ein Symptom des laxeren Schreibg^ebrauches sehen 
Bollen. Manchmal wird beides zusammenfallen, manchmal nicht, 
und eine völlig gcnügendti Scheidung ist wenigstens fiir jetat 
häufig nicht möglich» obgleich das Problem selbst auch in der 

« 

folgenden Darstellung nie ai\ßer Augen gelassen werden wird. 



Wer die Art der Schreiber deutscher Sprachdenkmäler vom 
XII. bis XV. Jh. kennt, weiß, wie sehr auf der einen Seite 
ein zufölliges Muster und auf der anderen die eigene Willkür 
und Bequemlichkeit ihren Schreibgebrauch bestimmt hat Es 
kam ihnen je später desto weniger darauf an, irgend ein Sy- 
stem zu befolgen , das sieh auf den lebendigen Laut , den sie 
wiedergeben wollten , stützte. Ihre Muster konnten einer ganz 
. anderen mundartlichen Färbung angehören, deren Lautbezeich- 
nung, wenn man sie genau prüfte, eben nur iiir den einen Ort 
Yollstandig passte. Kichts desto weniger wurde sie auch anderswo 
nachgeahmt und nur in so weit yerlassen, als sie entweder im 
eiuzelnen Falle ein allzu lokales Greprüge trug, und dadurch 
den Schein erweckte , als sei falsch gesehrii^ben , oder als sich 
in der schon erwähnten Weise unwillkürlich die Einflüsse des 
Lokaidialektes des neuen Schreibers geltend machten. Hier in 
Schlesien haben unzweifelhaft Muster auf den Schreibgebrauch 
eingewirkt, die wie die gesanmite deutsche Kultur von der 
Fremde herein geführt waren. Anderswo in Deutschland hat ^[ 
die Sprache ebenso eine selbstständige Entwickelungsgeschichte 
ihrer Behandlung in der Schrill, wie ihres eigentlichen Materials. 
Das eine wie das andere fehlt hier. Die Muster der Schrill, 
die hier eingewirkt haben, hissen sich ihrer Herkunft nach leicht 
bestimmen. Der Scbreibgebranch der anderen westlichen mittel- 
deutschen Dialekte, besonders des thüringischen und des dayon 
gleichfalls abhängigen me^nischen hat die eigentliche Schule 
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der schleHischen Schreiher gebildet, iusofern mm den Ausdruck 
Schule hiefür anwenden darf. 

Da Bich die Substanz dieser Mundarten so nahe berührt, 
oder im wesentlichen identisch ist, so eigneten sich diese Schreib- 

muöter vom spraehgeschichtlicheu Standpunkt am besten für 
diesen Zweck. Streng oberdcutst he Eiiiwirkuugim auf d(;n hie- 
sigen Schreibgebrauch aind mir bi» jetat nicht vorgekommeu, 
obgleich es nicht unmöglich wäre, dass solche stattgefunden 
haben. Dagegen lassen sich gewisse Einwirkungen der nieder* 
deutschen, speciell der niederrheinischen Schreibweise nicht ver- 
kennen und sollen an ihrem Orte besprochen werden. Sie er- 
klären «ich aus der Geschiclitc der deutschen Ansiedelung in 
Schlesien und es ist nichts weiter auü'aiiend, als dass sie nicht 
viel nm&ssender und stärker aultreten, gerade so wie es bis 
zu einem gewissen Punkte unerklärlich bleibt, dass das nieder- 
deutsche Bevölkerungselement so wenig Einflnss auf die Ge- 
staltung der deutschen Sprache hier zu Lande ausgeübt hat. 
Zuletzt noch möge mehr als (.'iiriosum erwähnt werden , das» 
auch eine auJSerdeutsche Sprache, die polnische, wenigstens durch 
ihre Schritt einen freilich sehr eng begrenzten £influs8 auf . 
Schlesien gewonnen hat. In der Substanz der Sprache ist da- 
von, so weit meine Forschungen reichen, eigentlich nichts zu 
spüren, denn einzelne aus dem polnischen, möglicherweise auch 
aus anderen slavischen Dialekten entlehnte Wörter und eine 
Anzahl von slavischen Deminutiv- und Koseformen der Eigen- 
namen, die sich in den Urkunden häufig finden, können den 
durch und durch deutschen Typus des Dialekts noch weniger 
beeinträchtigen, als es die zahlreichen Fremdwörter tun, die 
später aus allen möglichen Sprachen der Welt in ihm, wie in 
allen andern deutschen Dialekten Kaum gefunden haben. Die 
Einflüsse polnischer St-lireibmustcr beschränken sich nicht bloß 
auf eine kleine Zahl der mir bis jetzt zugänglichen Sprachdenk- 
maler, sondern auch, und dies ist sehr wesentlich, nur auf eine 
bestimmte Kategorie von Lauten. Es sind die Zischlaute, na- 
mentlioh die zusammengesetzten, die wie an seinem Orte ge- 
zeigt werden soll, ohne Beeinträchtigung ihrer rein deutschen, 
von der slavischen so unendlich weit abstehenden Qualität doch 
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hie und da mit «layiecher Orthop^raphie gegeben werden, ein 
VrrüihrcTi, das (Um lluvorbenntcteu weiiigKtca8 momentaD manche 
Verlegenheiten niaclien kann. 

Bas Material, worauf sich die folgen de DarHiellung bezieht, 
ist zum größten Teil ein su diesen sprachlichen Zwecken noch 
nnbenutztes und es bedarf daher einiger Worte zn seiner Cha- 
rakterisimug. Der IB^auptbestandteil gehört der geistlichen Prosa- 
literatnr de» Mittelalters an, die sich hier in Schlesien ungefähr 
in demwelben Umfang, nach denselben Richtungen nnd in den- 
selben Formen, wie im übrigen DeutHohland während und noch 
mehr nach dem Ablaufe der eigentlich mhd. oder höfischen Li- 
teratnrperiode entfaltet hat. Ein gro^r Teil derselben besteht 
ans Übersetzungen, vieles aber ist nrspränglich deutsch ge- 
schrieben. Selbstverständlich sind hauptsächlich solche Arbeiten 
berücksichtigt, deren Entstehung in Schlesien und von einge- 
bomen Autoren aus äußern und inuern (Gründen aii/.uiieliuien 
ist. Hier entstandene Absohriiten von nicht hier geschaflenen 
Werken durften nur in zweiter Linie berücksichtigt werden. 
Aucb sie sind gelegentlich lehrreich genug, weil sich an ihnen 
der ' Gegensatz der fremden Mundart des Originals, zu der 
des Schreibers, die sich unwillkürlich eindrängt, oft recht 
naiv zeigt. 

Die geistliche Vrosaliteratur verdiente nicht bloß durch 
ihren Umfang, sondern auch durch andere Eigenschaften eine 
besondere Berücksichtigung. Ihre Verfasser und Schreiber ar- 
beiteten mehr als andere so recht fUr das Volk im damaligen 
Sinne, d. h. für einen weiten Leser- oder Hörerkreis aus den 
mittleren Ständen der stadtischen Bevölkonmg. Sie gehörten 
selbst ihrer Abstammung nach gewöhnlich den mittleren oder 
auch den unteren Klassen an und in der einen wie in der an- 
dern Beziehung waren sie vorzugsweise geeignet, das populäre 
Element der Sprache wenigstens so weit zur Darstellung zu 
bringen, als dies überhaupt einem SehriftsteÜOT des Mittelalters 
möglich und erlaubt war. Vergleicht man damit die hier gleich- 
falls nicht seltenen umfänglichen Uechtsbücher , so sieht man, 
wie viel wenig»T diese, nach der Art und Bildung ihrer Re- 
daktoren und Öchreiber sich solchen populären Einflüssen der 



Digitized by Google 



14 Vorbemerkungen. 

Sprache hingegeben haben. Daher ist denn auch die Ansbente 
für unsere Zwecke ans diesen yiel dürftiger als aus jenen. 

Ähnliches gilt auch von den deutschen Urkunden öffent- 
lichen und privaten Inhaltes, fciie lallen eigentlich nur durch 
ihre Masse ins Grewicht, aber es wäre nicht gut tunlich, eine 
Darstellung der sprachlichen Eigentümlichkeiten des Dialektes 
anf sie zn gründen, während eine soldie recht wohl allein schon 
anf die Werke der geistlichen Literatur gegründet werden 
köniilc. Die Urkunden umfassen, wie ea ihrem Inhalte nach 
nicht anders sein kann, einen sehr f^eringen Vorrat von Öprach- 
material — dies gilt von den öffentlichen wie von den Privat- 
Urkunden — , sie bewegen sich inuner in den hergebrachten 
technischen Formeln, und sind in ihrer än^rlichen Koncipirung, 
in der Lautbezeichnnng und den Sprachformen größtenteils nur 
mechanische Kopien gegebener aber uns verlorener Formulare, 
die nur selten durch individuelle Fehler des Schreibers und 
noch seltener durch solche, in denen seine Mundart die über- 
lieferte Sprachform - umstößt, belebt werden. Daher ist aus 
ihnen, trotz ihrer Datimng und sonstigen genaueren än|leren 
Bezeichnung, durch die sie für eine wirklich qnellenmäj^ige und 
kritische Sprachgeschichte unschiitzbar sein könnten, weder tür 
die Sprache der Zeit noch den Ortes ho viel zu entnehmen, als 
man a phori zu glauben geneigt ist. Früher hat die Sprach- 
geschichte oder die Spraohwissenschatt überhaupt sie gar nicht 
berücksichtigt, neuerdings beginnt sie ihnen einige Aufinerk- 
samkeit zuzuwenden. Es möchte deshalb diese auf eigene län- 
gere Praxis gegründete Bemerkung über die (rrenzen ihres 
(ichrancheK gerechtfertigt sein, um einer l'berschätzung vor- 
zubeugen, die sich hier, wie gewöhnlich auf einem neu der 
Wissenschaft eröffneten Gebiete, sehr wahrscheinlich einstellen 
wird. 

Überblicke ich das mir zu Grebote stehende Material, so 

ist es selbstverständlich, dass es Ton allen Seiten her noch be- 
reichert und ergänzt werden kann. Indessen reicht es einst- 
weilen doch aus, nicht bloj um die Hauptumrisse des Sprach- 
bildes zu geben, sondern auch um alle wichtigen Einzelzttge 
dentlioh heirortreten zu lassen. Es ist meine Überzeugung, 

« 
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das» auoli reichere Quellen sehr wünschenswerte weitere Be- 
stätigungen des bereits gefundenen gewähren werden, aber wenig 
eigentlich neues. 

Mit dem vorhandenen Material läset sich nicht blo»ß eine 

Darntellung der gesammtHchlesischon Spracherscheinnngen des 
Mitti'lalU3rK t^lcichsam als vin einziges aus finem Aug-punkt ge- 
seheneH (jlcmälde geboii, Hondem ü8 treten auch die feineren 
Nuancen, die Zeit und Ort. darin angebracht haben , heraus. 
Niemand wird nach der Art und Tendenz mittelalterlicher Schrift- 
werke die Forderung erheben, dass nach bttden Beziehungen 
hin alles bis ins einzelne klar nnd durchsichtig sei. Es genügt 
8( hon, (lu88 man überhaupt beide MompTite an der Hand «irberer 
Dokumente berücksichtigen und bis zu einem gewissen Punkte 
dnrohiuhren kann. 

Alle sprachlichen Dokumente, deren ich mich bedient habe, 
gehören der Zeit Yon der Mitte des XIII. bis zum Ende des 
XV. Jhs. an, oder noch genauer bezeichnet bis zu dem gproJSen 
Wendepunkt in der deutschem Literatur des XV. Jhs., den man 
als dvn Beginn der nlid. Literatur ansehen kann. Dieser ist 
bekanntlich in den einzelnen deutschen Landschatten nicht ganz 
gleichzeitig eingetreten, obwohl er überall durch dieselben in- 
neren und äußren Motive yeranlasst ist. Für Sohlesien kann 
man ihn von der schriftstellerischen Tätigkeit des Peter Eschen- 
loer datiren. Dieser gehört schon ganz der Neuzeit an nnd 
von ilim und wohl auch zum groj^en Teil durch ihn beginnt die 
Sprache der Neuzeit, die reflektirte Anlehnung an fremde, na- 
mentlich lateinische SStilmuster, die systematische Abkehr von 
der Volkssprache und das Bestreben, nach einer rationellen 
Fixirung der Sprache bis in das äußerliche der Orthographie 
die Naivetät der bisherigen Schriftstellerei zu verdrängen. Na- 
türlich giebt es daneben noch immer nachgebome Vertreter der 
alttm Weise, die jünger als er sind und manches davon ist auch 
hier noch berücksichtigt. 

Eine Darstellung der mittelalterlichen bpraohzustände wird 
erst durch eine Beziehung auf die spätere Entwickelung und 
auf die heutigen Erscheinungen der Sprache ihre volle Belebung 
erhalten. Es ist deshalb auch hier, wo äußere Bttdcsk^hien 
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▼enohiedener Art ansföhrlicheres Eingehen darauf Terhindeniy 
doch wenigstens überall angedeutet» wo der Anschluss zwischen 
der Vergangenheit und derKeuseit sn suchen ist Zum Glück 

givhl (\iv noch iiniiiLT niufttcrg'iiltigo Arbeit Woinholtls ,Ub(»,r 
deutechf; Dialektforschung. Die Laut- und Wortbildung und 
die Formen der HchloKisohen Mundart. Mit Rücksicht auf ver- 
wandtes in deutschen Dialekten/ 1853 die Möglichkeit^ sich ohne 
Schaden für die Sache kurz zu fassen. W.'geht von dem le- 
bendigen Sprachstand der Gegenwart aus, und registrirt ihn mit 
HO gro_ßer Einsicht und Genauigkeit, dass fiir einen s|)iiteren 
Arbeit^^r auf diesem Gebiete jedenfalls nur eine lioscheidene 
Nachlese übrig bleibt Zu seiner Begründung blickt er, wie 
es der Standpunkt der heutigen Sprachwissenschatt mit sich 
bringt» nach allen Seiten hinaus zunächst in die altere Literatur 
der Sohlesier, besonders der sohlesischen Dichter. Die mittel- 
alterlichen Denkmäler sind nur so weit berücksichtigt, dass aus 
dem damals bekannten und gedruckten urkandli(du?n Material 
einige Belege tiir die Eut\nckelung der späteren Zeit zu geb(m 
versucht werden. Der Standpunkt und der Grang meiner Dar- 
stellung ist gerade der umgekehrte, da tae sich die Erklärung 
des Dialektes im Mittelalter zum Ziel gesetzt hat und sich wenn 
auch nicht ausschließlich doch vorzugsweise auf unbekanntes, 
wenigstens ungedrucktes und zu diesem Zwecke unbenutztes 
Material gründet. Um so häufiger wird sie Veranlassung haben 
zu ihrer Ergänzung Weinholds Arbeit heranzuziehen, die eben 
deshalb stets nur als W. mit Seiten- Angabe citirt werden soll. 

Die Gruppirung (Ujs Stoftes wird sich um zwanglosesten 
in hergebrachter Weise dreiteilig machen lassen: Betrachtung 
des Lautsystems, der ^Flexionen, der wortbildenden Elemente.*) 

Bei der Lautlehre gehe ich überall von dem geschriebenen 
Zeichen ans und suche dessen wirklichen Wert zu bestimmen. 

Von einem andern «Standpunkt aus, wie ihn W. tür den leben- 



*) [Ldder ist es Heinrieh Rfickert nicht TergOnnt gewesen, diesen 
letzten Teil der Aufgabe, welche er sich gestellt, zu lösen. Was sich 
von Vorarbeiten für die Darstellung der Wortbildung im üachlass Yor- 
fimd, besehräokt sich auf If aterialsammlungen.] 
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digen Dialekt der Gegenwart euuummty ist natürlich der umge- 
kehrte Weg der ricktage. 

Schließlich bemerke ich noch, das» die einzelnen benützten 
umi'angreiohen Sprachquellen gewöhnlich da kurz charakterisirt 
werden, wo sie im Folgenden zuerst gebraucht sind. *) Für die 
Urkunden habe ich ein solches Yer&hren nicht für nötig ge- 
halten, es wurde schon wegen der Weitläufigkeit untunlich sein. 
Wenn Ort und Zeit der Ausstellung angeföhrt ist, so genügt 
das in allen wichtigeren Fällen. Ich kann dabei nicht umhin, 
der unermüdlichen Bereitwilligkeit dankend zu erwähnen, die 
meinFreundy Herr Archiysekretär Br. Korn [f 1870], mir in der 
Hitteilung interessanten Materials bewiesen hat Besonders da 
die mir .Yon ihm zur Disposition gestellten Abschriften mich der 
Einsicht der Originale ganz überhoben, was selten Ton Kopien 

deutächer Urkunden gesagt werden kann. 
■ 

*) [Wie bereits im Vorwort erwtähnt, habe ich das Verzeichnis der 
Quellen gröjSerer Übersichtlichkeit wegen in alphabetischer Ordnung vor- 
angestellt.] 
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Br* = Deutsche ÜberHctzun^on lat. Briefe. Pphs. IV Qu. 
87, Bl. 237*— 251^ XiV/XV. Jh. (Probe im Anhang 
S. 36—37.) 

Bs. = Beichtspiegel. Pphs. IV Qu. 38, BL 1—19*. Ende 
des XIV. Jhs. Die übrigen BesLaudteile der Hs. gehören 
dem XV. Jh. an. (Probe im Anh. S. 37 — 43.) 

C. d. 8. = Codex diplomaticus Silesiae herausg. v. Verein für 
Geschichte u. Altertum Schlesiens, Bd. I — IX. Breslau ' 
1857 fg. (CitatL'. nach den Ninmnern der Urkuudt:n; nach 
Seiten, was dann durch hinzugefügtes S. besonders ange- 
deutet ist, nur da, wo entweder eine durchgehende Xumme- 
rirung der IJrk. fehlt oder größerer Umfang der einzelnen 
Urkunde eine etwas geaanere Angabe der gemeinten Stelle 
wünBchenBwert erscheinen ließ.) 

0. T* = MiBceUanhs. I duod. AI, im Laufe Yon mehr als 
einem Mensohenalter etwa Yon 1440 an [am Ende der Ha. 
steht 1492] von einer Hand geschrieben nnd bezeidinet: 
iste libellns est fratris germani de tribul', ehemals im Be- 
sitz des Klosters Heinrichau, worauf anch der Käme des 
Sammlers nnd Schreibers, den wir in der obigen Notiz vor 
nns haben, hinweist, ist one ergiebige Quelle f&x den grö- 
beren Dialekt der Zeit, in welchen hier auch firemde Schrifb- 
werke übertragen sind. Verf. und Schreiber sind verschieden 
in folgenden Stücken des Inhalts: 1) BL 1 — 80* Betrach- 
tangen über die Passion Christi, was auch in andern Hss. 
derselben BibL as. B. I Qu. 84, Bl. 180* -206* wieder- 
kehrt^ nur in weniger durch den Volksdialekt entstellter i 
Fonn. 2) 81*'--129* Prosaisohe Geschichte des Tundalus. 



*) [Die benützten Hss. befinden sieh simmtlich in der Kgl. und 
Universitätsbibliothek zu Breslau. Eine genaupre Beschreibung derselben 
gedenke ich später in einer Übersicht aller deutschen Hss. der Breslaucr 
Bibliotheken zu geben.] 
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3) 129*-130^; 176'- 178*» Sprüche der Altväter. 4) 179*— 
250** Geschichte von dem GeiBtc des HtmrichH Puschmann in 
dem Dorfe Medrich, Klever Landes. Für die übrigen i^estand- 
teile der Hs. scheint Schreiber und Verf. dieselbe Person zu 
sein, luimentlidi fttr Bl. 131' — 175* von dem Fegfeuer des 
heil Patrik und von der Verzückung eines jungen Herzogs. 
Der Dialekt ist aber hier wie dort fast mit gleicher ün- 
mmsohränktheit durchgedrungen. (Probe im Anh. 6. 67 — 73.) 

Uom. = Homilie über Joh. 19, 41. in Pphs. T Qu. 84, Bl. 
207'— 212\ Sie gehört ihrer Abfassung nach vielleicht 
noch ins XTIL Jh., der Schrift nach an das Ende des XIY. 
Die Misoellaohs. enthält vorher nnd nachher noch eine An- 
zahl andrer dentsoher Stücke von jüngerer Hand. — (Mit- 
geteilt im Anh. 8. 19-^27.) 

K. B. = Brcslauer Urkundenbuch bearb. v. G. Korn. L Teil. 
Breslau 1870. (Mehr nicht erschienen.) 

L. C. = Tniktat über den zwölftaltigen Nutzen des Leich- 
nams ChiivSti. In Pphs. I fol. 773, Bl. 156' — 166* von einer 
Hand vor der Mitte des XV. Jhs. nach einer älteren Vorlage 
geschrieben. (Pr. im Anh. S. 27 — 32.) 

L. Kz. = Des Landgrafen Ludwigs des Frommen Kreuzfahrt. 
Aus d. einzigen Hs. durch Friedr. Heinr. v. d. Hagen. 
Leipzig 1854. Dasselbe zwischen 1301 — 5 verfasst, jeden- 
falls in der Gegend von Troppau oder in Troppau selbst, 
zeigt in seiner ursprünglichen Gestalt zwar noch das Be- 
streben rein mhd. zu sein, aber doch schon viele dialek- 
tische Einflüsse. Die Hs. dagegen, die dem Abdrucke zu 
Grunde liegt, ist von einem nicht viel jüngeren Schreiber, 
man kann sagen in seinen Landesdialekt übersetzt und dies 
ist zufällig derselbe wie derjenige des Dichters. Natürlich 
haben auch hier, wie immer, die am schwersten zu ver- 
ändernden Beime die ursprKLngliohe Gestalt der Sprache 
des Verf. am besten bewahrt. 

L, L. = Das Leben des heiligen Ludwig Landgrafen von Thü- 
ringen, isach der lat. Urschrift übersetzt von Friedrich 
Köditz y. Salfeld. Herausg. v. Heinrich Eückert. Leip- 
zig 1851. 

IL B. Seh. = Das Magdeburg-Breslauer systematische Schöffen- 
recht aus der Mitte des XIV. Jhs. herausg. v. P. Laband. 

Berlin. 1863. 

Hen. poet. = Menologium poeticum. In Pphs. IV Qu. 38, 
Bl. 19*— 35" erhalten und der Mitte des XV. Jhs. ange- 
hörig. (Pr. im Anh. S. 63 — 65.) 

2* 
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Heil, pros« = Menologium proBUcmn in Pphs. IV Qu, 35* (85 Bl.) 
Dieselbe enthält eine Sammluug physikalischer und astro- 
nomischer Traktate des XV. Jhs. und gehört verschiedenen 
Verfl und Händen an, deren letzte 1469 geschrieben hat 
(Fr. im Anh. 8. 65—66.) 

N« CS» » Handschrift des Nikolaos Cosel. Dieselbe, einen 
sog. Bapiarins, worin der Besitzer*) allerhand ihm merk- 
würdige Dinge zusammentrug, I Qu. 466 bezeichnet, hat 
schon Hoffinann y. Fallersleben in der Monatsschrift t 
Schlesien Bd. II. Breslau 1829. 8. 738 %. besprochen, 
auch dort einige geistliche Lieder**) mitgeteilt Diese Lieder 
sind nach 1417 geschrieben, weil der Scintillariiiß, der 
vorher geht, 1417 beeudet ist, aber ein großer Teil der 
Hs., an der über ein Menschenalter gearbeitet wurde, ge- 
hört dem XIV. Jh. an. 8ie repräsentirt den oberschlesischen 
deutschen Dialekt fast um ein Jahrhundert später alß die 
in gleicher Umgebung- entstandene Kreuzfahrt des Land- 
grafen Ludwig und ist eine auJSerordentUch wichtige Sprach- 
quelle. (Proben im A.nh. S. 43 — 59.) 

Qgp, == Osterspiel gedr. in Hoffinaans Fundgruben II. SS. 297 — 
386. Dasselbe vom Herausgeber H. t. F. als ^schlesisch 
oder nordbömisch' bezeichnet» gehört, wie alle Sprachformen 
darton, unserm Dialekte an. Die schriftliche Aufzeichnung 
scheint aus dem Anfang des XV. Jhs. zu stammen. 

[P. = Proben schlesischer Schriftsprache aus dem XV. Jh. mit- 
geteilt von H. Palm in Frommanns Zeitschr. VII (Neue 
Folge I), 8. 238 fg. (Die röm. Zahlen beziehen sich auf 
die einsehen Stücke.)] 

PL = Plcnarium aus der Mitte des XV. Jhs. in Pphs. I Qu. 84, 
Bl 180^— 206\ (Probe im Anh. 8. 59—63.) 

P. P, s Abschrift einer Psalmenubersetaung in Pghs. I duod. 
^ 26 (138 Bl), Tollendet 1340 und Yom Schreiber als ,spal- 



*) [Er nennt sich an mehreren Stellen: 9* Ezplidt glosarins de 

diuersis uocabilis per manus fratris NicoUy de Cosla in Olomucz in 
Carnispriuio. 83* Explicit scintillarius per manus fratris Nicolay de 
Cosil auno domini M<>GCCC<> XVij<>. 39* in einer Anrufung der Jungfrau 
Maria: Ich Niclos.] 

**) [Dieselben sind dann InHoffoianns ,6e8chichte d. deutschen Kir- 
chenliedes' 2. Aufl. Nrr. f>3. 04. 126. wiederabgedruckt. Die deutschen 
Glossarien der Hs. sind in dem Vocabular f. d. XII— XIV. Jh. v. H. llotf- 
mann u. W. Wackernagel (Fundgruben I, 357 fg.) mit verarbeitet; die 
S. 40* stehenden deutsdien Hexameter finden sieh abgedr. in W. Wacker- 
nagels Abhandlung 0. den deutseben Hexameter S. 12 (W. W*8. kleinere 
Schriften II, 29). Fflr raebeo and zeflt is rüben n. seAt zu lesen.] 
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terium (sie) Petri do ])aczcow' bezeichnet. HofTraann v. F. 
hat in (hn' MonatHHchrift f. Schlesien II, S. (j75 über sie 
gesprochen und 8. G7() die Ubersetzun«^' des Psahn 41 mit- 
geteilt. Diese Psalmeniibersetziing, die ich nicht mit Hoft- 
mann a. a. O. eine Interliuearversiou nennen möchte, was 
viel eher von Ps. gilt, ist wie die letztere ganz unab- 
hängig von jeder anderen bisher bekannten Psalmenüber- 
setzung des Mittelalters und also die zweite selbständige, 
die nach Schlesien gehört. Daneben sind mir noch Spuren 
einer dritten gleichfalls selbständigen vorgekommen, über 
die ich, da es mir noch nicht gelungen ist, sie bis zu ihrem 
Ursprung zn yerfolgen, hier noch sohweige. Diese Fsal« 
menübeisetKiuig ist jedenfiills niolit erst 1340 gemacht 
sondern älter, aber jünger als Ps. Die Kamen des YerC 
und des Schreibers dieser Abschrift — denn es ist, wie 
die Schreibfehler sicher darton, auch wenn man das Kenn- 
zeichen der älteren Sprachformen nicht gelten lassen wollte, 
nnr eine Abschrift ans einer nicht sehr korrekten Vorlage — 
sind unbekannt Aus der mitgeteilten Notiz schlieft Hoff- 
mann a. a» 0., dass Peter von Patschkau der Verfasser sei : 
nach gewöhiüichem mittelalterlichem Sprachgebrauch, wie 
jeder Kenner solcher Dinge zugeben wird, steht darin nur, 
dass die Hs. für P. y. P. gemacht sei (Probe i. Anh. 
S. U-^VJ.) 

Pr, Dr. = Predigt am Tage der heiligen drei Könige. In Perghs. 

1 fol. 569, Bl. 186*-1«7^ Past ebenso alt wie P. P. 
(Mitgeteilt i. Anh. 8. 8—16.) 

Pr. N. = Predigt über Naum 1,4. am Palmsonntag (vgl. 
Z. 8 lg.). Ebenfalls in Perghs. I fol. 569, Bl. 105*^- 
106^ Fast ebenso alt wie Ps. (Mitgeteilt L Anh. Ö, 4 — 8.j 

P8« = Psalterium per hebdom. c. versione gennan., wie die 
alte Bezeichnung lautet. Dieses älteste umfänglichere Denk- 
mal des schieß. Dialekts ist erhalten in Perghs. 1 Qu. 237. 
Dieselbti gehört in die 2. Hälfte des XIV. Jhs. , ist aber 
deutlich, wie die Fehler dartun, die Abschrift eines älteren 
Originals. |Sit' zählt jetzt 238 Bl., und ist am Anfang, wo 
12 Bl. herausgeschnitten sind, wie sich aus einer alten 
Zählung ergiebt, und am Ende, wo von der letzten Lage 

2 Bl. fehlen, unvollständig. Sie beginnt mit Ps. IX, 13, 
im übrigen ist das Psalterium ganz erhalten, denn die letzten 
Bl. enthalten Ubersetzungen anderer biblischer Gesänge 
und zwar: ,Cantic. Ezechie* (= Isaias XXXVlil, 10—20), 
,Cantie. Anne* (= I. Keg., II, 1 — 10), ,Cantic. liliar. israhel' 
(= Exod. XV, 1—19) u. ,Cantic. Abakuk^ (= Orat. Habac. 
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proph. pro ignorantiis) , letztereR bricht 238'' unten mit 
den Worten: ... in luto aquaruui multarum. Andivi et (= v. 
1()) ab.] Die Übersetzung der pBalmen ist von allen bisher be- 
kannten Psalmenübersetzuugeu des Mittelalters unabhängig, 
(Probe i. Anh. ö. 1—4.) 

S« r. S. = Scriptores rerum Silesiacarum herausg-. vom Vereine 
f. Greschichte u. Altertum Schlesiens. Ed. VI. Breslau. 
1871. (Citate wie bei C. d. S.) 

T. P« = Traktat über das Leben des heiL PaphnutiuB ans der 
3. Hälfte des XIV. JhB. ErhaLten in F]^hfl. I Qa. 119, die 
Yon yerBohiedenen Händen des XIV/XV. Jhs. geschrieben 
ist [So Heinr. Riiokerts Angabe. Da jedoch die mit T. 
P. bezeichneten Citate vorwiegend einem in derselben Hs. 
enthaltenen Traktat über das Leiden Christi entnonmien 
smdy so habe ich nur ans diesem im Anh. (8. 32 — 36) eine 
Probe gegeben.] 

T. St. ^ Urknndensammlnng z. Geschichte des Ursprungs der 
Städte etc. in Schlesien n. der Oberlausitss v. G. A« Tzschoppe 
u. G-. A. StenseL Hamburg. 1832. 

V« B. = Ber veter buoch herauBg. v. Hr. Palm (BibL d. lit 
Vereins in Stuttg. Bd. LXXll. 1863). Der Herausgeber 
behauptet mit Kecht, dass die Abfassung dieses Werkes 
nicht in Schlesien stattgefunden habe. Wohl aber gehört 
die Hs., die sieh noch jetzt hier an Ort und Stelle befindet 
[jetzt in der Breslauer Ötadtbibliothek] , nach Schlesien. 
Der Schreiber hat die ursprüngliche Vorlage, die sich deut- 
lich als eine oberrheinische, wahrscheinlich str^pbuigische 
erkennen lässt, £ft8t überall stark verwischt 

• — — ^ 

Kehreln » Gram, der deutschen Sprache d. XV — ^XVIL Jhs. 
V. Jos. Kehrein. Leipzig 1854/55. 

Sehröer » Lateinisch - deutsch(is Vocabular v. MCCCCXX, 
herausg. v. K. J. Schröer. Presburg. 1859. 

Yf, == Über deutsche Dialektforschung. Die Laut- u. Wort- 
bildung u. die Formen der schles. Mundart v. K. Weiuhold. 
Wien. .1853. 

W. a. Gr. = Alemannische Grammatik v. £. Weinhold. Berlin. 

1863. 

W. b. Gr. = Bairische Grammatik v. K. Wein hold. Berlin. 1867. 
[W. ni. Gr. = Mittelhochdeutsche riramniatik v. K. Weinhold. 

Paderborn. 1877. (Citate nach den Paragraphen der 

Grammatiken.)] 
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L Yokalismus. 

a) dift all eis&oh beieiolmdten Vokale. 

Eb erschemen e, i, o, u, j, deren Quantität gewöhnlich 
nicht mehr bezeichnet wird; die sehr seltenen Ausnahineu wcrdcü 
an ihrer Stelle erwähnt werden. 

Davon gilt a 1) für das gewöhnliche mhd. a u. a, soweit 
nicht ein Übergang in alle möglichen anderen Vok., einfoche 
und zusammengeBetzte, die reine Aussprache des Mhd. beein- 
trächtigt hat. 

2) ist II gegen den mini. Gebrauch uls Produkt einer Zu- 
sammenziehung zweier Silben entstanden, deren erste ein kurzes 
a, die zweite einen anderen Vok. gewöhnlicii, tonloses oder stum- 
mes e hatte. Dazwischen darf nur ein Kons, stehen^ der eine 
Med. der Guttural- und Labiahreihe sein muss. Beisp. gewährt 
namentlich Osp., wo 307 , 19 han (habere) : klan (plangere) ge- 
reimt ist; 316, 1 tili (adi : getrau (portare); 320, 1 stan (stare): 
: tran ; 327, 17 betau (inveterascere) : an. [Erwähnt sei noch 
San (dicere) : kau Men. poet. 32* ferner getrade = getragede f. 
gew. getregede C. d, 8. I, 152. YgL jedoch W. 28. Hier ist 
überall ein langes a als Resultat der Zusammenziehung anzu- 
nehmen, und die Bindung auf das kurze a in an beweist nichts 
dagegen. Die spätere »Sprache liebt derartige Kontraktionen 
nocli mehr, wie W. 27 zeigt. 

3) a tiir den Umlaut von a u. ä, d. h. mhd. e u. ac. Der 
ältere Dialekt verwendet a für e sehr selten, der heutige geht 
auch hierin, wie W. 22 zeigt, viel weiter. In L. Kz. findet 
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sich kein einziger beweisender lieim dafür; wohl aber steht im 
Texte 7758 der magede und öfter tagelich neben tegelich. Dies 
ta§^ch ist aber nicht einmal als eine Eigentümlichkeit des 
Dialektes anzusehen. Es findet sich auch in streng mhd Qnelleiiy 
8. Benecke-MfQIer Mhd. Wörterb. 3, 8^ [Ans üfkd möge noch 
angeführt werden: bekantniBse C. d. 8. 11, IS. 25-, bestandek 
VIII, 57; aldesten VIII, 57; katzir 8. r. S. VI, 185; phart 
(eqnns) C. d. S. I, 152; IL, S. 24. — G. T. n, 7 findet sich 
der auch sonst im Md. begegnende Infi haben £ heben.] 

Dagegen ist a für ae Yerbreiteter. L. Kz. bindet 1928/29 
waren (erant) : swaren; 4273/74 offenbar: schar. Außerhalb des 
Reimes steht 4()2 tzu saldeii lür saelden, 7()3 immazige leit. 
DaToa ist bar tür baere in offenbar allgemein durchgedrungen, 
wie in allen mitteld. Dialekten der Zeit, die übrigen Beispiele 
kehren nur vereinzelt wieder und neben ihnen höchstens noch 
State oder stat [z. B. N. C. I, 4], sammt den davon abgelei- 
teten Flexionen für das mhd staete. [Bs. 192 steht noch schare 
f. schaire; gnadig S. r. S. VI, 44; 174(4); andachtig T. St., 
S. 632; C. d. 8. I, 87; IV, 8. 142 j swarung II, 8. 24.] Die 
Quantität dieses a wird hier wie in den anderen md Dialekten 
schwankend sein. Der Beim ofienbar : schar beweist auch hier 
nichts für die Kürze des a^ weil auch sonst namentlioh vor ein- 
facher Liqu. a : k gebunden wird. Doch spricht die Analogie 
der späteren Sprache und der anderen verwandten Dialekte der 
Zeit für die Kürze. Ich verweise darüber auf die Bemerkungen 
in meiner Ausgabe des Lebens des heiL Ludwig p. 158 und 
hebe noch hervor, dass, wie man dort sehen kann, auch in den 
verwandten Dialekten dieses später häufigere Zurückziehen des 
Umlautes von a bei denselben Worten beginnt, die hier sich 
als die ältesten Beispiele dafür nachweisen lassen, [vgl. jetzt 
auch W. m. Gr. 57.] 

4) a liir e, gleichfalls spärlich bezeugt für die ältere Zeit» 
während der heutige Dialekt es sehr häufig gewährt^ s. W. 23. 
Wo es in älteren Denkmälem erscheint, stellt i» immer vof 1 
oder r, verbunden mit einer Muta, so das in dem M. B. Sch. 
hiiulig- vorkommende salb, ipse , neben der regelm. Form selb, 
[salb auch iS. r. S. VI, I64(2)Ji salczam für seltsam in G. T., 
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137*. Hierher rechne ich auch vare für rem, V. B. 1, 3. 
Bies Tare darf nicht för den Imper. von varn genommen werden, 
wie der Sinn ergiebi [Die Urkunden liefern noch folgende 
Belege: herbarge C d. 8. II, 8. 24 (1805); vorwaaer (3) 0. 

d. S. I, 54 (1390); gabin (dare), gegabin (datum), gaben 
(damus) S. r. S. VI, 205 (1484); gabin auch S. r. S. Vi, öl; 
gegabin C. d. 8. 1, 54. Außerdem: befale ich P. II.] 

5) a für nnbetontee e in Fiexions- und Ableitongasilben, 
wozu anch als gleichfidls unbetont^ das fnr des. Gen. des best 
ArtikelB zu rechnen ist, weil es auch hier den Ersatz eines ur- 
sprünglich aus i entstandenen e ^t. Die Form das findet sich 
nur in späteren Sprach dkm. seit der Mitte des XV. Jhs. [be- 
sonders in Bs. z. B. das habe ich willen 35; das selbis nachtes 
55; das reiches mannes 68; das benunen sy sich 166 nnd wol 
anch in ; das enwoste der brader nicht 56 (vgl. wen her ir nicht 
getan hat 66) ttnd Men. pros. z. B. das rethens 6*; auch L. C. 16 
steht: das wassora und dasdo 59. (U neben deste diste 40; auch 
schon C. d. 8. VIII, 27 (1352): und daz alle dy vorgeschrebene 
recht . . . gehaldin werden, das hab wir desin bryf lazin schreybin. 
Erwähnt möge hier noch werden das zweimalige dan f. den 
(dt. pl. d. Artikels) Br. 28, wie diese Form noch heut lautet, 
nnd yedas teil T. 8i, 8. 688.] 8o häufig jetzt dies a för nn- 
betontes, namentlich auslautendes e ist — einer der charakte- 
ristischen Züge in der Lautgestalt unseres Dialektes, s. W. 
22 — 60 selten begegnet es im Mittelalter. Fälle, wo dirlan- 
gate (L. G. 152'*) für dirlangete oder dirlangite, wie die ge- 
wöhnliche Form des Dialekts wäre, geschrieben steht^ oder ant- 
haldin (Horn. 61) fnr enthaldin oder inthaldin [ebenso aueh 
araachts f. amechts C. d. S. IV, S. 164; nackat T. P.j können, 
weil sie so selten erscheinen, auch als blo^e 8chreibei'ehler an- 
gesehen werden, wozu das eine richtige a der Stammsilbe Ver^ 
anlassung gab. 

6) a für mhd«o, hier, wie in den anderen mitteld. Dia- 
lekten Mherer und späterer Zeit, häufig erscheinend, was W. 

24 am übersichtlichsten zusammenstellt. Dies helle, scharfe a 
tritt in diesem Dialekt nur auf vor ch, ck, zz, 1, n gewöhnlich 
mit folgender Muta, oder in wenig betonten Partikeln und lieben- 
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Wörtern, oöenbar überall unter dem Einflüsse desselben lautlichen 
Motivs. Je älter unsere Denkm. sind, desto häufiger (irsclunnt 
es, die späteren beschränken es, entsprechend der schwereren 
AQSspraohe» die Bich an der Steile des leichteren und feineren 
YokalismnB der mhd. Periode durchsetzte^ mehr und mehr nnd 
80 ist es ein Hauptmerkmid fiir die chronologische Bestimmung. 
Auch erscheint es häufiger und länger in den Hprachdkm. , die 
auch aus anderen Cxriinden in die webtlichen und nördlichen 
Gegenden Schlesiens gesetzt werden müssen, als in den übrigen. 
Wie weit der heutige Dialekt es noch bewahrt hat, zeigt W. 
a. a. O. 

80 erscheint in Fs.: kacher (pharetra); tachtere (filiae) ; 

backe (hircoruni) ; gegazzeu (t'usum) ; sal salt, (debeo, debes) ; 
stalz (superbus); dach (tarnen); ab (utrum); adir (aut). Die 
andern Denkm. haben diese Erscheinung im ganzen seltner, sie 
bieten au^er einigen Wiederholungen der aus Ps. angeführten 
Beisp. [so tachter Horn. 222; dach Pr. N. 89; L. G. 44. 130; 
Bs. 16. 42 etc. ; adir Bs. 3. 4 etc. ; stalcz (7. T. 87^] noch: wart 
(verbum) Bs. ölTter; und dazu antwart, -en G. T. I, 9. 92. 97, 
was nicht unmittelbar dem mhd. antwurt, -en entspricht, sondera 
von der Sprache direkt aus wort gebüdet ist,*) jach (etiam) 
T. P. öfter; Tar (prae). Hie und da in andern älteren Schrift- 
werken und Urkunden [z. B. 0. d. 8. 1, 72 (2)] findet sich auch 
das anderwärts so häufige van för tou. [Einige andere Beisp. 
aus Urk. mögen hier noch angemerkt werden : wache (hcbdomas) 
C. d. 8. I, 112; Vm, 49. 52. 73; darffer C. d. S. I, 90; IV, 
S. 142. 301; Vlll, 73; S. r. S. VI, 205; gatis (dei) C. d. 
& n, S. 41 (2). a 185; halcser G. d. ä. I, 118; gewanUcher 

*) [Da o im schles. Dialekt des Mittelalters ziemlich häufig mhd. u 
vertritt (s. S. 41 fg), so darf man wol auch hier diese Vertretung annehmen. 
Das so entstandene o ging dann weiter in a üher. Die Möglichkeit die- 
ses weitereu Überganges beweisen z. B. tachtigen f. tochtigen - tuii- 
tigen C. d. S. I, 114; darch f. dorch - durch P. I; knatteleyn f. knot- 
te.hm — knutein Plen. 74. Ferner begegnet a, was hier noch erwähnt sein 
möge, auch als Vertreter des schles. o für mhd. ou. So steht C. d. S. IV, 
S. 30(J ach f. och - euch; S. r. S. VI, 32 unglabe f. unglobe — un- 
geloube. (vgl. W. 28). Auch für vor- — ver- tiade icn far- in farsegilt 
C. d. 8. IV, S. 164.J 
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ebd.; vor-, gesprachen S. r. S. VI, 166. 181; gebrachen ebd. 
216; saldener ebd. li>5 216; glacken ebd. 166; gehart 

(audittts) ebd. 71 ; grasachin Ü. d. S. VIII, 73 (3); naoh (neque) 
Cd. S. I, 116; IX, 36 (2); wallen (yoliinraa) T. 8i 139 (3); 
kammit (venit) C. d. 8. VIII, 54; var (prae) C. d. 8. I, 76 (3). 
Seit dem XV. Jh. begegnet man gewöhnlich nur den angeführten 
Partikeln und wenig betonten Wortern, wie ap, dach, jach, so- 
weit dies überhaupt später noch vorkommt, auch dem charak- 
teiiatiBohen sohleaisohen ak far ok z. B. L. C. 44; saL behält 
diese Form fest dorohweg beL Für ader, adir enehemt später 
häufiger adder, addir, mit durch Verdoppelung des Eqiib. bewirkter 
Verschärfung des Vok. Wie anderwärts ist auch hier das tief- 
touige 0 oder u iu briutegome oder -gujue in a übergegangen 
und zwar schon in den ältesten Denkm. 

Ich möchte dies a nicht mit W. und den anderen von ihm 
citirten Autoritäten durch niederd. "Rinflnaft erklären. Im Niederd. 
tritt es in ganz anderem Umfang und naoh anderen Gesetzen 
auf. Unter den übrigen mitteld. Dialekten des Mittelalters er- 
scheint es besonders im Friink. genau in derselben lautlichen 
Motivirung wie in dem iSchles., ist aber auch dort ebenso wie 
hier sehr beschränkt worden. Ich verweise z. B. auf die deut- 
schen Urkunden des XIII.— XIV. Jhs. bei Schöppaoh Henneb. Ur- 
kundenb. 1 und den Fortsetaungen Bd. 2 u. 3, wo man liest: 
wache, hebdomas; halczis, ligni; wallin, yelle; behalfin, adjutus; 
galde, auro; graschin, grossi; ab, addir, sal, var, nach, dach 
und anderes. 

E steht 1) für das mhd. e u. c, ohne dass die verschiedene vji 
Qualität des Lautes in der Sckrift bezeichnet, würde, was be- 
kanntlich auch in den Übrigen Hss. deutscher Sprachdkm. des 
Mittelalters nicht zu geschehen pflegt. Es ist aber daraus nicht 
zu folgern, das« kein Unterschied der Aussprache stattgefunden 
hat. So gut wie das gew. Mhd. wird auch unser Dialekt beide 
von einander gehalten haben. Wenn \V. 30 tür den heutigen 
Bchles. Dialekt ein Zusammenfallen beider Laute behauptet, so 
ist dies fär eine Anzahl von Beispielen aus der Sprache man- 
cher Orte und Stände, namentlich der Halbgebildeten allerdings 
zuzugeben, aber selbst für die gegenwärtige Sprache iu solcher 
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AUgemeiuheit nicht zutieti'eud. Noch weniger lässt sich daraus 
ein Rück8chlus8 auf dio Vergangenheit machen. Wenn sowolü 
e als e gelegentlich dnroh a ersetst werden, so folgt daraus 
nichts weiter» als daes in einaelnen Fällen der sonst geforderte 
Umlant des a im Dialekt unterlassen wurde nnd dass e jeden- 
falls schon in do,v später(;n Zeit des Mittelaltürw zu der jetzt 
allgemein in allen hd. Mnndartiiii durchgedrungenen Aussprache 
als 80g. otfenes e neigte, wotor man hesser ä schriebe und auch 
wirklich emzeln in ge^nrahren, gebähren, gähren, Bär etc. schreibt 
Mir ist es, wie ich hier nur beiläufig bemerken will, sehr wahr- 
scheinlich, dass schon früher diese Anseprache des e sich durch- 
gesetzt hat, wofür die seit dem XIV. Jh. immer weiter um sich 
greifende Bezeichnung ä oder a tiir e spricht. S, darüber Kehr- 
ein 1, 45 und die dort gegebenen .Naohweisungen. Ph. Wacker- 
nagels Ansicht (Edelsteine d. Dichtung p. XIX. XX) ist sonach 
mit einigen Beschränkungen für richtig an halten. [ygL auch 
H. Eckert, Genn. XVI, 231 %.] 

e Mrird 2) geschrieben för mhd. du. ae; letztere Schreibung 
ist nicht bloJJ den mitteld. Dialekten durchweg eigen , sondern 
überwiegt so sehr in allen mhd. Hss. seit der 2. Hälfte des 
XIII. Jhs. , dass man sie die allgemein übliche nennen kann. 
Für das Zusammen&llen der Anssprache beider in ihrer Genesis 
so yerschiedenen Lante ist damit so wenig etwas bewiesen, wie 
bei e Q. 

e für e erscheint in unsern Sprachdkm. häufig als Resultat 
einer XonsonantenausstoJJung und Vokalzusammcnziehung, genau 
nach denselben Gesetzen, nach denen a d. h. a auttrat (s. oben 
S. 23) so: sen gewöhnliche Form f. sogen (benedictio) z. R 
Bs. 17** n. ö. senen f. segenen F. F.; ken £ kegen (contra) 
sehr häufig z. B. N. C. I, 323 (2); wene t wegene (currus) 
Pö. [vgl. auch: von . . . wene C. d. 8. YIII, 61. 63]; let f. leget 
z. B. Bs. 13^ woncben immer auch die volleren diphthongischen 
Formen sein, kein, weine, leit erscheinen, von denen uiit(;n. 
Dies e giebt unsem hiesigen Schreibern die doch nur selten 
benutzte Yeranlassnng zur Anbringung des hier außerdem fast 
yersohoUenen Zeichens der Länge. So finde ich in einer Strie- 
gauer Urkunde yon 1363, in Abschrift mitgeteilt von Hm. Dr. Korn, 
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r^n plnvia, während aBderwärts gew. bloj reu oder rein steht; 

sne in derselben Urk. für das anch mhd. 6.*) 

3) e für mhd. a durchgängig in wen , wenne sowohl tiir 
mhd. wan (ahd. hvanta) wie für wanne (ahd. hvanne) und in 
der mhd. seltenen Bedeutnng quam = got hvan. Ebenso er- 
Boheinen die Wörter mhd. arbeit, armnot» antwnrt in den meisten, 
besonders niederschles. Sprachdkm. als erbeit, ermnt^ entwort, 
selten mit dem hd. a. 

Einzeln epgrundc, eptg-rundc = mhd. abegründo in P. P. 138*; 
Btalhelder in Bs. [auch S. r. S. VU, b. 161]; mermil8te)Ti,-en, Hom. 

7. 189. Die Form des för daz begegnet am häufigsten bei 
Ps. n. F. P. [Br. 23; bekennen des ofifinlich. Stenzei BresL 
Bistumsurknnden, 277]. In Urkunden erscheint hänfig: pferrer 
fparochns) [z. B. T. 8t., 4 öfter]; stelmeoher, radmecher fs. B. 
T. St., S. 554; karrcnmecher C. d. S. VllJ, 49.] neben den schon 
oben angetührten Wörtern und ihren Ableitungen. 

Über den (jebrauch des späteren und heutigen Dialektes 

8. W. 30, wo auch Beispiele aus anderen mitteld. Dialekten 
genügend angeitlhrt sind. [vgl. auch W. m. Gr. 35.] Zur Er- 
gänzung führe ich noch an, dass in fränk. Sprachdkm., nament- 
lich in dem henneb. ürkb. 1,2,3 dieselben Worte vorzugs- 
weise mit e für a erscheinen, die für den hiesigen Dialekt als 
charakteristisch aufgezählt sind, also erbeit, ermut, entwort oder 
-wnrt, pferrer; ein dort sehr beliebtes mochte Qj. Prt Ton machen 
ist mir wenigstens in filteren schles. Denkm. nicht au%esto^n, wohl 
aber in späteren. [Ans Frankfurter Urkd. des XIV/XV. Jhs: giebt 
E. Wülcker in P. Br. Beitr. IV, 18: -raecher: pferrer ; statheUlcr.j 

4) e lür i, in sehr weitem Umfang in dem Dialekte des 
^Mittelalters, später beschränkter s. W. 31. Dieser Lautwechsel 
findet in unseren Denkm. nicht bloJ{ Tor den Kons, und Kon- 
sonantverbindungen statt, die ihn anderwärts z. B. im altthür. 
Dialekt bedingen (s. L. L. p. 159), sondern anch vor allen an- 
dern einfachen Kons, und vor ch, tz, st. So erscheint schon 
Ps. hemel, coelum; sebin, septem; gebit, dat; swegin, tacuerunt; 
schenin, yisi sunt; in der fkst ebenso alten Pr. ^, vel (mnltum) 

*) [In dem Abdruck dieser Urkmide (C. d* 8. Ym, 87) steht ren. 
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2. 22; deflon (istis) 3. 5; er eins, eoram) 5. 56 (2). 85 
etc.; em (ei) 9. 36. 44. 54; en (oum, ii», se) 7. 20. 39. 40 etc. ; 
se (ii, oa) 1. IH. 51). fJO etc.; ech (ego) 72 (Honst ich); mech 
(rae) 114 (sonnt mycii); doch 34 (neben dich 137); sech (= öo) 
J>5 (neben sich); sech (= vide) 96; der (tibi) 135; wer (nos) 47. 
67. 120. 129; gesohreben (soriptum) 45; beoB (sum) 73; wel 
(▼nlt) 95. 124; est (est) 1. 22. 33. 57. 59 (daför 12. 19 1*1) 
▼<m 60 an steht immer: ist. — fP. Dr. bietet; irsobenen 24. 86; 
hemcl 67. 284; merrc (rayrrha) 60; dosir 75. 80 etc. (stets); wedir 
79 etc. (stets); bescrebeu 99; vrede 150. 151; dagegen meist 
sy (sc 24. 27. 51. etc.) und neben crew 159. 202 stets ir yra 
yn ich etc. — Horn, sebin 6. 243; irede 7. 131 etc.; gebit 21. 
237. 248; brengen 36. 43. 54. 187; ingesegil, vor^BgUe 157; 
stretm 91; gesohrebin 94. 97. 265; wedir 91 99. 129 etc.; 
mete 231 ; ferner stets em, ere, se, dese etc., dagegen durchweg 
hymmel. — Kr. weder 7; der (tibi) 8; wcrst, weit 11. 34; ben 
17. 27 ; bette (oro) 30. — T. P. der (tibi) 89. — Mcn. poct. nedene 
47. — IJ. C. I legen (iacere, -ent) 16. 118. 259. 328; blebin (man- 
serunt) 94; gebist (das) 397 eto.; snetin N. 0. U, 16. — > PL 
Beten (morem) 27 ; trebin 124; cewer t zwir 193^ — Men. pros.: 
sent 17; rethen (febri8)39; czweilenge IP]. Im XIV. Jh. nimmt 
der (iebrauch offenbar zu, iiu XV. ab; ho schon in L. C. Außer den 
schon berührten hemtd, gewchrebin, desem, sehen, sehende, gebit, 
mete, brengit, wedir erscheint hier nur noch vorspeiet, perdit [vgl. 
speit T. St. 114]; ledemesse, membra [ygL gledir P. Ulj; hen 
(inde) 20; aber die richtigen mhd. i stehen hänfig daneben; in 
Bs. wethwen 118, wert fnr mhd. wirt, bederbe, bederman (homo 
probus), wechtclchin für wiiitelkin ; bcndcrst (ultimuH) ; G. T. frede- 
sam, ingesegil neben einigen schon angeführten Wörtern. Am 

* 

längsten dauert dieser Ubergang vor einfachen Medien und s, 
also z. B. in gebit für gibet, wedir fttr wider, deser für diser 
etc. Das anf diese Weise entstandene e hatte wie jetst wol 
offene Anssprache. 

In den Urkunden, die doch erst in der 2. Hälfte des XIV. 
Jhs. reichlicher werden, erscheint dies e viel seltener; wo es 
vorkommt, sind es dieselben Beispiele, wie die oben augetührten. 
[Angefahrt seien noch: ersal (error) T. St. 192; echt £. B. 
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228; wese (pratnm) JL K 145. 300; G. d. S. lY, 8. 147. 
cleynsmede X. R 260, smedeeBsen ebd. 306; epetal K. B. 251. 
267. 300 ; C. d. S. IV, 8. 154 ; Vm, 33. 62 ; capetil K. B. 
278; S. r. S. VI, 205 ; aiiekeln C. d. S. I, 125; delen (= diln) 
C. d. 8. Vlll, 53 ; legeu f. ligen sehr häufig z. B. C. d. S. IV, 
S. 803. 306; umbelegende lande 8. r. S. VI, 160; faßt stets 
lautet das in den Urkd. so häufige Wort f. lat sigillnm: inge- 
segil; für i in Ableitungsenduigen steht e in gedechtnes G. d. 
S. IV, 8. 269; mererenne VIII, 57; sohillengen IX, 20.1 

5) e iür mhd. ei , in den älteren Denkm. und wahrRcheinlich Vil 
auch in der lebendigen S])rache einst viel seltener als in der 
Gegenwart, worüber W. 32 u. 34 zu vergleichen ist. In Ps. er- 
scheint es als groje Ausnahme je einmal in intrenit 22 (für 
mhd. entreinet) neben öfter gesohriebenem intreinit, und wene 
(currus) neben weine, wie überhaupt die unter e 2) berührten 
Fälle des durch Kontraktion entstandenen e hierher gehören, 
da sie durch ein ei erst durchgegangen sind. Pr. Dr. bietet 
oseohen 191. 1&)3. 273; menunge 132; P. P. undersmechen, sub- 
sannare; enekeit» unitaB; beozegete, ostendit; geweoht, mellitus; 
heiig, sanctns; senen, benedicere, tieftonig in Yorurtelt» damnatua. 
[negete PI. 31 ; schreb (scripsit) Bs. 54; wezen (orphani) N. G. 
I, 313; ken 318 (neben kein 345); helthum G. T. II, 34]. Da- 
neben aber überall die gewöhnl. ei- Pennen. Je später die 
Denkm., desto häufiger erscheint es und besonders in solchen, 
die auch aus anderen Gründen nach Niedersohlesien hinweisen, 
so in L. G. ai^Jler den schon erwähnten Beisp.: czwen, duobus; 
enozweder, aut; enandir;'") in Men. pros. renigen gereniget; 
mestern, magistris ; mede, ancillae elfi'te, undecimus \ verauder- 



*) [In dieBem Falle Hegt der Gnmd des e für ei vol sweifellos in 
dem Tonloswerden der Silbe. Denn w&hrend fatt nirgends en für ein 
begegnet, ist enander besonders in den Urkmiden die gewMmlfche Form: 
tritt noch eine Pr&p. davor, so wird sich kanm einmal einander finden; 
es heißt immer noch- von- mit- oder auch mittenander s. B. S, r. S. 
VI, 17. 72 (2); G. d. S. Tin, 51. 73. Die Betonung Ist also mitte- 
nlmder. Einmal findet sieh auch mitinander 0. d. 8. IX, 26 (jfß. oben). 
Auch in encsellen (singnli) T. St. S. 628 (1828) scheint eine solche Ao- 
centTerschiebung vorsuliegen.] 
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weten, variare, neben den schon angeföhrten Beispielen. Aber 
nie erscheint es vor m, f, z.*) — Besonders greift es im 

XV. Jh. an der Stelle eines tieftonigen ei in der Kompositions- 
HÜbe heit, also wyshct, kiindyket etc. um öich und hier lindel 
es sich auch am häufigäten in den Urkunden, wo die anderen 
Fälle viel seltener als in den übrigen Schriftwerken erscheinen. 
[Als Belege seien angeführt: knndiket» gnttyket T. St. 8. 372; 
gewjsset ebd. 8. 522; freiet(en) G. d. 8. IV, & 215 (2). 218; 
T. 8t 8. 379. — Einige andere oben noch nicht aufgeführte 
Beisp. sind : getohdiuget getehedinget T. St. 108 ; mcnmige C. 

d. S. 1, 61; flesch ebd. 154; rosigen S. r. 8. VI, 101; bcBche- 
dcnlich, gemenlich C. d. S. IX, 25; besnedönge C. d. S. IV, 
8. 206; renen (limitibus) C. d. 8. II, 8. 64; andirwet a d. 8. 
I, 61.] Dies e in heit wechselt Je^hr oft mit i, wie anoh hie 
nnd da sogar das hochtonige e für ei, nnd wird nnten noch 
weiter besprochen werden. — Bezüglich der Quantität dieses 

e, das nach den gegebenen Belegen, wie heute, wo (i8 zu den 
charakteristischen Eigentümlichkeiten des schles. Dialekts gehört^ 
fast unbeschränkt vorkommt^ ist anznnehmen, dass es da, wo es 
mit i wechselt, wie in czechen, heiig, ken = kegen; -het (s. 
nnten 8. 37 fg.) gewiss kurz war, wie s. Teil in der heutigen 
Mundart (W. 32), in den übrigen Fällen lang. [vgl. d. Schrei- 
bungen wees = weiz S. r. Ö. YU, S. 147. 162; leet = leit 
ebd. S. 146.] 

6) e für mhd. i, nhd. ei, tritt sehr selten auf in der älteren 
Sprache nnd ist anch gegenwärtig nnr beschränkt, s. W. 32. 
Ans L. G. führe ich an sen für dn, esse, 149% am häufigsten 

in Men. pros., wo begreffet (capit) 32 ; ezwege öfter für rami, 
lechnams (corporis) 2*. 8', sonst IcichnamiB. [Pr. bietet weslych- 
keit (sapientia) 34 ; Pr. Dr. dreualdekeit 48 ; T. P. locht (= lihte) 
74; 2^. C. II schregeten 18; blebin (manere) : treibin P. IV; 
wecKen (sapientes), yn allir wecse n. masze G. d. 8. VIII, 
73; yegin neben vigin K. B. 122, §. 8.] 

7) e, d. h. ^ für oe ebenso selten wie in dem heutigen 
Dialekt häufig, s. W. 35. Im Men. pros. steht 13** scheues 



*) [Doch finde ich hemihin (ad patriam) Br. 9. 22.] 
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Weier; 25* dy menit, menBes ; da im Dialekt das mhd. manet ^ 
schon zu monet^ monit geworden ist» so ist dies e hierher und 
nicht unter 2) su stellen, [ygl. anchgreaser (»b groezer) G. d. 
a Vni, 43; sneden snoeden) 8. r. 8. VI, 109.] 

8) Sehr vereinzelt tür o oder ö, was jetzt gleichfalls viel häufiger, 
8. W. 33. Im Osp. 30G, 11 reimt sncUe auf volle, in (noch unge- 
flruckten Striegauer) Urkunden finde ich hier und da selde für 8olde, 
hefin för hoYen.(cnrrii8) geschrieben. [vgL derfemC. d. 8. VIII. 54.] 

I. Für i in allen seinen Terschiedenea Bedeutungen schreiben 
alle hiesigen Schreiber y. Aneh in der gewöhnlichen späteren 
inhd. Schreibung greift dies y, das schon ahd. vereinzelt auf- 
trat, seit dem XiV. Jh. um sich. Xiemals bis zu den reflek- 
tirten Versuchen einer Festsetzung der Orthographie in der 
2. Hälfte des XV. Jhs. und später ist es mit einiger Konsequenz 
yerwandt. In unseren Hss. ist, wenn man iigend ein Prinzip 
aufspüren wollte, höchstens nur das rein graphische zu entdecken, 
es wo möglich an die Stelle anlautender oder auslautender i zu 
setzen, aber noch öfter flieJ3t es willkVirlich aus der Feder, 
j^irgends ist auch nur eine Spur, dass damit etwa i bezeichnet 
werden eoUte, wie gewisse Klassen besonders niederrheinisoher 
und niederländisoher Hss.. des Mittelalters es getan haben. Es 
ist aber nicht zu ISugnen, dass es die hiedgen Schreiber fHiher 
und häufiger gebraucht haben, wie die anderer mitteld. Ge- 
genden, z. B. Meißens, Thüringens, Frankens und vielleicht 
mögen datur niederrhein. Vorlagen ma,ßgebend gewesen sein. 

i steht 1) für das mhd. i und i. 

2) fiir yersohiedene e-Laate und zwar a) für e, Umlaut 

des a, b) für e, c) für tonloses e, d) für ^ (ae). 

Durch diese neuen i suchen die md. Dialekte die groJJen 
Einbußen, die das i der Tonsilbe erlitten hat, in ihrer Ai*t zu 
ersetzen. Es ist dies ein Zeichen des besonders in den Vo- 
kalen so lebhaften Fulsiiens des Sprachlebens und wenn auch 
nicht organisch im pedantischen Sinn der historischen Gram- 
matik, 80 doch echt organisch in einem höheren Sinne. Der' 
Bchles. Dialekt ist schon sehr frühe ähnlich wie andre mittel- 
deutsche Mundarten, besonders die iräuk. und thüring. in dieser 
Bichtung sehr tätig. 

RGekert, «Ohle«. Mundart. g 
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a) i für o, ein besondorR in den älteren DcnkniMlcm ziem- 
lich hiiutifi^or Füll. Ps. hat inphinger neben enphengcr, uuge- 
stirket; P. P. stirke ; sitQge (satio) ; nipfen (domiitaro) ; Yortirbet 
(proterit). In T. F. findet eich vorosyret^ terit 61; hirt, darns; 
kirker, oaroer; hingen, pendere; yroxney, medicamenkun. Noch 
im Men. pros. wirme (calor) 2^ weh freilich auch wie schon das 
ahd. wirma, ». (iraft" 1, 977 u. dan nihd. wiriuo, r. Benecke- 
Müller III, 525* auch in streng hd. iSchritlen erscheint, [vgl. 
auch Yorbenimmten (ante nominati) C. d. S. IV, S. 55; wich- 
sinne stöokel (t weohsine) r. 8. VI, 17.] Üher die Ver- 
breitung dieses i in anderen mitteld. Dialekten der Zeit rer- 
weise ich attf mein L. d. hL Ladw. 159. 

b) i für e ein sehr seltener und eigentlich unorganischer 
Fall, da i lur c das auJJerste Ziel war, welches die Lautbe- 
wegnng in a -f~ ^ durch den sog. Umlaut des a erreichen 
konnte, während das äi^erste Ziel för die Lautbewegong der 
sog. Brechung, der Beeinflussung eines i durch ein folgendes a 
naturgemäß in a liegt. Übrigens ist dies i iiir e auch dem 
gegenwärti^^cn Dialekt nicht fremd, s. W. 39. Aus älterer Zeit 
liihre ich an P. P. sniircze (dolor) 45 ; uortirbet ( pcribitis) 63 ; 
Men. poet. 21** schyrt (tondit): wirt; libcr (hepar) 35*; Men. 
pros. Widder (utrum) 22. [diste L. G. 40. (neb. desde dasdo); dister 
baz C. d. 8. II, 8. 53; bedirwen (prohis) T. 8t 1dl.] 

c) i für tonloses, oft auch fUr in der feineren mhd. Aus- 
sprache stumm gewordenes e, also in Flexions- und Ableitungs-, 
auch V^orsetzsilben aller Art, die. konsonantisch schließen. Eine 
der charakteristischen Eigentümlichkeiten aller mitteld. Dialekte 
bis ins XVL Jh., wo es sich allmählich Ycrliert und gegenwärtig 
überall Terschwunden ist Unter allen mitteld. Dialekten suid 
die mittelrheinisohen hierin am weitesten gegangen, wie schon 
die ältesten Spraohdkm. des XI. u. XII. Jhs., Annolied, Kaiser- 
chrouik in der rhein. Redaktion, Alexanderlied, Rolandslied etc. 
bezeugen. Unter den inneren und östlichen mitteld. Dialekten 
hat es keiner im gröj^eren Umfang als der unserige. Zunächst 
steht ihm der fränkische hierin wie in andern Dingen. 

Aus der unendlichen Fälle Ton Beispielen hebe ich nur 
hervor in Ps. erdin (terrae); todis (mortis); kolin (carboni); 
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siortis (conouBsisti); gcmanchvcldigit (multiplicatuB) ; ubir (super); 
BohaUin (caaere); spreohinde (loqaens); iamir; silbir; sebin (aep- 
tem). Die Voraetssilben ent- (en-) und er nnd hier schon fost 
allgemein in int- (in-), (intreinit, inpfohen eto.) nnd ir- oder dir- 

(ii*riosHen, dirhorin) iibt;r^c;^anfz:on, aber vor- ist nur hie und da 
zu vir- gewordüii. Ebenso erscheint stets als -ic die unbetonte 
Silbe -ec des oig. Mhd., die bald auf ehemaliges -ac oder -uc, 
bald auf -io ^c) zurilokweist^ wie in blutic, gutio eta Daher 
anoh reynikeit, hertikeit dnrohgängig mit i, nicht e. Bei P. ?• 
snndir (sed); gotis; werdyn (fieri); bosyn (malomm); wonyt 
(habitat); czubrichist (frangis). In den Vorsetzsilben ist der- 
selbe Gebrauch wie in Ps., wie er überhaupt von Anfang an 
last durch alle bprachdenkm. bis weit ins XV. Jh. hinein herrscht, 
dagegen erscheinen hier Ableitungen auf -ikeit und -ekelt neben ^ 
einander z. B. gerechtekeit n. gerechttkeii Sehr verbreitet ist 
der Gebrauch anch in L. 0. ; hier sind die Fälle Ton Interesse, 
wo durch den gleichzeitigen Übergang des hochtonigen i in e 
ein vollständiger Tausch der Vokale erfolgt ist : wedir für wider 
gcöchrebin, irstegin, lebin, brengin, sebin, gebit, vortelgit (delet), 
desim, nedine etc> was sich auch anderwärts häufig, aber doch 
nicht 80 yerbreitet wie hier findet*) Bemerkenswert ist^ dass 
dies i för e der Ableitnngs- nnd Plexionssflben viel seltener 
in den Urknnden erscheint als in den übrigen Schriften. Die 
Gründe dafür scheinen zu sein 1) dass die Urkunden ihrer 
Masse nach überhaupt mehr der spatesten Zeit des Mittelalters . 
angehören, wo dieser Lautübeigang allmählich zu verschwinden 

*) [Es scheint in diesen Fftllen eine geirisse Korrespondeus swischen 
dem Yok. der Stammsilbe und dem der Endmig stattsnfinden. Wur finden 
meist wedir od. wider, desir od. diser, sebin od. siben etci siemlich 
selten widir, disir» sibin, noch seltener weder, deser, sehen. Instruktiv 
ist in dieser fiexiehnng K. C; hier stehen (I, 61—70) wedir nnd wider 
dicht neben einander, aber niemals dafOr widir oder weder. Auch sonst 
darfte trotz aller scheinbaren Begellosif^t dies i der Endsilben von 
dem Vok. der Stsmmsilbe nicht ganz unabhängig sein« Dass es auch 
von den die Endsilbe schließenden Kons, in einiger Abhängigkeit steht, 
ist bekannt (Tgl. W. m. G. 41), doch verhält sich dies fast in jedon 
Denkm. anders. Einiges über das Verhalten der dieser Abhandlung zu 
Qnmde liegenden schlesischen Denkm. s, in den Bemerkungen s. d, 
im Anhang mitgetheilten Texten.] 



• 
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begann, 2) dass die Urkunden wenigstens im Durchschnitt 
sich freier Yon dem Eindringen des Dialekts halten. Dagegen 
haben die Urkunden allein eine merkwürdige Anwendung dieses 
i erhalten, im Auslaut, wo es für gewöhnlieh nicht erscheint 
Ich beziehe mieh dabei auf eine Beihe von Schriftstücken aas 
• dem wogen. Rothen Buche von Löwenberg, die mir abschriftlich 
vor Hrn. Dr. Korn mitgeteilt wurden. Da findet sich clagi, 
yamde habi, erbi, gebudi (aedes), laubi, mit recht*, ja sogar er- 
bigenoz und mehnual nach einander di habi widir gebi, di erati 
gabi etc. In Lausitzer Urkunden kommt derartiges, aber sehr 
yereinselt vor [z. 6. unse willigi dinst; libi herre T. St. 158 
(Löbau)], ebenso unter den anderen nüchstverwandten mittuld. 
Dialekten in osterländischen und sehr alten thüringischen ISprach- 
denkm. In den westlicheren, namentlich mittelrhein. Dialekten ist 
diese .Erscheinung bekanntlich sehr häufig. 

d) i fär ^ oder auch aa Für. .den späteren und heutigen 
Dialekt giebt W. 40 Beispiele. Dieser Übergang findet be- 
sonders vor r und 1, ofienbar durch Einwirkung dieser Liquiden 
statt So steht schon Ps. hirschin neben hcrre und herrschatl^ 
wo freilich das ursprüngliche e in herisön schon in e verkürzt 
sein kann. Derselbe !Fall ist in dem später immer häufigeren*) 
fairre für herre anzunehmen, so dass. es eigentlich untor b) zu 
setzen wäre. Aber in der fast ebenso alten Pr. Dr. findet sich 
irsamkeit für ersamkeit 209. In Horn, irster, primus 8. 58. 
5' 60. 123; irbarn 74; [L. C irste 56. 104. 121; Bs. 128. 137 j 
Piter f. Peter ebd. 152; N. C. I irsten 4; myr, mir (magis) 
23. 331} Plen. inten 19. 43; V. B. mir (magis) 47, SQ T. 
syle (anima) 24. 142; gin (ire) 179^ In Men. poei neben den 
erwähnten Pällen: yorsiret, miret (äuget); in Men. pros. lire für 
laere (vacuus), wie hie und da auch wire, wir für w^aere [z. B. 
newir Pr. Dr. 199 ; PI. 64.] erscheint. Aus Urkunden erwähne 
ich, mit Ausschluss der bereits vorgekommenen Fälle, tyde lur 
lede, Btrieg. ürk. y. 1389, mitgeteilt Yon Hm. Dr. Korn; ans 

*) [Dasselbe verteilt sich nicht gleichmäßig auf alle Deukm. Durchweg 
steht es in Horn.; PI.; M. B. Sch.; fast stets in den (oberschlea.) Urkanden 
des Klosters Czarnowauz \ C. d. S. 1.); meist in dem ebenfalls oberschlea. 
N. C; herre dagegen durchweg in P8.(jedQch hirscheQ); F. P.; Pr. N.; Pr. Pr.] 
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emer LeobBOhütsser VrL (T. St 62*), wahrscheinlich dem Bnde 
XIV. Jhfl. angehörig : witag, gewy tagte für wetag «tc. [Hinzugefügt 
seien noch die i = e and ae zeigenden Formen irbir (= erbaere) 
C. d. S. I, 118; K. B. 303: irwirkeyt 8. r. 8. VI, WJ. Auch czyno 
(= zune 1'. zehen) C. d. ö. II, 8. 24 (2) maghior orwähnt werden.] 

3) i für mhd. i Der hiesige Dialekt hat unter dien yer- 
schiedenen mitteld., so viel ich sehen kann, am frühesten und 
durchgreifendsten ei, nach* nhd. oder yielmehr schon früher 
oberd., namentlich bairisch-ÖBterreichischer Weise, durchgeführt, 
daher wird die HcHprechimg- der licötu diebcs i am besten mit 
der Üetrachtung des ei verbunden. 

4) i für mhd. ie (gelegentlich auch für in in gewissen 
Flexionen, wo es später zn erwägen ist): die gew. mitteld. 
Verengung des Diphth., die allgemein nhd. wenigstens für die 
Aussprache durchgedrungen ist. Wir sprechen rif , schreiben 
aber noch rief. Schon die häufigen Keime L. Kz. 2902/(33 vil 
(inultum) : viel (cecidit); 3454/55 scliielt (scutum) (so der 
äußeren üleichtbrniigkeit wegen geschrieben): enthielt; 872/73 
Uef: schif; 2454/55 tyr (bestia) : wir; 3408/9 rief : schif 
beweisen, dass selbst wo eine gebildetere Spraohe vorherrscht, 
doch gerade diese Eigentümlichkeit des Dialektes nicht ver- 
läugnet werden kann. Sie beweisen zugleich, dass außer der 
Verengung des Diphth. auch noch Verkürzung stattfand, denn 
alle die angeführten Reime beruhen darauf. Also derselbe 
Fall schon in der Sprache am Anfange des XIV. Jhs. wie 
gegenwärtig s. W. 40. Daraus erklären sich auch die so 
häufig nach dergleichen i erscheinenden Doppelkons, an der 
Stelle eines histerisch berechtigten einfachen, z. R bitten für 
bieten, flissen für Hiczen, liffcn für liefen. 

Da der Grebrauth des i tiir ie schon in den ältesten Denkm. 
ein so allgemeiner ist, wie z. B. Ps. fast schon kein ie mehr 
kennt, so bedarf es hier weiter keiner Beispiele daför. Dagegen 
werden die Ausnahmen, d. h. die Bewahrung des mhd. ie wenigstens 
in der Schrift an ihrer Stelle bei den Diphth. zu erwähnen sein. ^ 

5) i für mhd. ei häufig mit e wechselnd (s. oben 8. 32) und 
gerade so wie dies, z. B. Pr. Dr. selekit 51. 119. 259. 2()1; 
totlichkit 71; demutekit 80; barmherczekit 171. 175. 185; ste- 
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tekit 202; gcrechtekit 257 neben den berkSntmlicben Formen 
in oi. [drcyualdckeit 42. 4H; selckoit (>() etc. j Am v(;rbreitct8ton 
[jedoch nur in den Erzählungen au» den 4 Evangelien (N. C. 1L)J 
bei C, wo man unkeuschyt, worhyt, vinstorkyt, renekyt, vor- 
boTgenkyt neben wyshet lO?** eto. liest^ wo sogar öfter kyn (z. B. 
100*) für kein d. h. gegen [auch G. d. a IV, 8. 305], daneben 
allerdings anoh ken ersoheint, auch czychin (signum) z. B. 101* 
[vgl. Pr. N. 11], anderwyt N. C II, 60 und hilip^ neben heiig 
kommt vor [durchweg steht hilig in den Urkunden der Iiistor. 
Vratisl. des Peter E8ch<;nloer (S. r. S. VII)], femer himelichkeit 
V. B. 30, 21. In Urkunden finden sich noch einige andere solcher 
i, so in einer Striegauer Ton 1369 (G. d. S. Yin, 63) erbit, geerbit 
C in Hb.) = gearbeitet, neben de? richtigen Formen in ei: 
crbeiteu -et, -er und neben der sonst gewöhnlichen Abweichung 
in e: erbelir. (Auch in Bs. findet sich erbiten, geerbit öfter.)*) 
Ferner findet sich schultissen f. schultheizen in einem Trebnitzer 
Urbar v. 1410 (C. d. 8. IV, S. 253 fg.) öfter und ebenso C. d. 8. IV, 
8. 160. 304. [Ax^ßerdem merke ich noch an: ylff C. d. 8. 1, 118; 
ylfte Vm, 13 ; zcylen = seüen IV, 8. 256. 257 (vgl. den Reim vü : 
seil Osp. 313, 17/18, kurz vorher vil : wil) und getride f. getreide 
IV, JS. 304]. Den Gebrauch der späteren Zeit giobt W. 40. 

6) i für mhd. ü und üe, gegenwärtig sehr verbreitet (W. 41), 
in den mittelalterl. Denkm. selten. In ßs. finde ich geeutwirt 
für geantwürtet; brifte, probavit 15\ Wenn N. G. 85* dUr- 
sterbin för dir- geschrieben hat, **) so zeigt diese Schreibung, 
dass die Aussprache i för % sehr verbreitet war. So wechselt 
G. T. u. 149' slibrich u. sluprich [syndon (Phir.) C. 

123* neb. suudeu; mincze neb. muncze C. d. 8. I, 76]. Eine 
Schweidu. Urk. v, 1336 (T. SL 14()) hat cichner = züchuer, 
eine andere Ton demselben Jahre, mitgeteilt* Ton Hm. Dr. £om, 
hancziken, was auf die Form hantschnekin zurnoksuftthren ist***) 

*) [W. m, Gr., 40 Anm. ist geneigt, -it in dieseni Worte dar^ 
Annahme einer andern Form des Suif. m erkl&ren.] 

**) [An der bezeichneten Stelle (s. Anhang K. C. I, 1 ^.) finde 
ich nur ärsterbin 28.] 

*•♦) [Die von Korn C, d. S. VIII , 13 mitgeteilte Schwetdnitzer Ur- 
kunde T. 1336 entUUt nur die Form hanczken.] 



* 
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[ygL auoh orkynde f. nrkttnde G. d. S. YIII, 13; Eiratuiberg 
ebd. 31; fintenthumern ebd. 73; dorylimie K. B. 289; bedinoken 
(inf.) 0. d. S. I, 152; woltiechtigeii C. d. S. II, 8. 63; yiTsymit 

C. d. S. VllI, S. 30*, welche Form ein autikllendes versümet 
voraussetzt]. Unter den verwandten mitteld. Dialekten, in denen 
wie in den meisten oberd. diese Abweiohung des ü in i später 
und heut allgemein um eiob gegriffen hat, zeigt der fränkische 
dieselbe gesohiieben am frühesten. So in den Urk. bei Schöppach: 
imme ftr ümbe, gylte für ^nilte, wirde für würde, ^ehilzchen fiir ge- 
hiilzekin, sogar bergcschat' für bürgcschat't und vieles aiidcrc der Art. 

0. 1) für iiihd. 0 u. o, wo es nicht durch a und u, bezie- 
hangsweise durch e verdrängt ist. 

2) Für mhd. a, vor Liqu., namentlich r, selten vor anderen 
Kens., so aUgemein Ton den ersten Sprachdkm. an in: der, wer, 
in den Verbindungen dieser Ortspartikeln mit anderen, wie 
donimbe, worumbe, dorinne etc. Ps. schreibt 103^ bongite liir 
ban^eto, su.stiuui; P. P. nomin öfter tiir namen [auch P. I.]; 
Osp. 301, 5 reimt manne : konte [czorten P. I\' neben czart; 
die Urkunden bieten noch: vomde habe (2) C. d. S. IV, S. 302; 
ratmonn, morstaller 8. r. 8. VI, 216 ; zusommen ebd. 91 ; gleich- 
eom C. d. 8. IX, 38; komirhofe T. 8t 191 — Tor andern 
Eons.: dos (=s daz) 8. r. 8. VI, 73; hoben (habere, habent) 
ebd. 82. 91]. Vielleicht auch in dem häutigen ^^^ekort von keren, 
gelort von leren, falls man hier wie im thür. Dialekt eine Ver- 
kürzung der ursprünglichen Länge annehmen darf, die mit dem 
unorganischen Büokumlaut eingetreten ist s. L. L. 159. Über 
den Gebrauch dieses o im heutigen Dialekt s. W. 51. 

3) für mhd. einer der häufigsten Falle, der den reinen 
a-Laut schon in den ältesten Deukm. der Schritt und wie viel 
mehr noch im gcwölniliehen Leben im weitestim Umfang' ver- 
drängt hat, wie es heute ja auch noch geschieht, s. W. 57. 

So schon in Ps. Tor allen möglichen Kons.: bot (habet) 91 ; 
mole (vice) ; rot (consUium) ; quomen (venerunt) ; woren (erant) 96 ; 
jor (annus) 79. 81. 89; eujjlion (accipere); iomir (planctns); 
ßtrofe (poena) [gestrophit 91] ; vrogin (quaerere); odim (spiritus); 
worhoit; sprocliiii ; obenczit (vespcru) [oljiiides 82]; oszen (co- 
mederunt) ; woün ; noch (po&t) j röche (vindicta) ; slofin, [gelosin 
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(= geläzen) 40; dochtin 88; sohin 98] nte. etc. vollends im 
AuBlaute jo, do, no (tur nach). Wenn auch die a-Formen neben 
jenem inlautenden o noch vorkommen, bo sind sie eben nnr 
Keste der Bildung^ der dohreiber, aber nicht mehr ihre lebendig 
Sprache. Auffallend ist, dass sich das k hier in einigen Wörtern 
ohne ersichtlichen Grrnnd lange, freilich zuletzt erfolglos gegen 
seine Vertauschung mit o zu sträuben scheint, so in an ane 
(sine), wo die nhd. form ohne, die auf der gew. mitteld. Aus- 
sprache beruht, wie sie anderwärts schon seit dem XV. Jh. 
durchgedrungen war, hier sehr spät und yereinselt Geltung 
gewinnt. — Ich Terzichte darauf, aus den übrigen Quellen noch 
mehr Beispiele o = a anzutuhren *) und bemerke nur noch 1) 
dasR auch hier wie in anderen Dingen die Urkunden sich einer 
verhältnismäßig reineren Sprache beticißcn, obgleich auch sie 
allmählich mehr und mehr sich der Wiedergabe des gröberen 
Lautes der wirklichen Sprache bequemen. Es ist daher dies 
stufenweise ümsichgreifen des o eines der wichtigsten HtUfe- 
mittel zu ihrer chronologischen Bestimmung. Lokale Eintliiase 
der einzelnen Ortsmundarten habe ich darin nicht uuftinden 
können, sondern die Erscheinung entwickelt sich gleichförmig 
auf dem ganzen Gebiete. -2) stinmit auch hier wieder unser 
Dialekt unter allen mitteld. des Mittelalters am meisten mit 
dem Mnkischen und zwar mit den nördlichen Untermundarten 
desselben. Freilich begegnet diese so natürliche Vergröberuug 
des a gleichzeitig, sowie früher und später auch in allen oberd. 
und in sehr vielen niederd. Mundarten, aber da sonst nichts 
auf direkte Einwirkungen derselben auf unsem Dialekt hinweist, 
so ist diese Übereinstinunung yon keinem Belang. Dagegen 
ist die oben erwähnte Erscheinung innerhalb des Kreises der 
nächst verwandten und äußerlich von eiuaudor abhängigen 
mitteld. Mundarten wohl zu beachten : die zwischen unseren 
hiesigen und den Iränkischen liegenden, die meißnische, oster- 

und Yoigtländische und thüringische halten sich zwei Jahrhun- 
-V- 

*) [Einige Reimbelege mögen indes hier noch Platz finden. L. Kz. 
fro : do 1900/1; wo : so 5750/1; Osp. zwor : zuvor 298, 30/31; 315, 5/6; 
got : bot 312, 83/34; 330, 5/C; Men. poet. rzwor : vor 22*; gesoten : 
gebroten 23* , : gcroten 33" ; verboten : geroten 2d\} 
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derte nach dem Ausweis ihrer Sprachdkm. und Urkunden, 
auf die wir uns für die Sprache des Mittelaltm doch allein 
besiehen können , dem gebildeten oder herkömmlichen k viel 
treuer, während später nngefähr derselbe Znstand wie hier ein- 
tritt, 8. L. L. 159. [vgl. jetzt auch W. m. Gr. 80.] 

4) 0 für mhd. u und ü, in der Sprache des Mittelalters 
viel weiter verbreitet wie in der späteren und heutigen, worüber 
ich auf W. 49 Terweise. £8 hängt dies vielleicht mit dem 
allmählichen Umsichgreifen des firüher viel beschränkteren ä für 
u zusammen, wovon unten. Die einseinen Denkm. sind hier 
uuch Ort und Zeit ziemlich verschieden, [lu L. Kz. findet sich 
holde «Bubst.) 11 im Keim : wolde ; 915 si worden: 4362 won- 
niclichej; in Ps. tür u : worm czogiu, duxerunt ; bewolliu, macula- 
verunt ; orteü, orleuge; für ü: trogene f. trügen« (&llaciae) 27; 
obir t über; Ylogil; konic; gevogele; oeu rocke; vor; obil 26, 
im gansen beschränkt Viel häufiger bei dem geringeren 
Umfang in Pr. Dr. : yonden (invenerunt, inventum) 32. 235. 
239. 242; sonne 8. 29 etc. (stets) ; woUostekeit 265, falls man 
hier nicht ü annehmen muss; no 27. 91. 118 etc.; kouig 9. 7ü. 
104 etc. (neb. kvnig); gebort 90; togent 212. 276; worde 231; 
für ü in nocze 198; dorfteg 77.. 7^- 1^2. 124. 126; dorftekeit 
156; kegenwortegen 138; in 2t. N.: togunt 56. 136. 142; 
entsprongen 74. 140; oorcen (brevibus) 2. 3; invlose 126. 138; 
roch (odor) 58. ()() etc.; worczeiu 80; son 123. 127; storme 29; 
dorch 76; unscholdekeit 81; uo f. nu 5. 56. 137, dessen (Quan- 
tität mhd. schwankt, außerdem die gleichen Beisp. wie oben 
filr ü. [Hom. bietet: obir 28. 31. 35 etc.; orspmnge 65; konig 
75. 223 etc.; sonne 159;' son 174; fomfffcen 18a] L. C. am 
▼erbreitetsten : anJKer den schon erwähnten noch: wollest 93; 
somcr 84; mögen 90; scholt u. unscliolt; holten (adjuvernutl ; 
gewonnen, sogar ouereii 146" für uneren; orteil 140; tür ü in 
worde f. würde; obele f. übele; irstormen; erworgite; golden 
(aureus); worczetrank etc. vor allen Kons, und Xonsonanten- 
YerbindungvUy fitst so allgemein wie der analoge Übergaiy des 
i in e (s. 8. 29 fg). In Bs. beschränkter ; au^er den erwähnten 
Eeis]). (stets obir) hier: vorchto 105; thommen (stulto) 187; 
broch, wounesam, henÜossig ; Men. pros. mondes (oris), vlos des 
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bawches 40; zock; longe (pulmo); Men. poet. iiosso 15; [fomf- 
ten : voniomften58/5l> (: vomumften 27', 31''); omme f. uiube34*; 
omgeen 25^; oneben 26^] ; Flen. kosaen (osouUuri) 26. 29. 35 eto. kos 
(oscnlnm) 28. 33; worfen (ieoenmt) 60; knottolin (fastibus) 127; 
wordin (fierent) 107; [K. G. I vorchten 63; Timocseii 113; 
jogenth 123; holt (grutia) : schult 188; bedoHen 380. Am 
selteiiöten iöt die Erscheinung in P. P. (nur obir und einige 
wenige andere Bei.) u. G. T. (z. B. togent ii8 ; vorcht, -en 41. 
44. 51. 59.) ansutreffen. Von lieimbelegen aeien angemerkt 
außer den ackon erwähnten : kolde (gratia) : weide L. Ks. noch 
betrabit : dirlobit Men. poet. 22*; koet : Tnloet ebd. 29**]. Die 
Urkunden haben dies o 1'. u, ü nicht ganz in demselben Um- 
taug wie die andern Denkra. Es gilt also auch hier wieder 
das oben bemerkte, [z. h. heifit es hier fast stets sunabend, -tag. 
Doch liefern sie noch eine ganze Anzahl bisher nicht erwähnter 
Beisp. So: stocke (= stäcke) G. d. S. VIII, 73 durchweg; 
Störben abestorbe (cj.) T. 81 8. 633; erwordig T. St 125; 
zocht ßcholdik C. d. 8. VlIT, 76; gedolt C. d. 8. 1, 118; stöbe 
C. d. S. IV, ö. 253; moutcze ebd. ^5. 306; czukonftig C. d. 
S. n, S. 173; Vm, 42; vrabetwongen C. d. ö. II, S. 93; 
zobir, geboret C. d. S. VIII, 63 ; schotczen S. r. S. VI , 78. 
216; forderer (= Yürderaere) ebd. 109. In grö^rer Anzahl 
begegnet dieses o in der deutschen Übersetzmig eines alten 
Friyileginms f. Leobschütz (T. St 62*). Hier liest man: könig- 
liche, scheid, verwondendc, obirwoudcue, knottel, werde, gelbudeu, 
orteyl(en), tochtig, gegounen. Auch in die Ableitungssilbe -nus 
t -nis hat dies o Eingang gefunden: bekentnos C. d. 8. 1, 54; liin- 
demoe C. d. 8. II» 8. 95; Schirrmacher Liegnitzer Urkundenb.li.442.] 

Ich schlief hier a) das yereinaelte o für mhd. u in of, 
off an, das so allgemein gilt, dass die richtige Form daneben 
wenigstens bis zum XV. Jh. fast gar nicht erscheint. liier ist 
zuerst eine Verkürzung des ü in u anzunehmen, die schon durch 
die gewöhnliche Verdoppelung des f angedeutet wird. Daraus 
ist dann die Form off abgeleitet, die auch für andere mitteld. 
Dialekte charakteristisoh isi^ s. L. L. 189. 

b) das ebenso yereinzelte vor für die mhd. Vorsetzsilbe yer ; sie 
erscheintnoohhäufigerui derFonnvur, ausder dannyorabgeleiletiBt 
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o) Das L. 0. 59. 61 ersoheinende dasdo, arogleioh bemerkens- 
wert wegen des sonst so seltenen Übergangs des e in a (s. 8. 
24 fg.). Die gewöhnliche Perm, in der dies mhd. des diu 

hier auftritt, ist desde, deste. Die Fonu desdo ist diejenige, 
die in der nhd. Öchrifteprache durchgedrungen ist. Auch mhd. 
Triunt erscheint hier und da als vront, z. B. M. £. Öch. III, 
1. a 81; die gewöhnliche Form des Dialektes ist ymnt^ wahr- 
seheinHoh mit TeriLttnter Anssprache, woraus sich yront erklärt. 
[Erwähnt sei noch beslost Pr. Dr. 115 f. beslineet ] 

5) 0 tlir mhd. oe, ursprünglich die gewöhnliche Bezeich- 
nung dieses Umlautes, der also danach hier später erst durch- 
gedrungen ist. Die Schreibung o lässt eine Menge Yon Formen 
äu^rlioh, ob auch in der Aussprache, sei dahingestellt, znsammen- 
fiülea, die im gew. nibd. sich genügend trennen, b. B. rbten, 
in unseren Denkmälern fär rfiten und roeten, toten fUr täten, 
toten und toeten. Das nähere darüber bei oe. 

6) 0 für DU, in der späteren Sprache verbreitet, s. W. 53; 
in den älteren seltener und zwar je früher desto seltener. So 
in Ps. nur thohen (^s touben) [Pr. Dr. weyroch 35. 65. 1^8]; 
N. G. stop (pulvis); ogen(oeuli) 110^. III" u. öfter; geogynth 
1, 21; hopt n, 30; bom H, 32 (2); och I, 295. II, 14. 34. 
54; rotllen I, 183; Men. pros. öfter koffen neben kawflen ; 
knobeloch 3*. 4*; och 17. 35; hoptes 44 (2); Men. poet. bome 
22*»; loffe 20". 32^ dirlobit (: betrubit) 22'; knobeloch 23" ; 
Gr. T. fast dieselben Fälle hopt, oge, bom, koffisn, lob, tob, aber 
daneben auch Diphthonge und ümlautformen. [In Osp. reimt auf 
kop (caput) top (surdus) 321, 4/5.] Ähnlich ist es in den ür- 
kunden, wo {gewöhnlich auch nur die schon aufgeführten Fälle 
vorkommen; besonders also vor geschärtten Kons, [so gekoti't 
C. d. S. I, 90; koffen ebd. III (2)], wodurch mitunter Formen 
entstehen, die auf den ersten Blick nicht klar sind, z. B. 0. d. 
8< IV, 269 Tochgeld, was sprachlich auch rach oder r&oh sein 
könnte, aber zu rouch, fumus gehört 

U siühi 1) füi- mhd. u, so weit es nicht durch o ersetzt 
wird, desgl. für ü. 

2) für mhd. o und 6, die Umkehr der oben entwickelten 
Lauteracheinung, ähnlich wie e mit i und i mit e wechselt^ 
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8. W. 56. liies u tritt auf gow. nur vor Liqu. und den damit 
gebildeten Zusammensetzungen und vor ch (ck) und fL Es int 
in allen Spraohdkin. mit Ausnahine der Urk. imge£^r gleich 
stark Yorhanden. So 8ohon Fs. rarge.; bume, fontea; ombe- 
wuUen; gewuroht; hnffelichen (neben boffe ); Pr. Dr. wnrachte 
(= vorpchte) 15; gult 98; surg-veldig 106. 185; Pr. N. sucht 
(aegrotat) 106. 112; suchte 43. 50. 52 etc.; gesucht 41. 42 
von dem daneben vorkommendeu aodien (gesocht 5. 55); P. P. 
geBmulczin ; genumin 40; geholfen; wurden (foctum) 68; mach- 
ten; tuchten (valnenmt); L. C. r^tiy aelten^ darunter aber 
auffallend in benestncke 151% dagegen snlde auch anderwärts 
sehr häufig. Horn, neben den schon angetuhrten Beisp. auch 
froluckin 237; N. C. I, 161/2 reimt durst: vrust (gelu ); G-. T. 
bietet vul (plenus) ; Wullen 5 ; wulde, weide und wolde neben 
einander; hiillen 179** für hoUen d.. h. hohi; wollest neben 
wnllnst 2 [Plen. vorburgen, hulcz].. Hen. proa. hat vorstapet, 
Yorstuppunge, aaffitllend Wegen des nach n folgenden wfihrend 
sonst hier u für o auch in d(in anderen gew. Fällen selten be- 
gegnen. [Die Urkunden gewähren noch herczug bes. in ober- 
schles. Urk., so C. d. B. I, 112. 117. 125. 127. 128. 142; II, 
S. 51. 5d. 66.. 90. 97. 98, aber auch s(mst z. B. G. d. S. IV, 
8. 269; far (»= Yor) T. St 195; G. d. S. VIU, 56; glucke 
C. d. 8. VIU, 81; nfite C. d. S. IV, S. 153; VHl, 57; ftilge 
K. B. 122; uöeubar C. d. S. Ylll, 57; umntlicheu C. d. S. I, 
125. 127; II, S. 62. 94. 96. 97; durnstage T. St. 8. 524; 
durff C. d. S. 1, 109 durchweg; wurten (verbis) C. d. S. VIII, 
43. Vor andern als den oben genannten Eons, (der heutige 
BiaJF. ist» wie die Beisp. bei W. 56 zeigen, an diese Beschrankang 
nicht gebunden) finde ich n f. o nur in Yer- beslnssen T. St 
195 (1389), doch könnte das uuUm bei tt besprochene suttene 
= sötane, hierher gezogen werden, da die Gemination tt deut- 
lich auf vorangegangene Kürzung des ö hinweist (Yielleicht auch 
summir Osp. s. bei nun).] 

I'ttr o seltener: czwn £ aw6 z. B. G. d. S. VUI, 34. 77. 
78 (2); K. B. 123 n. d.; in M. B. Soh. neben zwo. Im Reim: 
darau Osp. 319, 27/28; du f. do T. St. 62'; Cluster Bs. 
189. — (jT. T., der die ganze Erscheinung am häufigsten hat> 
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^kftoti^ brat (pauk) 186\ 188"; Torstussen (eiectus) 197^ blasser 
^dos) 141^; fralkhen ^acriter) 29. [Über die Veibreitang des 
1K für 0, 6 in den andern md. Mondarten vgl. W. m. Gr. 51. 88.] 

.j' 3) 11 fiir uo (üe) wie im heutigen Dialekt. «. W. 55. Schon 
in flen ältesten Spra(?hdkm. int hif^r dieser gemeinschaftliche 
laitteld. Vorgang durchgesetzt, und sehr wenige Spuren von 
no 'oder ne hab^in sick nicht als Beste der Aassprache, sondern 
nnr der gebildeten Sehrabweise erhalten. Beimbelege ans L. Kz. 
E. R shnf : vf 688/9; 962/3; 2408/9; frr : nT 1148/9 eto. 
[s. W. m- Gr, 8.] 

Die meisten Denkm. unterscheiden so wenig uo von iie, 
wie 6 von oe. So lallt wenigstens für die Schritt grusse, saluto 
und grasse, salutationes; boase = mhd. bäeze n. buose; hnte 
SB hiiete and huote; grane ca= griiene jl graone etc. sosammen. 
Behr hänilig und seliim in den äHesten Benkm. ersch^nt nach einem 
solchen n =* no etne Verdoppelnng des Kerns., die dnroh nichts 
anderes motivirt sein kann, als durch die V^erkürzung^ der vokal. 
Länge. Wenn wir neb(m der gewöhnlichen auch der »Schrei- 
bung guttiger, blutte, hatten, ratten etc. (besonders häuüg bei t) 
begegnen, so Tersteht es sich yon selbst, dieselbe Verkürzung 
und Yerschärfting der TooBÜbe anzunehmen, wie sie noch heute 
den Dialekt eharakterisirt 

4) u = mhd. Ä, hie und da auch mit w geschrieben, wie 
dies Doppel-u auch kurzes u hcdeiiteii kann. Nur in den ältesten 
Uenkm. und auch hier [abgesehen von Pr. N.; Pr. Dr.] schon 
wechselnd mit on, später gew. mit au. Bei der Besprechung 
dieser Laute wird angleich des erhaltenen H gedacht werden. 

5) u SB mhd. iu, das in unserem Dialekte, so wie in den 
anderen mitteld. der Zeit nirgends mehr erscheint Au^er durch 
u wird iu noch durch ii (g-elegentl. auch ö, sehr selten durch 
reines o (s. S. 43) , durch eu, oi und ui ersetzt, wovon an 
seiner SteUe. i für iu in gewissen Flexionen ist kein Ersatz 
des Lautes, • sondern beruht aut' einem veränderten 8ystem der 
FlezMu, . gerade so wie e, das im Nom. Acc. pL dee neutralen 
st Adj. und Korn. sg. des fem. st Adj. dalur eintritt. 

Je älter die Denkmäler, desto häutiger erscheint u, je jüng-or 
desto mehr wird es durch die diphthongischen und omgelautcten 
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Formen besohränkt, doch sind auoh diese solion von Anfang 
an einzeln yorhanden, während u im Laufe des XY. Jhs. erlischt 
In Ps. findet' sich osnhit (= mhd. zinhet) 33; rawe (= rinwe) 

IK); p^etriiwo; uiiwe; turo ; vur, ignis-, verluHt = vcriiuset; 
vcrlu» = verliu8; brutcgam; lutc; uch 78-, uwer, vester oder 
11 we; vrunti in Pf- Dr. hutegen 100 (heutegen 146); uch 248; 
irluohten 121. 130. 142 etc.; in Pr. hnie (hodie) 9. 15; huteg 
(hodiemus) 3; bednt = bedintet 24; kuschen 30; knscheyi 69. 
70 etc.; snohe = sinohe 58. 109; yrandinne 97; Plen. uch 
iiwern 57; hikm98; in L. C. aiiJ5er düntselbcn IJeisp. vlust = 
vliiizet 20. 21; t'iilet (= fiulet traiis. , nicht tület intrans.)j 
czuwet = ziiiwet, d. h. ziuhet; iiuhet fliuhet etc. [Die 
jüngem Benkm. wie C, Men. pros. u. poei weisen nur Ter- 
einzelte n f. in an£] Ebenso in den Urkunden, wo die Formen 
nunc u. newne (novem); getmwer n. gctrewer; lute u. lente 
neben einander hergehen und «ich die u-Formen läng-er erhalten 
als in den anderen Denkm. [so findet sich noch uch IS. r. Ö. VI, 
40. 86. 101; uwer ebd. 86. 101. 125; nuwin ebd. 125 in d. 
«Tahr. 1422 — 30.] Es wäre ToreÜig, daaraus einen Sohluss auf 
die wirkliche Aussprache zu machen. Dies u ist nur nach der 
einmal durchgedrungenen und in den Vorlagen überlieferten 
gewöhnlichen mitteld. Schrtjibweise noch festgehalten, während 
der lebendige Laut es schon verlassen hatte. 

Hier seien auch noch die seltenen Fälle erwähnt, wo u für 
ie, d. K ahd. io steht Sehr yerbreitet ist tufe für mhd. tiefe 
profünditas (z. B. Pr. Br. 164; durchweg in P. P. etc.), was auf 
ein ahd. tiufi zurückweist, das sich neben dem gew. mhd. tiefe 
fortgepflanzt haben kann. Diene Erklärung passt aber nicht lür 
Fälle wie llus in P. 1*. = vlies, vellus; slussin tür sliezen 
T. St. 195; fiirdung tiir vierdung neb. fyrdunc T. St 158, 
doch ist zu beachten, dass in dem letzten Fall noch ein zweites 
u in der mhd. richtigen Form des Wortes sich findet 

6) u für a und k müsste eigentlich zu 2) gestellt werden, 
denn zuerst ist die Umwandlung des a und a in o und 6 vollzog-en 
worden, ehe die zweite in u eintritt. Hierher gehört das so 
häufige be- ge-numet f. bcv ^e-namet (nominatus) Pr. 84; L. C, 
75; üe. 79r 0. d. S. VlU, S. 58; in M. B. Sch* durohweg; 
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Unflat f. anfl&t Pr. Dr. 71 (neben nnflot 153; unfletekeit 163.) 
wiirn f. wären Pr. Dr. 106 (neben worn 109. 113. 185); wurstu 
Pb. 15; wn f. wä z. B. öfter in PL; fhnbin f. haben K. B. 282.] 

die soltnam goschriebene Form uwewer für mhd. iiächbure, 
nachgeburc, wo das erste w für ü steht^ das zweite iiir also 
nüeber die YermiUelnng bildet 

Wie weit der heutige Dialekt diesen Lautübergang bat^ 
8. W. 57. 

7) u tiir mbd. e und i, gewöhnlich nnr in tonlosen Partikeln, 
80 allg-emoin czu für zer — gelegentl. auch iin(t)- fiir in(t)-, 
d. ii. mhd. ont-, besonders im M. B. Sch., wo untBchuldigen, 
uaUedigen, nntgen, neben den Formen entschuldigen etc. [unt- 
Boheydin T. 8t. 182. vgl aaoh: u. des nicht yntete t entaete 
G. d. S. Vm, 23. In znschin für zwischen [gewöhnUoher 
steht zwuschen z. B. C. d. 8. IV, 8. 142. 162; VHI, 29. 57. 
62. 73 (2j; IS. r. S. VI, 158| ist die Auilösung den w in den 
entsprechenden Vok. in Anschlag zu bringen. In ummer, niimmer 
(semper, nnmqnam) [z. B. C. d. & I, 93; II, 58; T. 
188; 8. r. 8. VI, 8. 164; Mea. poet 33* dafär 2m. ommer; 
auch wol in ytzcnnt G. d. 8. II, 8. 61] steht u zunächst für 
i, das dann weiter auf ie zurückgeht, über ähnliche heutige 
Erscheinungtm s. W. 56. [alle diese Formen öind nicht speziell 
schlos. 8. W. m. Gr. 52.] 

8) Vereinzelt u für mhd. ou in P. P. Torluffonde £ ver- 
loofende 51^ abluffe f. abloafe 7; Bs. bng f. bong (flezit) 10*. 

9) Interessant sind einige FaBe des tieflonigen n, die sich 
mhd. nicht, oder nnr in den ältesten Denkm. finden. So in dem 
häutigen tusunt, tousunt [bes. in den Urk.: C. d. 8. III, S. 148; 
VIII, 50 etc. etc.] und in togunt, tugunt [Horn. 114. llö etc.; 
N. C. 1, 271. 302; Ö. r. S. VI, 5. 164.] In obund f. rahd. 
abent [Hom. 99. 102; G. d. 8. IV, B. 300; Vill, 12. 83; K. B. 
268. 282. 290 etc., wofür G. d. 8. VIII, 52; 8ohirrmacher Liegn. 
Urknndenb. N. 319 auch obant erscheint], schwankt der Vok. 
der Ableitung Hchon im Ahd. zwischen a und u, in drewunde, 
vorluttunde P. I*.; [reytunder 8. r. 8 VI, 26 ; rörimde ebd. 71]; 

« 

harnusch [C d. ö. VIII, 8. 93; IX, 36] ist niemals ein ursprüng- 
liches u gewesen. [Bbenaa wenig in der Adjectivendung -isch. 
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(ttr welobe, aber nmr in A.d},, die von ätodi- oder LändenuuMii 
gebildet sindy nioht selten -nflck erscheint 80 bresslowoaechii 
K. E 279. m 295 (ld7d--76) ; praguscher £. B. 283; G. d. 

S. II, 8. 94 (1404); IV, 8. 33 (1382); polonuscher C. d. S. U, 8. 94; 
pulnuHcher VIII, 57 (1387); newmiirgtusclien C. d. 8. IV, S. 49 
(1412); meroruöcher C. d. 8. II, 8. 162(1361). Autfallend ist we- 
niger die Ersobeianng selbst» da sob einen derartigen Einfluss auf i 
ancb sonst sn fiben sobeint» — ygL das W. 60 angeföbrte fissoh 
£.fi8ob des bentigen scbles. Dialekts, den ick nocb wuaoben t 
wieohen (vgl. dirwnscbt Sobinrmaeber Liegn. ürkdb. N. 484 (1415) 
u. mild. Wörtcrb. III, 764) hinzutiigen möchte, wo wie inzvRischen 
die beiden umgebenden kons. Laute zusammen gewirkt haben 
mögent» femer die W. m. Gr. 52 angetiihrten oBtcrländischen 
Fonnen fiisoby fimsob, tnscb — als vielmebr die seltsame Be- 
schränkung derselben. Von Teieinaelten solchen u seien noch aa 
gemerkt: TfinntHeben C. d. S. II, 8. 98; TirsTO C. d. 8. IX, 
25; den eldistAu meyKteni C. d. »S. VllI, 35; suUun (debent, 
neb. Bullen, Huln) T. St. 155; mormulin (murmurare) N. 0. 
103*, womit Bich wol stammuln ISchröer 262 vergleicht, da 
ancb das n in monnolin nicht BrsprängUch sein wird.] 

b) XMs als gttrttbt oisr TMagdaatit^ bspriuhnsUn Tokali. 

Eine IcHle Abgrenzung der Triibungs- oder Umlautserschci- 
Qungeu sowohl der einlachen reinen Vok. wie der Diphth. ist 
in den älteren scbles. 8prachdkm. wie in den meisten gleich- 
seitigen durch Ungenanigknten der sohrifklicben Beaeiebnung 
sehr erschwert Dieselben sind doppelter Art Einmal wird 
sehr häufig ein Umlaut gar nicht geschrieben, der, wie mit 
größter Wahrscheinlichkeit, ja mit Sicherheit vermutet wer- 
den kann, geHprocben wurde ; dann finden sich die gewöhnlichen 
Zeichen der Trübung gel^geatlich auch da ein, wo man nach 
der G-eschichte und dem Urspifimge des Lautes^ nach seinem sonst 
bekannten Werte in der Sprache dei'Seit und nach seiner «pUewn 
Geltung gegründete ürsadie hat» einen veinen Vok. zu erwarten.. 

Für dim erste sind schon oben, bei a und u (S. 41. 45), 
eine Keihe von . Beispielen gegeben worden, die so wie sie ge- 
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geschrieben stehen den in der gewöhnlichen Sprache der Zeit 
schon durchgednmgenen Ümknt yerläugnen. Will man sich 
blo^ an den geschriebenen Bachstaben halten, so wirde in 

solchem Falle überall ein uniimge lau teter Vokal anzunehmen 
sein, und so wäre diese schwierigt^te unter allen hiehcr gehörigen 
Fragen wenigstens Ton einer Seite leicht genug gelöst. Eben^iu 
80 bequem wäre es, wenn man überall, wo die Schrift dnroh 
übergesetete Häkchen oder Strichelohen oder Pünktchen eine 
Yeränderang der Qualität des Lautes anzudeuten scheint» auch 
"wirklich eine solche annehmen dürfte. Wir sind in der früheren 
Darstellung you der in der Öchriit erscheinenden Vokalbezeich- 
nung ausgegangen, wie wir es als grundsätzliche ^orm des yon 
uns einzuschlagenden Verfahrens angestellt hatten. Es handelte 
sich zuerst nur darum, aus authentischen Zeugnissen nachzu- 
weisen, welche Tokalzeichen in den Denkmälern des älteren 
schh^s. Dialektes gebraucht werden und wie sich diese statistisch 
zu der sonst gewöliu liehen Vokalbezeichnung der Zeit oder des 
durchschnittlichen Mhd. verhalten. Daran schloes sich der Ver- 
such, ihren lautlichen Wert wenigstens soweit zu bestimmeiiy 
als es überhaupt für eine jeder unmittelbar lebendigen Kenntnis 
entrückte Spracherscheinung möglich ist Im Bereich der ein- 
fachen reinen Vokale fehlte es nicht au brauchbaren Anhaltspunkten, 
aber die Wertbestimmung der häutig mit demselben Zeichen 
dargestellten Vokaltrübungen wurde noch ausgesetzt Blo^ das 
e, das neben seinen anderen zahlreichen Funktionen auch die 
zweier Umlaute, des a und a, zu erfüllen hat, bedurfte schon 
dort einer genaueren Umgrenzung seiner yerschiedenen Aus- 
sprache. 

Es versteht sich von selbst, dass zur Feststellung der ge- 
trübten Laute unseres mittelalterlichen Diaiektes die Verglei- 
chung der späteren Sprachersoheinungen TOn gro^ Wichtigkeit 
ist, aber ebenso, dass sie* nicht allein ausreicht Da sich ein 
allmähliclies Vordringen des Umlautes innerhalb einer rerhältnis- 
mäßig nicht sehr weit ausgedehnten Periode der Neuzeit nach- 
weisen lässt; so darf man schliefen, dass er auch in jener alteren 
Periode nicht auf einmal in dem Umfange angetreten sein wird, 
in dem er etwa am Schlüsse des Hittelalters erseheint Dafür 

Kftekert, seUea» Unndut 4 
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tpricht auch die Analogie des Vorganges in allen übrigen deut- 
schen Mundarten. Doch ist mit diesem allgemeinen Satse noch 
nicht Tiel (Hr den eimselnen Pall gewonnen, denn die geschicht- 
liche- Heobachtimg- unserer Sprache lehrt, dusn die cinztslnen 
Umlaute innerhalb desselben Sprachgebietes ihre besonderen 
Entwickelungsgesetze für sich haben und dass kein Schluss von 
den Erscheinungen bei dem einen Laut auch auf die bei dem 
anderen gemacht werden darf, wenn er nicht noch durch ander- 
^weitige Zeugnisse bekräftigt ist Ebenso wenig kann för jeden 
einzelnen Umlaut des einen Dialekts die Analogie desselben 
Lautvorganges aus einem andern, sei es auch dem nächst ver- 
wandton, herangezogen werden anders als znr UnterstütEung 
Yon Beweisgründen, die aus dem betreffenden Dialekte selbst 
entnommen sind. 

Dass auch in unsem Sprachquellen ümlaute häufig gar 
nicht bezeichnet sind, ist, wie Rchon bemerkt, nach dem Schreibe- 
gebrauch der ganzen Zeit als selbstverständlich anzusehen. Aber 
aus diesem Material lässt sich kein zwingender Beweis für den 
einielnen Fall entnehmen. Wenn wir in einem und demselben 
Sprachdkm. Tromekeit und vromekeit^ losen u. losen nebenein- 
ander finden, konlich und konlioh (mhd. kilenelich), zoege u. 
zöge oder zuge (mhd. züge), nuecze u. micze (mhd. nütze) etc., 
80 liegt die Vermutung nahe, aber treilich nur tür unsere Ge- 
wohnheit Sprachformen schriftlich zu gebrauchen, dass überall 
derselbe Laut gemeint ist und dass nur die Orthographie schwankt^ 
etwa wie wir echt u. acht, stets u. stäts schreiben und doch 
überall denselben Laut meinen. Wenn aber eine genauere 
Beobachtung lehrt, dass dies Schwanken der Orthographie keines- 
wegs ein regelloses ist, sondern sich allmählich nach einer gleich- 
sam immanenten Bogel in einen konstanteren Schreibgebrauoh 
Terwandelt» so wird man zu größter Behutsamkeit solchen Er- 
scheinungen gegenüber yeranlassi Denn es zeigt sich, dass 
im Fortschritt der Sprache vom XIII.— XV. Jh. die Bezeich- 
nung des Umlautes an Stellen, wo er früher nicht erHchien, 
inmier häufiger eintritt. Ohne dass sie bis zum äohlusse des 
Mittelalters völlig den Umfang gewonnen hätte, den sie in firän- 
kisohen, sohwabischaii und baiiischen Sprachdkm. gleicher Zeit 
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erreioht hat, steuert sie doch offenhar avf dsuewelbe Ziel los. 
Wenn sie es nicht ganz erreicht, so mnss daför einmal ein gia- 

plüs(;hc8 Jiiomcui in Anschlag gebracht werden: die Tradition 
doß hiesigen Schreibgebraiiches, die durch das Mittel der von 
Generation zu Generation sich fortpflanzenden, methodisohen 
Unterweisung im bohreihen und durch die zunäohst gegehenen, 
hier entstandenen und nach früherer Weise rerabfiiBsten Vor- 
lagen auch gegen das lehendige Bedürfiois der Zeit hier wie 
anderwärtK mächtig wirkte. EbcuHO sehr ißt aber auch ein all- 
gemein sprachliches Gesetz zu berücksichtigen. Selbst der 
gegenwärtige Stand unseres Dialektes zeigt den Umlaut in vielen 
FaUen im hescluränkteren Um&nge als die eigentlich hd. Dialekte^ ^' 
oder wenn wir den nächst verwandten und unserem hiesigen 
auch sonst so merkwürdig analog entwickelten frSukischen allein 
herausheben wollen, bescliränkter als in diesem durchgedrungen. 
Der gegenwärtige Umfang des Umlautes in ihm und den anderen 
ist aber, wie schon oben erwähnt, selbst erst das Ergebnis einer 
lange dauernden Entwickelung. Am Schlüsse des Mittelalters 
war er auch auf süddeutschem Boden noch lange nicht so weit 
vorgerückt, wie wir ihn jetst finden und jedes Jahrhundert 
dieser Specialsprachgeschichte bezeichnet nich, dürfte man sagen, 
durch neue Siege der Lautmächte, welche die einfachen und 
reinen Vokale in getrübte und gemischte zu verwandeln bestreht 
sind. Es ist kein Grund vorhanden unserm schles. Dialekt eine 
andere Entwickelung auzuschreihen. Audi er wird je weiter 
zurück, desto freier von Umlauten erscheinen; die Denkmäler 
des XII 1. Jhs. können daher in vollem Kechte sein, wenn sie 
eine Anzahl von Formen, in denen später und heute der Umlaut 
durchgedrungen ist, mit dem Zeichen des einfachen, reinen 
Vokals schreihen, ebenso aber anch die des XIV. u. XV., wenn 
sie an derselben Stelle den Umlaut notiien. Ob sie in jedem 
einzelnen Falle das nichtige getroffen haben, ist eine andere 
Frage, zu deren Beantwortung häufig ilülfsmittel gehörten, die 
nicht mehr beschafift werden können. Der lebendige Laut aliein, 
der tiir uns untergegangen ist, könnte die Entscheidung geben. 
Was wir mit Hüife der vergleiehenden Spiachgeschidite als 
Ersatz dafiir anwenden, giebt natürlich nirgends die Gewiihr 

4* 
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einer völligen Sicherheit, sondern immer nnr eine annähernde 
Wahrscheinlichkeit 

Die Entscheidung über den einzelnen Fall wird häufig noch 
dadurch erschwert, dass dieselben Zeichen, die uuzweifelhail an 
vielen Stellen znr. Charakteristik der Vokaltrübung gebraucht 
werden, gelegentlich auch noch zn anderen Funktionen dienen. 
Um dies naohzaweisen, wird es nötig sein, eine Art von diplo- 
matischem Exkurs hier einzuschieben. Er rechtfertigt sich, wie 
wir glauben, durch die Bedeutung, die es nicht bloß für unsere 
niichst(; Aufgabe, sondern fiir das Verständnis der gesammten 
nütteialteriichen Bezeichnungsweise deutscher Laute hat, über 
jene so vielfach rätselhaften und so häufig misverstandenen 
Häkchen, Schlingen nnd Pünktchen deutscher Handschriften, na- 
mentlich aus den späteren Jahrhunderten des MittelalterB klar 
5 'zu werden. Wir halten uns hier selbstverständlich zunächst nur 
an die unserm Kreine angehöng-(Mi Schriftdkm. und ziehen das 
auswärtige nur gelegentlich zur Erläuterung oder Parallele 
heran. 

In ihrer nachweisbar ältesten Gestalt erscheinen diese viel- 
deutigen Zeichen als ein mit einem Halbkreis umgebener Punkt 

oder Haarstrich, daraus hat sich besonders im Laute der 2. Hälfte 
des XIV. Jhs. eine Form entwickelt , die bei oberflächlicher 
Betrachtung oder auch bei vorgefasster Meinung über ihren 
Wert, allenMs ftir ein übergeschriebenes e gehalten werden 
kann. Punkt oder Haarstrich sind mit dem Halbkreis der Be- 
quemlichkeit halber, namentlich da wo die frühere zierliche 
Minuskel in eine flüchtige Kursivschrift übergeht, zusammen- 
gezogen und es erscheint ein Zeichen, das der früheren Gestalt 
am nächsten als ein Halbkreis mit einem Querstrich auttritt, 
oder wo es sich von ihr am weitesten entfernt, einem e der 
späteren Minuskel gleicht; dazwischen liegen alle möglichen 
Übergänge, wie sie gerade der Zug der Feder oder die be- 
sondere Gewohnheit des Schreibenden mit sich brachte. Dar- 
unter ist besonders eine Gestaltung hervorzuheben, weil sie, 
wie sich zeigen wird, nicht gerade auf unserm Sprachgebiete, 
aber sonst^ am meisten Verwirrong angerichtet hat: es ist die, 
in welcher Punkt und Halbkreis zu einem beinahe geschlossenen 
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Häkchen zusammengezogen sind, das ebcu80 »ehr auf den ersten 
Blick einem übergeschriebenen o zu gleichen scheint, wie jene 
vorhin erwähnte Varietät einem e. In ihm selbst wechseln 
wieder Formen mit einander ab, in denen die Halbkreisgestalt, 

von der es ursprünglich ausgegangen ist, sich oft einem beinahe 
geschlossenen Kreise nähert, vou denen uiimentlich die letztere 
ebenso leicht eine V^erwechselung mit dem o zulässt, wie sie 
den ToUständig au beweisenden Übergang zu jenem ältesten 
Zeichen, Halbkreis mit Punkt, ihrem eigentlichen ürsprang, 
nicht yerläugnen kann. Mustert man die Handschriften des 
XIV. und der 1. Hälfte des XV. Jhs., die in hiesiger Gregend 
geschrieben sind, ho ist mit den erwähnten Grundformen der 
Vorrat solcher Bezeichnungen der Vok. beinahe erschöpft ; es 
erscheint daneben nur noch, aber yerhältnismi^ig hier ebenso 
selten, wie anderwärts häufig ein einfacher Punkt oder Strich 
über dem i, wenn es yokalische Geltung haben soll, oder auch 
über dem stets regellos damit wechselnden y. Jedoch ist dies, 
wie ausdriicklicli bemerkt wird, hier in der angegebenen Zeit 
keineswegs ein allgemeiner bchreibgebrauch ; äußerst selten er- 
scheint ein Doppelpnnkt oder Doppelstrich über beiden Sehen- 
kein des y. Gtewöhnlioh sind i und j, mögen sie den Kons, i 
d. h. j bedeuten, oder den langen und kurzen Vok. i, nicht 
weiter bezeichnet, während sie in älteren Handschriften, nament- 
lich wenn sie mit einer relativen Eleganz hergestellt sind, häufig 
80 erscheinen. Seit der Mitte des XV\ Jhs. tritt der immer 
mehr sich ausbildenden Kursivschritt das Bedürfiiis einer deut- 
lichen Sonderang des i, namentlich wenn es Tor oder nach einem 
m oder n steht, näher und dem zu Folge erscheint von da an 
auch der einfache Punkt über dem i häufiger , während der 
früher gewöhnliche Haarstrich verschwindet. Auch das y er- 
hält jetzt, wenn es fiir den Vokal i gebraucht wird, häufiger 
als früher den Doppelpunkt, doch überwiegt bei ihm im Cranzen 
noch unmer die Schreibung ohne alle Punktinmg. In den ältesten 
Handschriften hatte auch das i, wo es yokalisch gesprochen 
werd(ui sollte, gelegentlich jenen durch einen Halbkreis einge- 
fassten Punkt über sich, ebenso wie auch alle jene weiteren 
Formen, die sich nach der obigen Ausfiihrung daraus entwickelten. 
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Bpäter darüber angetroffen werden, natürlich immer gleichzeitig 
und an gleichem Orte, wo die eine oder die andere Ton ihnen 
auch sonst erscheint Dagegen ist niemals der ein&ohe Punkt 
oder Haarstrich oder Doppelpunkt oder Doppclhaarstrich anf 

anderen Vokalen anzuLretien bin zum Ende des XIV. und An- 
fang des XV. Jhs, , wtihrend anderswo geschriebene deutsche 
Handschriften die bekanntlich uralte, in griechischer und latei- 
nischer Yokalschrifb schon verwandte Bezei<^ung der Doppel- 
punkte neben dem einfiiohen Punkt oder Striche zu jeder Zeit 
gebraucht haben. 

Um diese Zeit erscheinen die Doppelpunkte und Striche 
und „ auch über anderen Vokalen als iiber dum y : en wird 
jetzt ö, ü gelegentlich, wenn auch zuerst nur selten angetroffen, 
gewöhnlicher bleiben immer noch jene dem e und o ähnelnden 
Zeichen, bis sich aUmählich das Verhältnis umkehrt. 8eit der 
Mitte des XY. Jhs. verschwindet niack, nach unserer Beobach- 
tung jener ältere Halbkreis mit Punkt ganz und gar, der über^ 
haiipt mit der Beschleunigung und VerHchlechtening des Schrei- 
bens immer seltener wird. — Es ist schon aus dem bisherigen 
klar, dass es sich nicht in jedem Falle um einen Umlaut oder 
eine Yokaltriibnng oder auch nur überhaupt um eine Yerande- 
rang der Qualität eines Yokals handeln kann, wo eines jener 
erwähnten Zeichen begegnet Wenn mfn, dhi (mens, tuus) ge- 
^^schrieben mt, so kann damit kein anderes i gemeint sein als 
das was das punktirte min, din, oder das noch gewöhnlichere 
ganz unbezeiohnete mm, dm enthält. Es ist derselbe Laut ge- 
meint, der auch ebenso häufig in der Schreibung myn, djn, 
m^, d;^ [öfter in N. 0.] oder myn, dyn Toxkommi Ja es 
findet sich sogar das unbetonte i, der Yertreter des unbetonten 
e des Mhd., so bezeichnet, das i in vrawin, wachzin, cleydir, 
seidin und in sehr vielen andern Wörtern [so z. B. bietet 
N. C. I. gebetb 28, gelesb 253, rechtb 301; IL cleidtr 14]. 
Noch häufiger erscheint ein entschieden kurzes i so bezeichnet, 
z. B. in mir, dir, mite (K. 0. I, 76), bitte (ebd. 2. 292. 322), 
zum Beweise, dass auch kein Unterschied der Quantität damit 
gemeint sein kann. Wenn wir iff, htlt, th' etc. (in Ps.) finden, 
so ist damit auch nur der einlache i-Laut bezeichnet, der sich 
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ia diesem Dialekte so firölie aa der StoUe des Diphth. ie ein- 
gedrängt hat (vgl oben 8. 37). Es kann also hier kmn an- 
derer Grand als ein blo^ ^raphischnr maJSgebend gewesen sein, 

und dieser liegt in der boabsichtigten deutlichen UnterHcheidung 
einmal des vokalisohen i oder y von dem konsonantischen, dann 
des i Ton einem folgenden n, wo es leicht mit einem m ver- 
wechselt werden könnte. Denn vrawin sowohl in der eigent- 
lichen Minnskel des XUL nnd XIV. Jhs. wie in der spä- 
teren dw Knrsr? eich nähernden Minnskel nnd noch mehr 
in der wirklichen Kursiv könnte auch für vrawm angesehen 
werden. Natürlich kommt es nur auf die 8orglaltigkeit und 
das Urteil oder die Tradition des Schreibers an, ob er seinen 
Lesern eine solche Beihülfe an Teil werden lassen will oder 
nicht 

Für die übrigen Vokale stellt sich das Sachyerhältiiis schon 
dadaroh anders, daes wenigstens für a*and o solche Verwechse- 
lnngen nicht zu befürchten waren : a ist auch am seltensten 
mit derartigen Zeichen yerseheu. Die wenigen Falle, die auf- 
gewiesen werden können, sollen anm Teil den gewöhnlichen 
ümlaot darstellen, sowohl des kniaen wie des langen a, also 
mhd. e nnd ae z. B. Täterliche» neben missig (maeaec), slUic 
(saelec) etc. nnd bedürfen keiner weiteren Erwähnung. Es sei 
nur auch hier wieder daran erinnert, dus8 das ümlautzeichen 
des a in den verschiedenen oben erklärten Gestalten entweder 
in chronologischer Reihenfolge oder auch neben einander auftritt, 
wie die eben angefahrten Beispiele väterliche nnd massig nicht 
blo^ einer und derselben Handschrift, sondern derselben Zeile 
entnommen sind. 

Neben diesem Gebrauche des als ä oder ä bezeichneten a 
ündet es sich namentlich in der späteren Zeit des XV. Jhs. 
nicht selten auch zur Uarstcdlung des aus dem i entstandenen^ 
e yerwandt Ob diese Schreibweise anf fremden Einfluss deutet, 
möchte ebenso schwer zn beweisen wie zu widerlegen sein. 
Bekannt ist die weit verbreitete Anwendang eines solchen & 
oder ä besonders in den später mittelalterlichen SpracbdknL 
ahimanuischen und schwäbischen Ursprungs , wo es jedenfalls 
schon damals die wirkliche nach dem a hinneigende Aussprache 
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des gebroohenen e besser versmiiliohen sollte als das frühere 
und wenn man so sagen darf , im Sohrifthochdentsohen dieser 
Zeit noeb immer gebräucbliche Zeiohen e, s. W. a. (xr. 13. 

Ai^ch für nnsern Dialekt darf das Vorkommen dieses k nnd a fiir 

e jcdeut'allH als eine Verstärkung- der (xriinde gelten, die schon 
fiir die damalige Zeit seine Ansprache mehr nach dem a als 
nach dem i hin wahrscheinlich, machen (s. oben Ö. 28). Die 
Schreibung t&t, gewlbt, genftsen» w&rlt> v&ne etc. (sämmtlich in 
Gr. T.) findet sich neben der allerdings nnendlioh häufigeren tet, 
gewest, genesen, werlt, verre (z. B. in G-. T.) nnd auch hier 
bedeutet das daneben in den gleichen Beispielen erscheinende 
ä (tät, gewäst etc.) dasselbe wie k. Bemerkenswert ist noch, 
dass nicht ganz selten eine imd dieselbe Handschrift dies k oder 
ä ebenso für den Umlaut des a oder a, wie fiir das e verwendet, 
also sich s. B. gen&sen neben s4lic oder yäterHoh geschrieben 
findet. Es ergiebt sich* daraus, dass durch dasselbe Zeidien 
auch zwei verschiedene Laute — nicht bloß ihrer Entstehung, 
sondern ihrer damaligen Geltung nach versc;hiedene — dar- 
gestellt werden. Es dient somit zunächst nur als allgemeine 
Bezeichnung, dass ein dem a näher oder femer verwandter 
Laut, denn verwandt ist dem a das e so gut wie das e, gemeint 
ist. — Viel seltener ist eine weitere Anwendung desselben 
Zeichens, wo es weder für e oder ae, noch för S gebraucht 
wird, sondern ein gewöhnl. mhd. a ausdrückt-, so findet sich 
N. C. 36* häst geschrieben für hazzest (odisti), offenbar um es 
von hast (habes) zu unterscheiden, sogar d^, wo es nicht als 
der tonlose Artikel, sondern als das betonte Demonstrativpronomen 
steht, ist fif. C. 124* anzutreffen. In diesem Sprachdkm. ist 
überhaupt unter allen uns bekannten des hiesigen Dialektes und 
gleicher Zeit — Ende des XIV., Anfang des XV. Jhs. — der 
üebrauch dieser vokalischen Unterscheidungszeichen am weitesten 
getrieben und mit einer Art von systematischen Konsequenz 
durchgeführt^ die weniger an die naive Schreibweise des Mittel- 
alters, auch seiner besten und sorgföltigsten Schreiber, als an 
^l^die doktrinären Versuche zur Begelung und Feststellung einer 
dculsciieu (Jrihügrui)hiii crluncrn, wie sie lange vor dem Auf- 
treten der ersten gedruckten Urammatiken beginnen. Mau 
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püegt ^^iclas von Wyle als den ersten dieser Art von bchrit'tstcUcrn 
aozusehen, aber es zei^ Bich eohon aus dem eben angefahrten 
Beispiele, daaa er nnr inaofem ak der erste gelten daif, als 
sein Einflnss aof die sog. nhd. Gestaltung der dentaohen Sohrift> 

gebung unläugbar ein sehr weitreichender gewesen ist, während 
die vereinzelten Vtirsuche andeiMär keine -Nachwirkungen gehabt 
haben. In diesen seitenuu Fällen darf, wie uns scheint, kein 
Lantäbeigaiig des a in e statuirt werden, wie er sonst wol 
in nnserm DiaLskt aueb ohne den Einflnss eines folgenden i 
auftritt (s. oben B. 29) analog den Ersoheinungen in andern 
dentHchen Dialekten, die schon von Weinhold : Über den Beilant 
p. iy t'g. besprochen sind und mit benoiidcrer Kiicksicht auf den 
alemannischen Dialekt, in welchem sie vorzugsweise häufig ge- 
funden werden, von demselben in seiner aleiu. GramnL p. 16 
wo der früher angewandte Terminns „Beilant" an%egeben und 
„unechter ümlaut" dafür geeetat ist, während sich jene frühere 
Bezeichnung durch ihre Kürze yor dieser späteren empfiehlt 
und dadurch allein schon die Einwendungen, die dagegen erhoben 
worden sind, entkrätlet, — Unser Dialekt bezeichnet jenen aus 
dem a entstandenen „Beilaut'' überall durch e, ohne dass sich 
erkennen lässt, wie er sich in der Auasprache von den ver- 
schiedenen anderen e getrennt bat Wo er sonst auftritt^ acbeint 
er einen unentsobiedenen Klang, zwischen dem e und € mitten 
inne stehend gehabt zu haben, weil er, wie die von W., Beilaut 
1, c. angeführten Beispiele zeigen, ebensowohl mit e wie e im 
Keime gebunden wird, während dieselben Dichter für gewöhnlich 
noch diese beiden Laute nicht als reimfähig behandeln. — Die Be~ 
Zeichnung, die a als eigentHcbe Basis annimmt, kann nicht über 
seine Geltung ontschmden, denn da 4 und ä, wie die oben ange- 
führten Beispiele beweisen, historisch auf ein i ebensowohl wie 
auf ein a oder ä zurückgehen, so müsste man im Widerspruch 
mit allem, was uns die deutsche Sprachgeschichte bis auf diesen 
Tag lehrt, annehmen, dass gerade in diesen Wörtern jene 
durchgreifende Verschiedenheit der Aussprache bei Seite gesetat 
worden sei und zwar nur so lange und da, wo sie statt der 
unendlich überwiegenden gewöhnlichen Schreibung mit e, mit 
jenem gemischten a-Zeichen auilreten. 



* 
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vni Der Buchstabe e findet sich luu^ unserer Erfahrung in den 
hiesigen Schriftdkm. nirgends mit diesem Apex in irgend einer 
seiner yersehiedenen Gestalten, abgereehnet einige Fälle, wo 

offenbare Öchreibtbhler vorliegen. So wenn z. B. titele ( tabula) 
Bs. 54 dicht neben täfele Bb. 196 [d. Hs. hat eher tot'ele, vg-l. 
unten S. 62], geschrieben ist, muss das letztere für die allein 
richtige oder Ton dem Schreiber beabsichtigte tichreibung ge- 
halten werden. Das e in t&fele ist ohne Zweifel ans dem über- 
geschriebenen damit so ähnlichen Zeichen yersehen. Wer etwa 
dadurch versucht sein sollte anzunehmen, dies rühre daher, weil 
* selbst nicht« weiter als ein übergeschriebenes e sei, was na- 
türlich überall anders nur nicht gerade bei e yerwandt werden 
könne, den yerweiaen wir sur Erwägung anf unsere obigen 
Ansfühmngen. Sie zeigen nnwiderleglieh 1) dass der graphische 
Ursprung dieses Zeichens mit dem e nicht das geringste zn 
tnn hat, 2) dass es wenigstens in einem Falle, wo es den Vok. 
i charakterisirt, mit dem Laute e gar nichts zu tun haben, also 
anch nicht zur Bezeichnung des e-Lautes dienen kann. — Dass 
e mibezeichnet steht, erklärt sich ganz ein&ch ans dem eben 
besprochenen, mit einer Bezeichnung yeraehenen a. Dies ersetzt 
fast in allen Fällen das gewöhnliche Zeichen e. Ein Schreiber, 
der sich gedrungen fühlte , den Ursprung oder den besonderen 
Klang, der dem gew^öhnlichen Zeichen e in gewissen Fällen 
zukam, dem Auge des Lesera deutlich zu machen, bediente sich 
eben jenes von jeher in der dentschen Schrift «ngebürgerten 
a nut dem Apex, womit anderwärts, niemals in nnsem hiesigen 
Schriftdkm., das Zeichen ae ganz synonym gebraucht wnrde 
(s. W. a. Gr. 13. und schon J. Grimuis Gramm., 1^, 74, 103, 
131). Übrigens ist damit noch keineswegs zugegeben, dass 
dies a u. ^ was in süddeutschen Handschriilten häufig mit dem 
ae wechselt nnd t^weise dasselbe ganz yerdrängt hat» seinem 
graphischen ÜTspnmg nach anf ein 9, -\- e, ein dem a über- 
geschriebenes e zurückgeführt werden dürfte, wie dies die all- 
gemein gültige Annahme ist. Eine genauere Priitüng der Hand- 
schriiteu würde wahrscheinlich auch dort dasselbe liesultat 
ergeben wie auf unserem Boden, nämlich dass der graphische 
Ursprung yon a in jenem^ ganz allgemein zur Bezeichnung der 
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Vokale yerwaadten ^ zu Buehen ist, während der Boppelpnnkt 
oder Striohy wie eohon erwähnt» einen selbstotandigen anderen 
Ursprung hat. Daneben können dort freilich wirkliche e, die 

dem a übergeschrieben HÜid, nicht geläiig-iujt werden, so wenig 
wie a über e oder u etc. Da nun diese a lautlich dieselbe Grel-' 
tong haben wie jene A und ä, oder auch wie die nebeneinander- 
geschriebenen, schon in d«r ahd. Periode so sahlreiohen ae, als 
deren abbreTÜrender Ersata sie angesehen werden müssen, so 
wird in jedem einseinen Falle die genaueste diplomatische Prü- 
fling nötig- «ein, um zu entscheiden, welchen ürspruiig-s diese 
dem naiven Auge so gleichtormig erscheinendeu Zeichen sind, 
für die eigentliche Bedeutung der Jjaute, also für das der 
Sprache wesentliche, ist es übrigens gans gleichgültig, ob ihre 
Entstehung anf diesen oder jenen Ursprung zurück an führen 
ist I>enn ihre lautliche Bedeutung wird jeden&lls immer Ton 
der eines einfachen, unbezeichneten a abstehen, da der Fall, wo 
k für einen wirklichen a-Laut verwandt wird, so ganz singulär 

erscheint, dass er nur tür die Laune eines einzelnen Schreibers 

« 

und nicht für eine weiter yerbreitete (jewohnheit der beitritt 
dieser Zttt gelten dar£ Wenigstens ist uns innerhalb des en- 
geren Kreises der sdüesisohen und der mitteldeutschen haad- 
schriftlichen Denkmäler des XIII. — XV. Jhs., der uns bekannt 

worden ist, auJJer der einen oben citirtcn Qiu;lle (N. C.) keine 
weitere aut'gesto^n, die einen aolchen Gebrauch des & anzu- 
nehmen erlaubte. 

Neben einem 4 und ä erscheint anderwärts ganz in derselben 
lautlichen (Geltung auch ein e mit übergesetstem a, fhUs das 
Zeichen wirklich «n übergeschriebenes a und nicht wieder jenes 
ebenso wohl einem e wie a ähnliche ist. Denn wenn auch es 
sich begreifen Uisst, dass in vielen Handschritlen e allein von 
allen V^okalen ohne eine solche Bezeichnung erscheint, weil 4 etc. 
dalur snbstituirt wird, so spricht doch kein imiArer und äi^ßerer 
Grund gegen die Möglichkeit eines e oder doch g^t aus den 
(ür e angeführten Beisinelen herror, dass damit jede Art des 
e bezeichnet wird, ebenso wohl das umgelautete wie das ge- 
hnx^liene, nur nicht das ton- und klanglose. Dies würde nach 
unserer Ansicht gegen die Annahme eines Ursprungs aus 4 
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sprechen, das wahröcheinlich doch nur zur Bezeichnimg^ einor 
der üauptarten des betonten e, entweder des umgelauteten oder 
des gebrochen verwandt worden wäre. Denn es hätte keinen 
Sinn gehabt es für beide vermisoht zp. gebrauchen, weil dafür 
schon das einfache e ausgereicht haben würde, oder wenn man 
die seltenere und ultcrtiiinlicbere Schreibung ae vorzog-, dieses, 
ae kann aber eben so gut auch a u. e geschrieben werden, ja 
es findet sich sogar auch oa dafür, s. W. a. Grr. 12. Doch unser 
^/j[^hiesiger Sohreibegebrauch kennt weder dies ea, noch jenes ae, 
und sein ae, das er häufig verwendet, hat eine ganz andere 
Bedeutung wie jenes der älteren süddeutschen Quellen. Es ist 
dauiil ein Doppellaut genieint, in w clchoui a und e neben einander 
gehört werden, wie später gezeigt werden soll. 

Der Buchstabe o ist häufig genug mit dem erwähnten 
Stichen in allen seinen verschiedenen Gestalten, wie sie nach 
Zeit und Gebrauch der einzelnen Schreiber wechseln oder neben 
einander vorkommen, versehen. Es ist sowohl bei o als bei 6 
verwaudt, wie ja auch a und a es auf gleiche Weise haben können. 
Auch hier liegt die Erklärung eines so bezeichneten kurzen o 
als Umlaut des o, also unsem heut so gewöhnlichen, mhd. aber 
noch seltenen ö entsprechend, am nächsten. Das lange, so be- 
zeichnete 0 wäre der seit dem XIL Jh. auch im Mhd. durch- 
gedrungene Umlaut oe, der in unserer jetzigen Orthographie 
meist mit ö gegeben zu werden pflegt. In unsern schles. 
Sprachdkm. kommt aber das Doppelzeichen oc, das ihnen nicht 
unbekannt ist, niemab in der Funktion eines Umlautes von d 
vor, so wenig wie ae als Umlaut von ä. 

Beispiele für diese Umlaute von o sind schon oben gegeben 
worden. Allenthalben finden sie sich und es mag genügen nur 
noch einige wenige nachzutragen : gowönlich, möchte, t^chte, 
t^rste, snÖde, töten, gecrÖnet, getröstet. Hierüber bleibt nichts 
weiter zu bemerken, als dass dieselben Formen in ilenselben 
Sprachdkm. auch ohne alle Bezeichnung des Umlautes erscheinen, 
gerade so wie es bei allen andern umgelauteten Vokalen mit 
Ausnahme des a und a zu geschehen pflegt. 

Zunächst verwaudt diesem Gebrauche des 6 ist seine Ver- 
wendung an der Steile eines mhd. u oder ü: möge (Jj. prs. L 
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müge N. a I, 26. 274. 302; C. d. 8. VIII, 34. 50. 53; t&ren 
(ianuae) f. tum T. P. öfter; ^bir f. tiber C. I, 74. 75. 165; 

C. d. 8. Vm, 14; gep6rt f. gebiirt T. P. ; erb6ren f. erbürn T. P. ; 
wonsche t. wünsche T. P.; wonlo f. würde (fieret) C d. S. Vlll, 
41; [irmei N. C. Ii, D; schöldigen (accuHare) (j. T. 1. 145; obil 
C. d. 8. VIII, 14; k6r f. kür (poena) G. d. 8. VUI, 35. 41. 78 J 
6mbe T. P. öfter; Men. poet. 21* t gew. nrnbe , d« b. vm\Ä, 
darum aacb bier ümbe ebenso bereobtigt> wie e« in den meisten 
Bfalftkten erBcheint, also in allen möglichen Stellnngen nnd vor 
den YcrschiedenKten Konsonanten, inulachen und zusaranienge- 
setzten. Überall erscheint daneben an(;h das einfache o statt 
des regelrecht mbd. u, wie es 8. 41 %. ansgeföhrt worden ist 
Es kann kein Zweifel sein, dass 6 oder ö wie es, je naoh dem 
8cbreibegebranch weobselnd beseicbnet ist, bier einen dem wirk- 
lichen Umlaut des o, der durch ein ursprünglich folgendes i^H^ 
entstand, sehr nahe liegenden oder ganz mit ihm znsamiuen- 
tallenden Laut ausdrücken soll. Es ist eine Mischung von 
n und e, die darin enthalten ist und natürlich lässt es neb nicht 
mehr angeben, welcher dieser Bestandteile in der lebendigen 
Aussprache der Zeit, des Ortes oder des einaselnen Schreibers 
überwog. Doch wo kein den wirklichen Umlaut erzeugendes 
Moment angetroft'en wird, wie in v6r (— mhd. vorj N. C. II, 
73; f6l (= mhd. vol) N. C; vorb6rgen = verborgen N. C; 
yorgespWkshin Hom. 248 und andern aber seltenen Fällen, würde 
man wieder einen fieilaut darin sehen können, eine Abweichung 
der historisch richtigen Vokalaussprache nach der Seite des 
Umlautes hin. Diese Ö erscheinen in unserm Dialekte, der 
überhaupt die nach dem i hinneigenden Laute innerhalb der 
Tonsilben nicht liebt und daiiir das i in den tonlosen Flexions- 
und Ableitungssilben desto mehr begünstigt^ allerdings viel sel- 
tener als anderwärts, wie die Beispiele meist aus oberd. 8prach- 
quellen bei Weinh. Beilaut p. 15 und alem. Gramm. 29 dartun, 
aber sie fehlen doch nicht ganz. 

Im Klange damit verwandt, aber wie wir vermuten nicht 
identisch, ist das 6, was hie und da für e und e begegnet; 
soh6ppfer f. das richtige und überwiegende schepfer öfters in 
T. P.; htre f. here (ezerdtni) 6. T. I, 47. 55; h6lle t helle 



Digitized by Google 



62 Besefehoang und Geltang der Laute. 

« 

(gehenna) G. T. U, 12; li6rt £ herte (durns) G. T. 134*; ge- 
w^t fl gewesen ebd. 216*; w&rde f. werde (fiat) ebd. 
216*. Ee ist dne Lautorschemmig , die bekanntliob in den 

oberd. Dialekten aufs weiteste sich verbreitet hat, namentlich 
in d(mi bairischen und bairinch - ÖHternMcliischen. Ob sie von 
daher auch in einige unserer hiesigen Sprachdlim. vorgedrungen 
ist, lässi sich nioht ennittekL Die Möglichkeit dazu wäre durch 
die Einflüsse, welche die deutsche Sprache und Schreibweise 
in Böhmen namentlich im XTV. Jh. erweislich auf unsere hiesige 
geübt hat, gegeben. Das Nhd. hat durch dieselben EiullüsHc 
b(^kanntlich auch eine Anzahl solcher wahrhatl unorganischen ö 
erhalten, die es in Schritt und Aussprache noch immer mit 
fortföhrt» während die Dialekte natürlich immer mit Ausnahme 
jener erwähnten, in denen diese Lautrermud^mng hergebracht 
ist> niohts davon wissen, so in Hölle, ergötzen, löschen, Löffel, 
Schöffe, iSchöpfer, zwölf. Eine Unzahl anderer, die in süddeut- 
schen Drucken des XVI. Jhs. sich ünden, sind glücklich wieder 
ausgestorben. 

Wie wenig der heutige schles. Dialekt den Laut ö be- 
yingnnstigt, hat W. 53 dargetan. Doch fuhrt er Aus Schriftstellern 
des XVI. u. XYII. Jhs. eine Ansahl von Beispielen nioht blojl 

für den gewöhnlichen Umlaut von o, «ondcrn auch für mhd. e 
und ö an. Ein und das andere davon z. B. Öplbl tur Apfel oder 
richtiger Epfel, erschröckiich f. erschrecklich hat sich bis auf 
den heutigen Tag gehalten und schon deshalb ist die eben er- 
wähnte Bemerkung W*s, dass der heutigen Mundart ö ganz 
fmrnd sei, etwas einsuschränken. Noch mehr gilt dies, zwar 
nicht von jenem ö = ü, das vorhin erwähnt wurde, dcun für 
dieses wird eio ganz gewöhnliches e gesprochen, in mögen statt 
des hochd. mögen, kennen statt können, werde statt würde, — 
aber iur eine andere Art von ö, die sogleich erwähnt wer- 
den solL 

Neben den bisher besprochenen, die entweder auf mhd. 

ö oder ii, oder auf oe, selten auf ein wirklich ungetrübtes mhd. 
0 zurückgeführt werden können , findet sich hie und da 6 oder 
ö auch noch als Bezeichnung von zusammengedrängten, entweder 
als Längen oder auch als Kürzen auftretenden Diphthongen, die 
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Entweder mhd. den regelrecht begründeten Umlant zeigen, oder 
in nnaenn Dialekte, entgegen dem mhd. Gebrauohe» anch gele- 
gentlich eines ümlantes teilha{% werden, fiir welchen k«ne 

nachweisbare spraehguschichtliche VoranlasHimg vorliegt. Wenn 
k6nlich tiir küenelich erHcheint, so iöt das üe nach der gewöhn- 
lichen Weise unseres Dialektes (s. 45) zu ü zu»ammeu- 
gedrSngt und dies ü durch ö eraetot Ebenso wenn höbit» oaput> 
moht selten gefimden wird, ist das ou ebenfiilb in schon dar- 
gestellter Weise zu 6 verdichtet, und dies hat hier mit vollem 
Hechte, wie die got Form haubith zur Genüge zeigt, einen 
Unilant, der natürlich kein anderer als ö sein kann. Mhd. er- 
scheint zwar als korrekte Form nur houbet, aber alle mittold. 
Dialekte zeigen grade in diesem Worte eine Neigung zum Um- 
laute, die auch dnrdi die heutigen dialektischen Formen be- 
stätigt wird, die sich bis zu einem einsilbigen het oder hädd 
zusammengezogen haben, (vgl. auch heptman, heptguot C. d. 
8. II, S. 24 (1305) stäts.] Dass daneben auch hobit und haubit 
geschrieben wird, kann nicht befremden; es ist die korrektere 
Form, in die nur zur Hältlte dialektische Einflüsse eingedrungen 
sind. Wenn endlich noch eine Form heubit erscheint^ so zeigt 
dies einen noch water gehenden Kinfluss des Dialektes. Sie 
steht der eigenlüch volkstümlichen Form h&bit am allenmohsten. 
Derselbe Fall tritt bei kofen (z. B. N. C. 132') für mhd. koufen 
ein. Auch hier ist der Umlaut gemein raitteld. und die unum- 
gelautete Form zwar schrill- aber nicht Yolksgemii^. kofin, 
kaufin und k4nfin oder keufin sind die Übergangsformen von 
der einen zu der andern. Da ahd. neben koufön und koufön^il' 
ein koutjan besteht, so ist das geschichtliche Recht dieses Um- 
lautes, wenn auch nicht für das strenge Mhd. genügend dargetan. 
In l^kente negavit z. B. G. T. 1, 59 und bome, arbores N. C. 11, 32 
hat auch das nüid. in dem ersten fast nie, in dem letzten hie 
und da einen Umlaut des ou also öu^ und ö entspricht hier ihm 
ganz regehreoht, nachdem Verdichtung des Vokals eingetreten 
war. Fiir die Möglichkeit eines mhd. löugente spricht das nhd. 
laugnen, got. laugnjan, Baum dagegen gehört got. und über- 
haupt in allen älteren deutschen ^Sprachen der 1. iJekl. an. 
Doch steht der Annahme einer von jeher neben der a-Dekk 
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bf^Ktcsliondcn i-Dckl. des Wortes an »ich nichts entgopren, gerade 
80 wie ueben dem got. aste nach der a-DekL auch eine Keben- 
fonn nach der i-Dekl. angenommen werden muss, die später 
und im nhd. allein znr Herrschaft gelangpte, oder umgekehrt das 
goi arms nach der i-DekL in den anderen dentBchen Spraohen 
durch eine Perm nach der a-Dekl. ersetzt oder verdrängt wurde. 
Bekannt genug ist das Sehwanken zwischen der a- und i-Üekl. 
in so vielen got Wörtern, wie aivs, saggvs, vegs; auch garda- 
valdands lässt auf ein garda neben gardi als Thema schlie.ßen, 
wie andins Acc. pL auf andis neben an^jas, oder wie es nach 
got Lantregel heijt andeis hinweist Wie in so vielen Fällen 
hat das Nhd. auch in den beiden zuletzt erwähnten Beisp. nicht 
auf der Grundlage des Mhd. sondern des Mitteid. seine Formen 
gestaltet : das nhd. läugente und Bäume entspricht im allgemeinen 
diesem l6kente nnd b^me, welchem noch genaner Formen wie 
bdnme oder bftome gleichen, denen man aneh in nnsem Spraohdkm. 
begegnet, gerade so wie die nnnmgelaateten lonkente, bonme, 
laukente, bäume, oder lokente und bome daneben auch vor- 
kommen, für welche dasselbe, wie für die oben besprochenen 
Mitteltormen zwischen dem Dialekte und der eigentlichen mhd. 
Schnftspraohe der Zeit gilt. Der heutige Dialekt hat in diesen 
Wörtern durchweg die nmgelantete Form festgehalten, die nur 
je nach der Lokalanaspraohe mehr als nmgelanteter Diphth. odor 
mehr als ümlaut einer einfachen Länge erscheint 

Der gleiche Fall der Zusammendrängung eines Diphth. be 
gegnet in dem häuügen tront tiir mhd. vriunt, oder w ie die ge- 
wöhnliche Schreibung unseres Dialektes giebt vnmt Mag man 
dies ans iu entstandene n in allen Fällen för mngelantet halten 
^^y'oder nieht ^ sehr häufig ist es als umgelautet beaeiohnet — 
jedenfalls setzt die Aussprache firÄnt als Mittelglied eine Form 
mit ii voraus. Ebenso zu beurt<;ilen ist die seltene Schreibweise 
vrÖten neben vreweten d. h. genau nach der Aussprache ge- 
schrieben vreuweten, während vröeten genauer einem vröuwetsn > 
entspricht t5wel, diabolns, zeigt den nämlichen Vorgang; das 
alte iu, was im gew. Mhd. hier meist als ie erschaut während 
das Nhd. auch hier wieder das altertümlichere und zugleich mitteld 
iu zur Grundlage hat» ist in öu übergegangen und dies in ö. 
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Ganz anderen ürapnui^ ist ein hie nnd da vorkommendes 
6 oder seine Synonymen an der Stelle eines mlid. k; & B. t5ten 
(fecenint); mkß (modns) o. B. G. d. S. VIEI, 12 (4); riten 
(consüiimi dare) G. T. 134» [rÄt, -e (consilmm) C. d. 8. Vm, 76 ; 

cr6m = mhd. kram ebd.]. Unondlich häu liger tritt hier das 
unbezeichnete o auf, das wie früher (S. 39 fg.) bemerkt wurde, 
in iineerm Dialekte schon sehr frühe das a fast verdrängt hat. 
Wo sieh jene komplieirte Bezeichnung dafür findet, ist dasselbe 
Zeichen anjlerdem inuner so yerwandt» dass eine Trfibnng oder 
ein ümlant gemeint sein mnss. Doch möchten wir darans noch 
nicht den Schlubs ziehen, dass es deshalb überall, wo es über- 
haupt vorkommt, also auch hier als Ersatz des ä, einen solchen 
Klang bedeuten sollte. Es ist aus lautlichen Gründen schwer 
einzusehen, wie sich aus dem a nicht bloji ein 6, sondern auch 
noch eine weitere Umbiegnng dieses 6 nach dem i oder e hin 
entwickelt haben sollte. Genügte dem Dialekte das 6 nicht» so 
stand ihm noch das fi zu Gebote, welches von ihm (s. S. 46 fg.) 
wirklich auch gar nicht selten dafür gewählt worden ist. Dazu 
kommen noch Analogien aus dem Gebrauche derselben Zeichen 
bei andern Vokalen : bei dem a ist schon erwiesen wordeoa, dass 
00 neben der Funktion eines Umlautes zugleich auch die andere, 
einer Unterscheidung nach dem Ursprünge des Vokals gehabt 
hat. Ob dabei auch ein Unterschied in der Aussprache markirt 
werden sollte, die ja innerhalb eines und desselben Vokals eine 
unendliche Menge von Variationen durchlaufen kann, mag dahin 
gestellt bleiben, ist aber wenig wahrscheinlich. So konnte auch 
mit diesem 6 zunächst nur ein Unterschied fSir das Auge Ton 
den äujlerlich ganz damit zusammenfallenden Formen toten 
(mortuis); moze (musco) von mos, nach der gew. miiteld. Schreib- 
weise im Inlaute moze geschrieben, roten (rubris) beabsichtigt 
sein, der möglicherweise auch auf eine gewisse Verschiedenheit 
der Aussprache deutet, obwohl die unendlich überwiegende/ 
zusanmienMlende Schreibung beider Laute und die gegenwärtige 
Aussprache, die sie durchaus nicht mehr zu sondern versteht, 
wenigstens so viel beweist, dass dieser Unterschied ein sehr 
geringer gewesen ist. Dass sich ein wirklich als Umlaut ge- 
sprochenes ö aus einem kurzen o oder u anderwärts entwickelt 
&a ck er t, schies. Mondän. r 
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hat, wie oben gezeigt wurde, ohne da88 eine Veranlassung zu 
fiemer Träbung vorlag , entscheidet nicht» für diesen Fall, wo 
es flieh nicht bloJK nm eine organische Lange, sondern auch nm | 
einen ans dem a hervorgegangenen Laat handelt. Höchstens { 
könnte die vereinzelte Schreibang l6p, iVons, stntzig machen, 
aber auch für sie nehmen wir keine getrübte Aussprache an ; 
sie scheint auch nur zunächst zum graphischen Unterschied von 
lop, laus beliebt worden zn sein.*) Hat sich jenes o von dem 
eben erwähnten Temehmbar geschieden, so wie es jetat in den 
Mundarten geschieht, die mhd. on in 6 zusammenziehen, so 
wird nebenbei das übergesetzte Zeichen auch diese phonetische 
Funktion zu erfüllen haben. Aber selbst wenn in dem erwähnten 
l6p ein unorganischer und aus der späteren Volkssprache ganz 
wieder verschwundener ümlaut anznnehmen sein würde, lie^e 
sich darans noch nichts ftir die Aussprache jenes aus dem a 
entstandenen i beweisen. I>enn für ein ou liegt allerdings die 
Möglichkeit einer Abweichung nach dem i oder e hin näher 
als tur ein a. 

u ist unter allen Vokalen am häufigsten mit den erwähnten 
Zeichen versehen, die auch hier wieder ganz in derselben Weise 
wie bei den andern in allen überhaupt möglichen Gestalten 
und zwar, wie vorweg bemerkt werden musa, in allen tllr jede 
der verschiedenen lautlichen Funktionen, die überhaupt damit 
ausgedrückt werden sollen, vorkommen. 

Am einfachsten ist ihre Erklärung, wo sie den gewöhnlichen, 
geschichtlich berechtigten ümlaut des kurzen u ausdrücken; 
iber; fürdert (promovet); mAge (possit); mügelich; erb&ren 
(tollere); lüsteoHche; s4nde; dtotet etc. Solche Umlaute er- 
scheinen, wie die angeführten Beisp. zeigen, genau nach der 
mhd. Kegel der Zeit. In den älteren Schriftdkm. sind sie sel- 
tener bezeichnet, in den jüngeren häufig und dies stimmt im 
aOgomeinen, aber durchaus nicht in jedem einzelnen Falle mit 
dem BntwiokelungBgange, den^diese Lauteraoheinung überhaupt 



*) [An der Stelle, die H. Hückert im Auge zu haben scheint, 
N. C. II, 17, war anfangs löbir geschrieben, -ir wurde dann von einem 
anderen rad., der jedoch ^ stehen lie^.J 
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genommen hat. Daes die überwiegende Schreibart auch noch 
der späteren Zeit ein nnbesBeichnetes u ist, entscheidet hier ho 
wenig wie anderwärts etwas Über die Qualität des Lautes. Wo^ia 
neben aber sich ein dber etc. in demselben SpraohdknL findet, 
ist mit größter Wahrscheinlichkeit die nmgelaatete Ansspiraehe 
iiir ein 8olch(^K Wort überhaupt anzun(^hmen. Aber die Schlusö- 
iblgerung weiter aubzudehnen, ist einstweilen nicht gerechtfertigt. 
Anderswo können hier bei dem wie bei den übrigen umlaut- 
iShigen Vokalen die ummgelanteten Formen immer noch im 
Gebraaohe geblieben sein, wie sie es znm Teil bis auf den 
heutigen Tag sind. 

Dass neben diesem ü auch ein anderes, als Stellvertretung 
für das ö erscheint, kann so wenig wie die umgekehrte, oben 
besprochene Erscheinung befremden. Man findet N. C. 132** 
k^be statt des mitteld. und nhd. körbe, wie den Sing, kurb f. 
koib; hie und da bftoke t böoke; ebenso in Formen, wie stide, 
deberet (S. C. I, 18) ; s^lch, talis (G. d. 8. VIII, 69 j, wo das Hhd. 
und Nhd. keinen Umlaut statuirt, wo er aber sprachgeschichilich 
vollkommen gerechtfertigt ist. Dass daneben sMde (z. B. T. P. 45. 
49. 82) und solche (ebd. 47. 50) erscheinen, versteht sich von selbst 

Ebenso wenig aufEallendes hat ü als Ersatz des mhd. üe, 
des Umlautes tou uo, in mdsse» f&sse, stoikeit» gernfttSy Ter- 
tämet, T&lnnge etc. Auch hier ist die bekannte Zusammen- 
drängung des Diphth. in u vorhergegangen und dies ü ist wie 
jedes andere, organisch einfache behandelt. Nur die (Quantität 
könnte zweil'elhatt sein, wie sie bei dem unumgelauteten u für 
uo allerdings schon für die ältesten Zeiten unseres Dialektes 
zweifelhaft ist Denn die auch jetzt noch so oharakteiistische 
Neigung solche u kurz zu sprechen, ist wenigstens auch in der 
alteren Sprache da Torhanden gewesen, wo es nicht in einem 
einsilbigen Worte stand, blut, mut, g:ut etc., die jetzt so ganz 
entschiedene Kürze zeigen , mögen alleulkll» tür das XIII. u. 
XIV. Jh. noch ihre organische Länge bewahrt haben. Aber in 
der Tonsilbe mehrsilbiger Wörter wie blutig, mutig et& wird 
für jene Periode schon eine Verkürzung aogencmmen werden 
mibsen, die gewöhnlich auch durch die Verdoppelung des ein- 
fachen, die Silbe schlie^nden Koubonanlcn markirt w^ird. i^ ür 

5* 
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üo oder das daraiiB entstandene u kommt begreitlich nur dieser 
Fall in Betracht. Wir halten es demgemt^i überall wo es er- 
aoheint für korripirt» böchsteiiB mit Ausnahme der mit einfiioher 
Liquide schliejlenden Silben^ also in TÜlnnge, kAndicb, yertAmen, 

erbÄren etc. 

Wenn daneben auch hier immer noch die Schreibung mit 
^y'eini'achem u überwiegt (s. iS. 45), so ist dies gerade so zu be- 
urteilen, wie hei dem gewöhnlichen umgelauteten u. ü ist auch 
hier, wie die Yergleichnng der BenkmÜler zeigt, offenbar im 
Yordringen begriffen, aber seine jedesmaligen Grenzen smd mcht 
mit voller Sicherheit zu fixiren. 

Dass für dieses ü gelegentlich auch i geschrieben wird 
(s. 8. 38 fg.), ist ein interessanter Belag tur das Alter der jetzt 
so Torbreiteten Ansspraehe, zugleich tut es das Vorhandensein 
des ümlantes unwiderleglich dar. Wenn umgekehrt gelegentlidi 
auch Ü für i oder das in i zusammengedrängte ie geschrieben 
wird, wie in schücken, mittere; gentissen, Irui; [verwiirung ' 
(perturbatio) ; rüchter (iudex) C. d. 8. I, 30] so ist damit dieselbe 
Lauterscheinung gemeint und zugleich der Gebrauch des Zeichens 
ü für den wirklichen Ümlaut erhärtet, wenn es noch eines be> 
sonderen Beweises dafür bedürfte. 

Mehr Schwierigkeiten macht dasselbe Zeichen, wo es das 
mhd. in, sowohl den ursprünglichen Diphth. wie den Umlaut 
des ü — niemals den umgelauteten Diphth. öu — vertreten 
soll. Gewöhnlich steht iür iu blo,^es o, häaüg aber auch schon 
in den ältesten Denkm. en: uwir und euwir (Tester) erscheinen 
Yon Anfimg an neben einander; seltener ein iL: so wechselt 
▼erlusty yerieust, yerilist^ d. h. mhd. Yerlinset, hie und da mitein- 
ander. Niemals linde t sich in einem wirklich unserem Dialekte 
und unserer Gegend zugehörigen Sprachdkm. ein iu oder jenes 
im südwestlichen Deutschland so gewöhnliche ü. Allerdings 
licipe sich unser ik da, wo es den mhd. Diphth. in vertreten 
soll, fiir den landesüblichen Ersatz dieses n nehmen; jedenfhlls 
aber Hegt seine Aussprache yon der dieses schwäbisch -alenian- 
nischen ü ziemlich weit ab. Dies mag sehr nahe dem heu- 
tigen ü geklungen haben , nnser hiesiges il etc. ist dagegen 
durch die synonyme Schreibung eu schon in der Hauptsache üjdrt 
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Obgleich nim aber Sohreibaiigeii wie iwer und enwer, 
h4te und hente, irliehte und irleuohto, bedi^te nnd bedeute, 
diche und senche, n^nde und neunde, fAgir und feuer, hhnir 

und heusir, trÄbil und treubil fortwährend abwechselnd mit ein- 
ander, ja dicht nebeneinander erscheinen, darf man doch nicht 
80 weit gehen und die absolute Identität beider für die Aus- 
sprache behaupten. Bei aller Verwandtschaft muss doch ein 
Unterschied statl^ftinden haben, was sich sdion daraus eigiebt^ 
dasB die offisnbar mühsamere Schreibung en (oder ew, auch 
wohl, obgleich selten liw) allmählich immer gewöhnlicher wird, 
während die eiutachere und bequemere i\ etc. mehr und mehr^JJ^ 
au^r Gebrauch kommt Es lässt sich dies unserer Meinung 
nach nicht anders erklären, als dass auch die damit traditionell 
verbundene Aussprache zurückgetreten ist. Koch bedeutsamer 
aber für die Wertbestimmung dieses sind seine andern Sy- 
nonyme, ui, von dem bei den Diphth. noch genauer zu handeln 
sein wird, rauss in semcr Aussprache jedenfalls von dem eu 
ziemlich weit abgestanden haben, wenn es auch seinem gewöhn- 
lichen Ursprung und Grebrauch genu^, demselben näher ver- 
wandt war als etwa dem gewöhnlichen mhd. in. Aber noch 
wichtiger ist, dass A auch in dem einfhohen u eine synonyme 
Bezeichnung hat. Zwar ist damit noch uicht gesagt, dass ein 
solches u, wo es das mhd. iu vertritt , ganz so wie die orga- 
nische Kürze oder Länge des u gesprochen worden sei: die 
Schreibung allein beweist dies so wenig, wie in dem vorhin 
erwähnten Falle des Umlautes des kurzen u, wo er, obwohl 
offenbar schon vorhanden, doch von der Schrift noch nicht notirt 
wurde. Jedenfalls aber muss u für iu sich ursprünglich nicht 
allzuweit von der Aussprache des gewöhnlichen u entfernt haben, 
weil sonst nicht zu befrroifen wäre, wie alle mitteld. (ebenso 
wie die meisten niederd.) Dialekte sich dieses Zeichens als Er- 
satz des mhd. iu so durchgreifend bedient hätten. Aus dem 
mitteld. Sohreibgebranch, wie er namentlich in Thüringen, MeiJSen, 
Lausitz, dem nördlichen Böhmen, in allen Teilen von Franken 
gegolten hat, ist dieses u auch in unsere hiesigen Sprachdkm. 
hineingekommen, zugleich aber auch mit jenem eu, das nament- 
Uoh in dem fränkischen Dialekte seit der Mitte des XIIL Jhs. 
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immer häufiger daneben auftritt» während es in den übrigen 

mitteld. Quellen entweder g-ar nicht, oder in einer viel späteren 
Zeit und auch dann nur vereinzelt eröcheint. Hier wie ander- 
wärts geht also unser Dialekt, trotz seiner allgemein mitteld. 
Basis, doch mehr nach der oberd. Seite der Laatentwickelang 
hin^ wae sich nach muerer schon ISiRer geä^jlerten MeinnBg am 
einfachsten dnrch seine nachhaltige Berührung nnd Yermischung 
mit fränkischen Sprachelementen erklärt. iJas mitteld. u ist hier 
zwar ebenso lange aus der Schrift nicht ganz gewichen, wie 
das damit synonyme Ä, aber es tritt doch in demselben Ver- 
hältnis wie dieses y namentlich seit dem Ende des XIV. Jhs. 
immer mehr Tor dem ea zurück, offenbar ans demselben Gnmde, 
weil in der lebendigen Aussprache dieser neuere hd. Laut 
immer mehr Haura gewann. Für mhd. öu ist gelegentlich ou 
j"und au geschrieben: vrouwen, vrawen fiir mhd. vröuwen, ge- 
wöhnlich stellt dafür eu, niemals aber A oder u, während doch 
sonst^ wo eu = mhd. iu ist, ebenso wohl A als u dafür er- 
scheinen: ein weiterer Beweis, dass die Aussprache dieses eu 
sich immerhin auf eine merkbare Art Ton der des ü und noch 
mehr des u entfernte. 

Neben diesen Funktionen haben aber die verschiedenen 
Bezeichnungsformen des u sehr häufig auch nur diejenige einer 
Sicherstellung der gewöhnlichen Aussprache des Buchstaben als 
eines Vokals. Da die frühere und spätere Minuskel niemals 
eine durchgreifende Trennung der beiden Zeichen t und u ge- 
kannt, sondern beide in deutschen Handschriften entweder neben 
einander bald für den Vokal u bald für unser v und f, oder 
auch nur je das eine von beiden Zeichen gleichmäßig und ohne 
Unterschied iur diese beiden Laute angewandt hat, so war 
allerdings dem Leser durch ein Zeichen, welches den Vokal 
Ton dem gleichgeformten Konsonanten schied , wohl gedient 
Bei dem Übergang von der spät gotischen Minuskel zu dem 
Kursiv des XIV, u. XV. Jhs. — ein Übergang, der in den 
mannigfaltigsten Abstufungen sich vollzog — blieb die Ver- 
wendung des y für u und t d. h. f bestehen und damit auch 
die dadurch herrorgebrachte TJndeutlichkeii Zugleich aber trat 
noch eine weitere Möglichkeit der Verwechselung hinzu: die 
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Züge des t oder n glichen sehr nahe denen des n, von welchen 
rie in der eigentlichen Minuskel sich hinlänglich geschieden 

hatten. Daher wurde es noch wünschenßwerter den Vokal u 
besonders zu bezeichnen, der Konsonant, der niemaln in einer 
Lautverbindung stehen konnte, in der auch ein n an seiner 
Stelle denkbar gewesen wäre, erregte keine Verwirrnng wenig- 
stens in den mosten Lantrerbindnngen innerhalb der Worte. 
— Was fär n nnd y » f gilt, gilt anch fiir das graphisch 
nrsprünglich damit identische w, das doppelte u oder v. Auch 
diese« wurde zwar noch seltener in der gotischen Minuskel, 
desto häufiger aber in der Kursiv ebensowohl tiir den Vokal u 
wie fiir den Halbyokal nnd ebenso planlos wie n nnd t ver- 
wandt, daher denn anch hier ein Unterscheidnngsseichen sehr 
am Piatee war. — Anf diese Art erklart es sich ja anch, woher 
unsere sogenannte dentsche Schiift das konstante Zeichen ftber 
dem Vokal u erhalten hat: es war zunächst nur fiir die Fälle 
bestimmt, wo u mit v, dem es äuj^erlich ganz identisch ge- 
worden ist, verwechselt werden konnte, hat sich aber von da 
ans allmählich anf die Gresammtverwendnng des Bnchstoben^jJ^ 
verbreitet nnd kann jetet nicht mehr entbehrt werden, w als 
Stellyertreter des Vokals ist allmählich nnd swar zn großer 
Erleichterung der Schrift aufgegeben worden, daher denn auch 
unsere heutige Darstellung desselben nichts mehr von der einst 
SO weit verbreiteten und so praktischen Bezeichnung mit über- 
getetsten Häkohen, Schlingen oder dergL we^. 

Daas unsere sog. dentsche Dmckschrift die besondere Be- 
seichnnng des n als Vokal angegeben hat, erklart sich einerseite 
durch ihren Ursprung nicht aus dem Kursiv, sondern aus der 
spät gotischen Minuskel. In ihr war eine Verwechselung zwischen 
u oder v und n nicht zu fürchten. Andrerseits wirkte dazu 
die allmählich im XVL Jh. durchdringende und im XVIL ent- 
schiedene Sondemng awischen n und t, so dass das eine der 
beiden ursprünglich identischen Zeichen dem Vokal, das andere 
dem Konsonanten zugewiesen wurde. 

Überall so weit deutsche Laute durch die lat. Schriftzoichcn, 
wie sie sich allmählich bis zum Kursiv des spätesten Mittelalters 
gestaltet haben, wieder gegeben werden, finden sich dieselben 
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Hülfamittel» um das u oder die diesem entspreohenden Zeichen 
in üuren Yeraohiedenen Funktionen yon einander bu onteraoheiden. 
Sie sind, wenn auch in einfacherer Gestalt schon ebenso ^t 

in ahd. Handschriften des IX. Jhs. anzutreffen, wie in den mhd. 
des XII. und nind von anderwärts her mit der deutschen Sprache 
und Schritt auf uusern Boden übertragen. Doch haben sie 
überall und auch hier in ihrer äußeren Gestaltung und in den 
Gesetaen ihrer Verwendung eine Art Ton individueller Durch- 
bildung erlangt Hier in Schlesien kann dazu gerechnet werden 
einmal ihre TcrhSltnismä^ig häufige Verwendung, dann ihr for- 
males Znsammenfallen mit den früher besprochenen Zeichen für 
den Umlaut der verschiedensten Vokale. Sie gehen hier in der 
einen wie in der andern Funktion deutlich yon einer und der- 
selben (jrundform aus, die anderwärts selten in gleicher An- 
schaulichkeit angewiesen werden kann, und alle ihre Metamor» 
phosen lassen sich, da nirgends die nödgen Mittelglieder fehlen, 
leicht daraus entwickeln. Eben deshalb ist auch in unseni 
Schriftdenkm. bei einiger Aufmerksamkeit die Möglichkeit sie 
mit übergeschriebenen wirklichen Vokalzeicheo, entweder e oder 
0 au yerwechseln oder sie dafür zu erklären, mehr als ander- 
wärts ausgeschlossen. 

Pür den Gebranch in unsem Schriftdlon. mag eine kleine 
Auswahl aus einem unübersehbaren Vorrat genügen: mfint (os); 
Bün (filius ); lüst (deliciae) ; züntag (dies dominica) ; üns (nobisj; 
gesünden (sanis) Men. pros. 5" (daneben in derselben Zeile un- 
gesüden geschrieben, ohne weitere Bezeichnung des u, weil es 
hier, wo n durch eine Abbreviatur gegeben war, auch kaum solcher 
zum Unterschied yon n bedurfte); yorwünten, sauciis; künst^ ars; 
giinst, gratia; würden, erant; bürg, arx; zügen, duxerunt nicht 
duxerint; bügeu, Üexerunt; büteu, pracbucrunt etc. Dass hier 
nirgends zu u ein Um- oder Beilaut gedacht werden darf, versteht 
sich von selbst» ebenso dass wie die Beisp. zdgen, die versohie- 
denen Formen der Bezeichnung immer denselben u-Lant meinen. 

Indem man diese auch anderwärts so häufige Bezeichnung 
des u misyerstand und fttr eine Andeutung seiner yeränderten 
Qualiüit nahm, ist man zu dem Irrtum gelangt entweder umge- 
lautete oder mit einem gänzlich uumotivirten Diphth. uo ver- 
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aehene Fonneii zu stataiien. Bm hakenföniiige Zeicheii endiemt 
allertUngs sehr häufig in einer Gestalt, die oberflSohlioh einem 
übergeeohriebenen o gleicht Aber in allen von uns genauer 

untersuchten Handschriften ist eben nur eine oberflächliche Ähn- 
lichkeit da, das wirkliche o lässl «ich bei einiger Autinerksam- 
keit recht wohl davon trennen. Wo ein dem e ähnlichcB Zeichen 
oder Doppelpunkte erschienen, nahm man den Umlaut an, der 
allerdings, wenn er überhaupt beaeichnet wird, nur mit den- 
selben Zeichen dargestellt werden kann. Aber schon dassohne 
alle Begel bald jene dem o, bald jene dem e ähnlichen Zeichen 
in denselben Wörtern und gewöhnlich auch bei denselben Schrei- 
bern wechseln [z. B. steht b. Schöppach III, 84 guet (Hh. wol gAt) 
neben gut, gut], hätte auünerksam machen sollen, dass weder 
die Erklärung als uo noch die als umgelautetes u autreffend 
sein könne, gans abgesehen von den innem sprachlichen Gründen, 
die ebenso wohl einem solchen Diphth. wie einem Umlaut ent- 
gegenstehen. Doch hat unsers Wissens zuerst Mone, Schauspiele 
d. Mittelalters 2, 130 auf das richtige hingewiesen, indem er 
wenigstens einen Teil dieser eigentümlichen Bezeichnungen des u 
nicht iiir Umlaute, sondern iur bloJSe graphische Hiilfsmittel er- 
klärte. Durchgreifend hat Franz Pfeiffer, Genn. 6, 357 das 
folache uo erkannt weldiee ans dem übergesetaten, ring- oder 
hakenförmigen Zeichen heraus konstruirt wurde (s. auch noch 
Zts. f. d. österr. Gymn. 1862, 729; Germ. 8, 358). Und 
wenn auch mit Weinhold, alem, Gramm., IX. X. zuzugeben ist,' 
„dass man mit diesem ü nicht so leicht^Certig werde,'' so ist 
doch für unseren Fall an der oben gegebenen Erklärung nicht 
Bu zweifeln. In dem dieser Darstellung su Grande liegenden 
handschnftiichen Material ist bei sorglultiger Prüfung kein u 
mit einem darüber gesetzten wirklichen o, als Bezeichnung eines 
hier überhaupt nicht bekannten Diphth. uo aut'getündeu worden, 
wie überhaupt in dem bchreibegebrauch nicht bloj] iScliIesiens, 
sondern des gansen mittleren und nördlichen Deutschlands Tom 
Ende des XIIL bis anm XV. Jh. die anderwarta, beaondera 
in alemanniachen und achwäbiachen Denkmalem häufige Ge- 
wohnheit Doppelvokale übereinander zu schreiben, z. B. e fiir 
ie, u f. iu, ü und 'ö 1'. uo, G 1*. ou und uo etc. sehr selten angetroÜeu 
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wird. Die auch hier yorhaadenen Apices der Vok. haben eine 
ganz andere Bedentung, wie sie in dem bisherigen entwickelt ist 
Übrigens ist es sebr wahrscheinlioh, dass überall genauere 
Prüfung der Handschriften, in denen die Beseicbnnng von Doppel- 
Tokalen dnrch Übereinandersetzen derselben herkömmlich ist, 
diese von der anderen Art bloßer graphincher Zeichen trennen 
würde. Bißhcr ist dies nicht geschehen, weil man durch die 
Ähnlichkeit der form veranlasst, in jedem einem o ähnlichen 
Häkchen über dem n nnbedenklich ein o sah. nnd sich böobatens 
wanderte, wie dieser Biphth. an Stellen erscheinen konnte, an 
denen er gar keine historische Berechtigung besitzt und auch 
in der lebendigen Volkssprache der betrejffenden Gegenden nicht 
mehr gehört wird. So werden auch viele der alemaun. uo d. h. 
4, die W. a. Gr. 78 u. 144 anfittbrt, ohne sie erklären zu können, 
nichts weiter als mit jenem graphischem Zeichen des u yer- 
wechselte sein, wahrend andere, namentlich in Silben, die mit 
einem einfachen Ecntonanten nnd hier wieder vorzugsweise mit 
einem r oder 1 geschlossen sind, fiir wirkliche Diphthonge oder 
Doppellaute gehalten werden dürfen, wie sie auch der lebendige 
Dialekt noch an gleicher Stelle bewahrt hat 

Dnrch die irrtümliche Anffaasung solcher Vokalaeichen sind 
ai^r vielen gewiss nicht an rechtfinrtigenden no noch andere 
Formen in die Abdrücke mittelalterlich deutscher Texte aufge- 
nommen worden, denen man auf den ersten Blick ihre Unmög- 
lichkeit ja man kann sagen ihre Ungeheuerlichkeit hätte ansehen 
^^'sollen. So wenn z. %. in den von Schöppach sonst so tüchtig 
beransgegebenen Teilen des HennebergiBchen Urknndenbuches 
kanoft^ vnoimf, onoch, draoaehin, dnorcb n. dergl. gedruckt ist, 
lässt sich leicht erkennen, dass der Herausgeber das ö seiner 
Texte schlechtweg für ein uo genommen hat, einen Laut, der 
sonst nirgends in dem Dialekte der Gregend erscheint^ dem diese 
Urkunden angehören. Noch bedenklicher ist, wenn diese über- 
geschriebenen Vokalzeichen als e angesehen nnd als solche im 
* Dmcke wiedergegeben werden, was nach dem oben über ihre 
formale Erscheinung beigebrachten, gelegentlich ebenso leicht 
geschehen kann wie ihre Verwechselung mit o. Denn die in 
solchem Jb'aile dargestellten Sprachibrmen zeigen meist nichts 



Digitized by Google 



iBezeichnimg and Geltung der Laute. 



75 



an Bich nnmöglicheB oder unstatthaftes, ein gnet i. B. statt eines 
handschiiftlichen g&t ist für sehr yiele Sprachquellen eine dnroh- 
ans. richtige Form. Nur ist gerade da, wo gAt geschrieben 
"Wird, nicht die Aussprache ue gemeint, Hondem eine einfache 
Länge oder Kürze des Vokals. äoUte guet geschrieben werden, 
so würde es entweder in unserer Weise geschehen, oder es 
würde ein wirklidies e, nicht jenes scheinbare über das n ge- 
setat worden sein. Ebenso rerhalt es sich mit dem so oft statt 
6 gedruckten oe. Der Lant oe ist entweder als wirklicher üm* 
laut des 6 oder als eine Art von Diphthongen , in weichem so- 
wohl das 0 wie das e noch ganz hörbar sind, weit verbreitet 
Aber wenn wir v^r, prae, in voer aufgelöst sehen, ist offenbar 
Yon dem Schreiber nicht der Umlaut des 6 gemeint, wahrschein- 
lich anch nicht jener Diphth. oe, der in denselben QneUen recht 
wohl bekannt» aber immer durch wirkliches, deutliches oe dar- 
gestellt ist, wie ae, ie, iie, tiir welche Laute nie t, ^ getroffen 
wird, sondern der Umlaut ö, der in diesem Worte, wie nicht 
ganz selten, besonders in mitteld. und niederd. Dialekten das 
reine o yerdrängt hat (s. S. 61). Würde also der Abdruck 
das richtige Zeichen fttr den im Original gemeinten Lant ge- 
wählt haben, so hatte vor gesetst werden müssen. Leichter ist 
es Formen wie sohenkeyn, gebeyn, buweyn, dunkeyt, eyn, 
czweyssin, die sich in dem Abdruck einer Saganer Urkunde 
(C. d. S. IV, p. 300) finden, richtig zu beurteilen. Hier ist 
überall das Zeichen, welches die vokalische Aussprache des y 
konstatiren soll (s. 8. 52 %.), für ein e genommen worden, mit 
dem es in dem handschriftlichen Text der Urkunde, den wir 
nicht eingesehen haben, alferdings einige Ähnlichkeit haben mag. 
Denn wir behaupten unbedenklich, dass wirklich diphthongische^ 
Formen in all den angeführten Beispielen nicht bloß in unserm 
Dialekt, sondern überhaupt unmöglich sind, das einzige czweyssin, 
zwischen, abgerechnet, das aber auch in unsem hiesigen Sprach* 
quellen niemals mit dem IHphtb. ei begegnet. 

Jedenfhlls dürften die bisherigen Ausführungen au möglichst 
großer Sorgfalt und Umsicht in der AuÜ'assnng und Wiedei^be. 
aller derartigen vokalischen Bezeichnungen veranlassen. Niemand 
wird es iür passend halten, sie, wie es naunentlioh so viele ältere 
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Herausgeber deutscher Urkunden getan haben — entweder still- 
sohweigendy oder nach ausdrücklich bekanntem Grundsatoe — 
einftoh wegzulassen. Sie sind in sehr yielen Fällen no^endig 
snr Charakteristik des Lautes nnd wo de es nicht sind, wie 
bei i und nnd häufig bei u, erfordert es doch die Rücksicht 
auf den Leser, dem die Möglichkeit des selbstständigen Urteils 
über die Lauterscheiuuugeu des Textes nicht abgeschnitten oder 
beschränkt werden darf, sie beizubehalten, wo sie sich im Ori- 
ginale finden. Freilich wird dadurch der Druck etwas erschwert, 
besonders wenn man die diplomaüsclie Genauigkeit so weit 
trmben wollte, alle zufälligen Abweichungen der handschriftlichen 
Form auch im Drucke wiederzugeben. Uns scheint es, dass wie 
sie alle auf eine ursprüngliche Grundform oder vielmehr auf die 
Verbindung zweier, eines Punktes oder Striches mit einem Halb- 
kreis oder mehr oder minder geschlossenen fiing zurüokgeföhrt 
werden können, auch im Drucke für sie eine einsige Type 
ausreichte, über die man sich freilich vorher yerständigt haben 
müsste, und zwar glauben wir, dass ein einfacher Halbkreis, 
wie er durchschnittlich am häufigsten handschriftlich vorkommt, 
auch überall im Drucke an der Stelle der verwirrenden Mannig- 
&ltigkeit aller übrigen Formen gebraucht werden könnte. Höohh 
stens möchte daneben noch der Doppelpunkt oder Strich, der 
seit dem XV. Jh. immer weiter um sich greift und der auch 
in unsere Druck- und Schrifttypen aufgenommen ist, noch fest- 
gehalten werden, weil er ja sein selbstständiges geschichtliches 
Jäecht hat. 

Ganz so wie n durch ^ oder u oder ü bezeichnet wird, er- 
scheint auch soweit es sich überhaupt gehalten und nicht 
durch auy beziehungsweise ou verdrängt worden ist So meint 

^^Mie häufig begegnende Bohreibung^ bis nichts weiter als die uns 
geläufige mhd. hüs. tübe ist mhd. tübe; lütir, mhd. lüter; 
irlÄcht, als Prt prt. mhd. erlüht ; mÄs, mhd. müs ; vül, mhd. 
vül ; schUm, mhd. schüm ; rüm, mhd. rüm etc. An eine Ver- 
änderung des Lautto, etwa einem ü entsprechend, kann hier 
nicht gedacht werden, so wenig wie in dem W. 58 aus Stenzel, 
Bistnmsurk. 305 angeführten Beisp. hüs wirklich ein ü, von 
dem weder uu^er heutiger Dialekt noch der ältere an solcher 
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Stelle etwas wei^, angenommen werden darf'. Das karz vorher 
geeohriebene huee (p. 804) zeigt, daes wir ea hier wahraohein- 
Uoh wieder mit jenem oft beBprochenen Wechsel der Zeichen ^ 
und - zn tun haben, Ton denen das erste so leicht fttr ein e 
genommen werden konnte, während beide weder mit einem e 
verwandt sind, noch auch hier ein Umlautszeichen ausdrücken, 
sondern blo^ die vokalische Aussprache des u feststellen sollen. 

Ebenso selbstverständlich wird u oder n, wo es ans mhd. 
no entstanden ist, eine solche Beaeldmnng tragen können, ohne 
seine Qualität zu Terändem. Schreibungen vrie blftt oder blüt^ 
sanguis; tÄt oder tut; rüte, virga; vAs, pes; gAtor, bonornm 
hominum; bÄche, libro; sAse als Adv. = mhd. suoze etc. be- 
gegnen sehr häufig. Einzeln herausgerissen, sind diese Wörter 
für uns oft leicht mit andern zn Terwechseln, in denen A den 
wirklichen Umlaut, d. h. mhd. &e darsustellen hat, blit könnte 
ebenso von blAejen, florere abgeleitet, gAter Gen. pI. Ton guot 
Neutr., bonum sein etc. Auch nach der hJeite des u und des 
iu (im Dialekte u öder eu) sind hie und da Verwechselungen 
möglich, wie es bei den verschiedenen Funktionen, die denselben 
Zeichen zugeteilt sind, nicht anders sein kann. Doch im wirk- 
lichen Zusammenhang, auf den allein die schriftliche Nieder- 
setznng jener Zeit berechnet ist, tritt so leicht nicht, selbst 
nicht für uns, denen das äußere wie das innere jener Sprachdkm, 
gleich tremdartig geworden ist, eine Verwirrung ein. 

Wollte man Spitzfindigkeiten nachjagen, so ließe sich in 
manchen Fällen die Frage aufWerfen, ob ein solches Zeichen 
ttber dem u blof zu seiner graphischen Sicherstellung oder zur 
Darstellung eines getrübten Lautes dient Z. B. wenn (Hint 
öder fr^t, amicus geschrieben wird, ist schon nach dem oben 
erwähnton l'r6nt d. h. frönt, ein unreines u mit Sicherheit anzu- 

vir 

nehmen. Zugleich ist aber das u gerade hier sehr leicht mit u 
einem n au yerwechseln und das w, da es einen Vokal dar- 
stellen soll, bedarf nach dem gewöhnlichen Schreibgebrauch eines 
diese seine Bestimmung ausdruckenden Zeichens. Wie man 

nun aber auch solche und ähnliche zweifelhalle Fälle entscheidtiu 
mag, jedenfalls ist in der unendlich überwiegenden Mehrzahl 
die Bestimmung der angetuhrten Zeichen, entweder als Umlaute 
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oder als bloßer VokaLzeiciLen, durchweg deutUoli und durch 
keine Bophietiaohen Einwendtingen weg za demonstriren oder 
auoh nur su verwirren. 

Dam aach jedes nicht historisch berechtigte u z. B. die für 

0 so häufig- und die für 6 wenigstens nicht viel seltener erachci- | 
nendon (s. 8. 43 fg.), oder sogar die relativ seltenen fiir ä an 
der Stelle von o (s. S. 46 ig.) mit denselben Zeichen wie die 
historisch berechtigten oder aus uo znsammengeBOgenen beseichnet 
erscheinen, bedarf keiner Erwähnung. Wiben für waren K. G. 
132^ hat keine andere Geltung des u als in h^ etc. su bean- 
spruchen. Von einem Umlaute kann hier keine Rede sein. 
Wohl aber fragt es sich, ob Formen wio bi\cke, stAcke, körbe = 
mhd. bocke, stocke, korbe, die teilweise schon oben erwähnt und als 
ümlante angesehen worden sind, wirklich daför gehalten werden 
dürfen, oder ob nicht anch hier A UoJI die yokalische Ausepradie 
des u im allgemeinen zu beseichnen hat Da in diesen Wörtern 
unser Dialekt analog andern mitteldeutschen und dem dadurch 
beeinflussten Nhd. überall den historisch unberechtigten Umlaut 
hat eindringen lassen, zum Teil auch noch mit Bewahrung jenes 
alten Übergangs Ton o in n, d. h. von dem jetat hd. ö in 
also wirklich knrbe^ stücke etc. spricht, so liegt die Wahrschdn- 
lichkeit nahe, dass auch im mittelalterlichen Spraohstand hier 
schon ein Umlaut durchgedrungen war, den das li bezeichnen 
sollte. 

Fast noch verbreiteter ist der Gebrauch dieser Lesezeichen 
über u da, wo u oder das damit identische w den sweiten Teil 
einer diphthongischen Xomposition darstellt, also in unserem 
Dialekte in den Lautverbindnngen an, aw (wofilr seltener on, 

ow), eu, ew. Hier lag die Möglichkeit einer Verwechselung 
mit n, oder auch des w mit m noch näher als da, wo u oder 
w den einzigen Vokal einer 8ilbe oder eines Wortes bildete, 
lauter, bans, aus, haut etc. können im gewöhnlichen Kursiv des 
jg'XIV. XL XY. Jhs. sehr wohl mit lanter, hans, ans, hant eto^ 
verwechselt werden. 8o sind die Schreibungen laAter oder i 
laüter oder auch laüter, liaiis, aii», haiU, hoübit (neben der oben 
S. 63 besprochenen, für den Dialekt charakteristisch umgelauteten 
Form höubit), vrodwen, sowohl für das mhd. vrouwen, feminae, 
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als für vröuwen, laetari; troiim, leüte und le^e, ne^^nde, se^'che, 
irieiiohtey e^ch, zu verBtehen; je nach dorn Schreibgebrauche 
der EilUBelnen finden sich die uns als ünüaatmidien geltenden 
DoppeUtriohe oder Punkte dafür ein, gerade so wie bei dem 
alleinstehenden ii, doch, nach unserer Beobachtung niemals da> 
wo u durch w ausgedrückt wird. ^50 wird wohl häufig* leüte, 
leüilir, troüde etc. gefunden, aber kein le^te, lewil> t'rewde, son- 
dern in diesem Falle w ohne alle Bezeichnung gesetzt. — Was 
mit der Schreibung von ha^s, a^ etc. gemeint ist — nichts 
weiter als der gewöhnliche unumgelautete Diphth. — zeigt sich, 
wenn es nicht schon aus dem bisherigen fest stände, an solchen 
Beisp. wie Kaüweren diugcii (inhd. suren, nhd. saueren) Men. 
pro8. 5* nrben sewerkeyt* (mhd. siurekeit) Men. pros. 15, was 
freilich in dem besseren Jihd. nicht vorkommt, aber richtig gebildet 
ist» dem abstrakten Subsi dayon, dem nhd. Säure entsprechend. 
Wenn daneben auch süer und för uns anfiings beinahe uuTer- 
ständlich swer geschrieben wird, so ist auch hier der ältere 
einfache Vok. ü noben dem späteren daraus entstandenen Diphth. 
au immer noch fortbewahrt, süer und swer bedeuten genau 
das mhcL sur, mit dem euphonischen e, was vor r und 1 so 
häufig herrorbricht und in dem Nhd. vor dem r allgemeine Regel 
worden ist s. J. Grimm, d. Gramm. V, 697 Note. Als eine 
selten vorkommende Besonderheit einzelner Handschriften sei 
nur noch erwähnt, dass ü auch gelegentlich tur das konsonan- 
tische w gebraucht wird, während dieses dazu dient den Vokal 
u oder ü darzustellen. So findet man in Men. pros. bettaren 
d. h. bewaren; sUangeren d. h. swangeren ; süeren d. h. sweren 
geschrieben, während sweren denselben Schreibern süeren d. h. 
mhd. sAren bedeutet Em weiterer Beweis, dass man heü der 
Verwendung jent^r Doppclstriche oder Punkte über dem u durch- 
aus nicht immer den Umlaut bezeichnen sondern nur gleichsam 
die Aufmerksamkeit des Lesers auf den so hervorgehobenen 
Buchstaben richten wollte. — Wenn also nicht die Verwendung 
aller dieser Zeichen bei a und o zur Darstellung des Umlautes^jjj' 
unwiderleglich nachzuweisen wäre, würde man nach ihrem Ge- 
brauche bei dem u allein nicht dazu berechtigt sein, sie irgendwo 
als ümlautszeichen dieses V ok. anzusehen, auch da nichts wo die 
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Analogie anderer paralleler Schreibungen, wie etwa i für ü, 
oder eu für u d. h. iii, auf das Vorhandensem eines Umlautes 
in der lebendigen Sprache hinweist So aber rnnss innerhalb 
der oben beieichneten Grenzen allerdings ihr Gebrauch als Um- 
lantaseichen des n zugegeben werden, wenn gleich sie in den 
weitaus meisleu Fällen ihrer Anwendung nur als Lesezeichen 
dienen. * 

0) Dio Sqppelvokale und Vokal^srbindnsgoii. 

In dem benätsten handschriftlichen und gedmckton Material 
haben sich, nach gewöhnlicher alphabetischer Ordnung aufgezahlt, 

folgende Kombinationen der einfachen Vokalzeichen gefunden: 

Ae, Ai, Au; Eo, Ei, En; le, Ii,* 1<^; ^^e» ^^h ^^^t Ou; üe, 
Ui, deren (Qualitäten näher bestimmt werden sollen. 

Ae. 

1) Ae ist nirgends geschrieben wo man nach gemeinmhd. 
Weise es zu finden erwartet, als Umlaut des a, aber auch nichts 
wie es in der vormhd. und in der späteren Orthographie ge- 
legentlich erscheint, für e (a durch i umgelautet) oder e (a durch 
i umgelautet) oder e (i durch a moditicirt oder gebrochen). Für 
ae in jener ersten Qualität gilt überwiegend e (s. S. 28) odei^ 
auch a (a. S. 23 fjg.), selten i (s. S. 86 %.). Hierin also folgt 
unser Dialekt von seinen ersten urkundlichen Spuren an der 
gewöhnlichen mitteld. Schreibweise, für welche der gänzliche 
Mangel eines ae im mhd. Öinne eine der bekanntesten Eigen- 
tümlichkeiten ist 

Doch ist damit nicht gesagt^ dass der Lattt> den wir heute 
mit dem Zeichen ae oder a zu verbinden pflegen, dem schles. 
Dialekt des Mittelalters gefehlt habe. Darüber ist schon oben 
236 (Ö. 27 fg.) das nötige bemerkt. S. 55 sind Beispiele gegeben, 
in denen ^ für ae, wie mhd. geschrieben wird, verwendet er- 
scheint. In diesen Fällen könnte die Aussprache der heutigen 
hochdeutschen oder besser schrittm«i|ßigen gleich gewesen sein, 
wenn schon nach der S. 27 fg. f^rsuchten Entwickelung zu 
Termutsn ist^ dass der lebendige Laut gerade in dieeen Fallen 
damals dem i näher lag als dem e, also wenn man streng 
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phonetuoh hätte schreibeii wollen» mit e hatte bezeichnet werden 
müssen. Dagegen wird es sich nicht längnen lassen, dass die 

8. 55 tg. besprochenen Fälle, wo k oder ä för mbd. e verwendet 
ißt, den andern, dem a näheren Laut darstellen Rollen. Da zu- 
gleich, wenigstens für das XV. Jh., eine Dehnung der ursprüng- 
lichen Kürze durch den Accent angenommen werden darf, so 
ergeben sioh nicht wenige wirkliche ae, die durch die Mehrzahl 
aller andern nrsprnnglioh ans i entstandenen e-Lante, fnr welche 
die herkömmliche Schrmbang e fortdanert, noch ins nnabsehbare 
sich verbreiten. Nur die seltenen Fälle , wo früher und jetzt 
i lür dieses e erscheint (s. oben S. 34; W. 39) sind begreiflich 
auszunehmen, so wie viele von den Fällen, wo e in einer durch 
Position geschärften Silbe steht nnd seine ursprüngliche Kürze 
bewahrt haben kann, aber nicht bewahrt haben mnss. — Wo 
a fnr e auftritt, was in der alteren Zeit seltener (s. o. 8. 24 
fg.), in der neueren so häufig geschieht (W. 23), mnss überall 
ein Durchgang der Aussprache durch ae angenommen werden, 
der nur nicht von der tichrift notirt ist. Dass jener Lautwechsel 
gegenwärtig so Tie! verbreiteter auftritt als damals, zeigte dass 
die dahin strebende Lautbewegung damals nur begonnen hatte, 
während sie jetzt zu einem relativen Abschhiss gelangt ist 

2) Alle in schles. Sprachdkm. erscheinenden ae bezeichnen, 
so verschieden sie auch in ihrem Ursprünge sind, einen und 
denselben Laut. Konsequent phonetisch würde er mit äe zu 
geben sein. £s ist ein volles langes a, dem ein sehr kurzes 
und tonloses e nachklingt, das, wie das tonlose e überhaupt, 
mehr der symboUsche Ersatz eines Vokals als ein wiriJicher 
Yokal heij^n dart Weder ein Umlaut ist damit gemeint, in 
welchem die Mischung der beiden Vokalelemente, aus denen 
er entstanden ist, so innig sich vollzogen hat, dass dieselben 
nur theoretisch, aber nicht mehr Yon dem Ohr erkannt oder 
Ton dem Organ selbständig nach einander hervorgebracht werden, 
noch ein Biphth., in welchem die beiden konstituirenden Ele- 
mente nach einander, aber beide als gleichberechtigt und gleich 
schwer, folglich auch gleich stark betont gehört werden. Selbst^Jf 
die Aussprache des lat Diphth. ae ist eine andere, denn ob- 
gleich er, wie die meisten Diphth. aller antiken und modernen 
Bftckert, MlilM. Mimdart. Q 
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Sprachen mit Anfinahme der deatschen, seine beiden Grund* 
bestuidteüe in der eobtrömisdien Anaepraohe viel Bcbiirfer gegen 
einander abgesetzt hat, als es etwa das damit im wesentlichen 

identiHche got. ai, hd. ei tut, 8o ist er doch niemals a -(- © 
gesprochen worden, was schon wegen seines späteren Übergangs 
in e d. h. in einen Umlaut unmöglich ist. ae dagegen ist eine 
in dentsohen Sprachen sehr häufige Erseheimmg und überall 
eine Nebenform des einfiM>hen k, entweder des historisch langen 
oder des dnroh den Aecait verlängerten. Am bekanntesten ist 
sein Vorkommen in den mittelniederlüiuiischeu iSprachdkm. und 
in der heutigen vlämischen Schriftsprache, In den ersteren 
wird er yermutlich ae geklungen haben, wie schon Grimm, Gr. 
1^, 281 vermutete, in der sweiten ist er wenigstens in der 
gebildeten Ansspraclie zn einem breiten a geworden, das den 
Nachschlag des e verloren hat Aber eben so verbreitet ist 
das Zeichen und der Laut in den mittelniederd. besonders 
niederrh. Dialekten und in dem neuem Niederdeutschen oder 
Plattdeutschen, worüber auf K. Regel, Beiträge zur Kenntnis 
des Jiüttelniederdeutsohen (Haupt Zts* i. d. Alt. 3, 53 fg.) ver- 
wiesen werden kann. £^ hat hiefHr und für «ne Reihe ver 
wandterErsdieinungen, die uns anch alle auf unserem Sprachfelde 
begegnen werden, den Terminus „Vokalzerdehnung** angewandt 
und das Wesen des ganzen Vorgangs nicht bloß eingehend be- 
sprochen, sondern auch in der Hauptsache richtig erkannt. Nur 
hat es sich bald herau8gesteUi> dass auch andere deutsche Dia* 
lekte dasselbe können und tun. Für die mitteld. der IQteren 
Zeit insgesammt spegdeU von dem thüringischen ausgehend, habe 
ich die wichtigsten hieher gehörigen Fälle in meinem L. d. hl. Ludw. 
161 %. angeführt und die Genesis, sowie die äußere Geschichte 
des ganzen spraohlichen Vorgangs erörtert. Ich bezeichnete 
ihn dort als eine Art von Ersatz für die Einbu^ weldie diese 
IKalekte insgesammt, wenn auch der eine mehr, der andere minder, 
an wirkliohen Diphth. erlitten haben. Es ist ein Yersnch die Einlör- 
migkeit des Lautes, die dem deutschen Sprachgeiste wenigstens in 
TonHÜbcn durchaus widerstrebt, in etwas zu durchbrechen, aber 
freilich ein Versuch, der nur auf halbem Wege stehn geblieben ist 
und der nicht gerade zur Verschönerung desSpraohleibes gedient hat. 
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Die Meimahl der in unBem altem QaeUen nadisaweteenden^' 
ae — ich behalte diese beqiiemere BeBdchmiiig im folgenden 
bei, nacbdem einmal die wahre QwditSt imd Qnantititt dea 

Lautes festgestellt ist — scheint durch ^Vuslall eines Kons, 
entstanden zu sein, der zwei trühcr selbständige Silben trennte. 
Der ausgefallene Kons, ist entweder g oder h und der vorher- 
gehende Vokal a oder a. iSo findet sich in einer Liegn. Urk. 
d. XIY. Jha. (G. d. 8. YIII, dd) alaen neben der gew. Form 
dahen; achiaen neben schrägen in dner Sohweidn. ürk. y. 1369 
(ebd. 44); fiten, eapere Bs. IS* nnd ebenso entphaen K. 0. 1, 414 
XL anderwärts; alle diese Formen neben denen mit einfach langem 
wie solche a als Ergebnis einer Zusammenziehuug der bilben 
age^ ahe schon oben S. 23 besprochen worden sind. 

Wenn aber auch gethaen, faotns üf. C. I, dl8 begegnet, 
oder aer, aqnila L. G. 150* [maen (yir) Sohirrmaeh. Liegn. 
Urkdb. Sfr. S79f] ; so ist an keine Kontraktion durch Ansso^nng 
eines Kons, zu denken. Die regelmäjJigen Formen sind ein- 
silbig und nur das mitteld. Organ zerdehnt den einfachen 
langen Vok. in den Doppellaut ae. — Bemerkenswert ist, dass 
der Gen. Yon aer in derselben Uuello ft^n lautet, dass also wenige 
stena für das ae auch hier die GcJtnng .desselben GesetMS an- 
genommen werden könnte, das in den Yokalzerdehnungen des 
Niederd. zum Vorschein kommt (s. Regel 1. c. 56) oder in dem 
Mittelniederl., wo neben ael, anguilla, alen steht. Jedenfalls ist 
es bemerkenswert, dass ae nur in der letzten, betonten Öübe 
sich iindety niemals in der vorletzten, dass also Formen wie 
sohraenen oder getaenen nicht möglich an sein sehdnen. 

Dass die Ansspiaehe dea ae dieselbe isl^ gleiohTiel ob es 
durch Konsonantenaussto^ung oder Vokakerdehnung entsteht» 
wird durch die angeführten ^s^ebenformen mit einfachem a be- 
wiesen. Sie sind sogar häutiger als jene, namentlich wenn der Vok. 
der ersten iSiibe schon von Alters her lang ist, wie in entphaken. 

Da sich neben diesem einfachen ae nicht blo^ das «nfi^he 
k, sondern noch, häufiger 6 und 6e, ebenso auch ai findet, so 
kann die velatiTe Seltenheii desselben nicht befremden. Dem 
späteren Dialekt scheint der Laut ganz abhanden gekommen zu 
sein : W. kennt ihn nichts denn das 37 fg. von ihm dargestellte 

6* 
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ae ist wirklicher Umlaiit des k. Übrigens Temmte ioh doch, i 
dass in den 1. c. p. 39 augoführten BciBpieUin Haen, traen, waen 
der Vok. nicht als Umlaut, sondern entweder gerade so, wie 
es für das ältere ae anzunehmen ist, oder sehr ähnlich, jeden* 
fallB mit einem kurzen und unbestimmten vokalischen Kaehschlag 
gesprochen wird, ohne mich fireiüch auf eigene Erfohrung berufen 
zu kennen. 

Unter den verwandten Dialekten der älteren Zeit hat der 
nordböhmische dasselbe äe. Hieher gehören die Beispiele, die 
Schröer 8. 161 anfuhrt. Für den thüringischen und andere 
Dialekte yerweise ich auf L. L. 161. Ziemlich verbreitet war 
es und ist es — so weit es nicht durch de ersetzt wird — in 
dem fränkischen, besonders nordMnk. Dialekte. Sichere Bei- 
spiele gewähren besonders die Henueberg. Urkunden bei Tlöter, 
Auswahl der d. Urkunden etc. p. 321, 344 laezen, laez lür 
mhd. läzen, laz; 341 naechtcummellinge (nachkumelinge) etc., 
wo die iur den hiesigen Dialekt geltende Beschränkung auf die 
letzte und zugleich hochtonige Silbe nicht statt hat^ so wie auch 
der thttring. und andere mitteld. Dialekte dieselbe nicht aner- 
kennen, was durch die L. L. angetührten Beisp. dargetan wird, 
[vgl. jetzt auch W. m. Gr. 93.] 

Ai (Ay). 

Granz verschiedene Laute, durch Ursprung und höchst wahr* 
sdieinlich auch durch ihre Aussprache, werden mit dieser Be- 
zeichnung gegeben. 

1) Erscheint ai in einigen Öprachdkm. seit dem Ende des 
XIV. Jhs. da, wo die andern und das gew. Mhd. ei schreiben. 
So hat T. P. voraynen (mhd. vereinen); rayne (mhd. -reine); 
czaygt (zeiget) neben hänfigerm ei; im XV. Jh. auch in Ur- 
kunden gelegentlich, besonders in solchen, in denen ein Einfluss 
der böhmischen Kanzleisprache auch aus andern Gründen an- 
genommen werden darl'. In dieser so wie in der spätem kai- 
serlichen Kanzlei ist es natürlich sehr verbreitet, weil sie von 
dem österreichischen Schreib- und Sprachgebrauch stark gefärbt 
ist^ wo ein ai statt des mhd. ei einzeln sdion im XXL Jh. und 
massenweise im XHL hervorbricht s. Qr. Qrm, 181. 201 ; 
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auch Kehrein, I. §. 103. 104 giebt viele Beiep., die sich nicht 
bl^ß auf den hour. Österreich. Kreis beschranken , sondern die 
Yerbreitang des aach in der heutigen nhd. Orthographie nicht 

ganz erloschenen ai in Schriftwerken aus allen Teilen Ober- 
und Mittel-DeutschlaudH dartun. 

Wo in schles. Denkmälern ai begegnet, ist selbstverständ- 
lich das ältere und mhd. i in ei verwandelt. Beide Er- 
scheinungen stehen in untrennbarer Wechselwirkung. Ob aber^ 
die lebendige Volkssprache hier jemals ein wiridiohes ai ge- 
sprochen hat» ist zweifelhaft. Es kann ein bloßes orthogra- 
phisches HülfBinittel gewesen sein, um dio beiden im Ursprung 
und setzen wir gleich hinzu auch in ihrem Lautwerte so ver- 
schiedenen ei fiir das Auge auseinander zu halten. Näheres 
darüber wird erst bei der Darstellung des ei beigebracht werden. 

2) ai erscheint häufiger und in alteren Denkm. als Resultat 
einer Ausstoßung oder Vokalistning des g. So schon in Ps. 
behaite f. behagete; sait 1*. saget; hail f. hagel (grando); Pr. N. 
mayt f. maget 24. 80; P. P. geklait f. geklaget; waynen f. 
wagenen (curribus); geslaiu 1. geslagen und so bis zum Ende 
des XY. Jhs. [a. B. G. T. saite 216' (3); chuten 217\] Des- 
gleichen in ürk., wo dieselben Beispiele [so hayl 0. d. S. II, 
8. 178; wayn K. B. 145; G. d. 8. Vm, 33; Schimnacher Liegn. 
Urkdb. S. 57. 130. 424; waiju S. r. 8. VI, 17 (2) ; claiteu K. B. 123; 
geslayue, vorsayn, beklayt C. d. S. VIII, 12] und auH'allender in 
einer Schweidu. Urk. v. 1345 (C. d. S. VIII, 15) pfrainwerkin ; 
auffallender, wenn man die mhd. Form phrügenaere oder phraguer 
ansetat^ wie es allgemein geschieht» woau aber kein Grund ist 
Der jetsdge weitverbreitete Eigenname Pfranger oder Pfrenger 
spricht ftlr die langandauemde Kürze in diesem I^remdworte. 

Für dieses ai hat das Mhd., dem dieselbe Bildung wohl 
bekannt ist, wenn es sie auch auf* engere Grenzen beschränkt, 
überall ei geschrieben. In unserm Dialekte steht bald ei, bald 
ä daför, gelegentlich auch ^ (s. o. S. 28). Die Aussprache, 
der alteren Zeit kann demnach ebenso wohl nach dem a wie 
nach dem e hin sich geneigt haben. Doch möchte ich es nir- 
gends für einen wirklichen Diphth. in der oben gegebenen Be- 
griÜ'sbestiiumung halten, sondern für einen jeuer haibdiphtkon- 
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giBohen Laute, deren erstes Beispiel ae war. Das i wird also 
aach hier ma die Bolle eine« wenig hörbaren NachsohlageB 
übernommen haben [doch ist der Beim yermit yeraagei) : 
warheit Osp. 330, 15/16 zu beachten, dem aber man : sayn 

(= sagen) Meii. poet. 33' (vgl. sau (= sagen) : kan 32*) gegen- 
übersteht]. Da i in unserra Dialekte auch in ganz tonlosen 
Silben doch so sehr häufig für e eingetreten ist^ wie S. 34 ig. 
dnrch Beispiele belegt wurde, so kann anoh diese seine f unktk« 
nraht befiremden, amnal da sie in einem andern gleidi an er- 
örlemden Falle au^er Zweifel stebt 

3) ai zeigt sich, wenn anch selten, ohne die angegebenen 
Veranlassungen, als isebenibrm von a und a, so L. Kz. 4406 
slaic für slac; C. d. S. IV, S. 302 (1411) winterzayt (-sat) 
[haid, hut = hat S. r. 8. VI» 125]. Hier ist natürlieh noeh 
weniger ate bei den unter 2) angeführten lallen an eine diph- 
thongisohe Aussprache zu denken. Bs ist ein sehr kurzes, kaum 
hörbares i nach dem voll und betont gesprochenen a, das auch 
vniin slac trotz der mhd. Kürze für unsern Dialekt oder richtiger 
tür die spezielle Mundart, der der Schreiber von L. Kz. ange- 
hört^ als verlängert wird gelten müssen. Denn das heutige ge- 
meinschles. sohllLc, dem mhd. slac an Quantität ganz entsprechend, 
ist weder Überall im Yolksdialekte durchgedrungen, noch wärde 
es, wenn es auch wäre, so ohne weiteres als Beweis für die 
Identität der älteren und der heutigen Aussprache gelten dürfen. 

Diese, gleichfalls recht eigentlich als Vokakerdehnungen zu 
bezeichnenden ai, die also ai geschrieben werden müssten, kennen 
auch andere Dialekte ; am Tarbreitetsten sind sie in deb mitt^ 
und niederrheinischen, die sie gewöhnlich an der Stelle haben, 
wo im Mitteiniederl. ae erscheint, aber auch da, wo es in diesem 
Dialekte nicht zu stehen pflegt, in der vorletzten und drittletzten 
Silbe, s. L. L. 161. 162. Dort sind auch die entsprechenden 
Naohweisungen aus andern nütteld. Dialekten der älteren Zeit 
gegeben.*) Aber auch jenseits der Grenze der mitteld. 
Dialekte» wie sie gewöhnlieh gezogen wird, findet sich dies ai; 
dass es in dem HordMnk. begegnet, versteht sich von selbst, 

*) [Auch der nordbölim. Dialekt kennt dieses ai, ebenso wie das 
oben erwähnte gleichwertige ae. vgl. Schröer, S. 61.] 
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wenn man die eigentümliche Doppelstellung desselben orwägt^ 
die ihn halb dem mittol>, halb dem oberdeataoben Sprachgebiete 
suweiBt Beeonders in dem in jeder Beidefanng spraohlioh höditfc 
lehrreichen Henneberger Frbar etwa von 1340 (bei Sohnltes, 

Koburg. LuudesgcHcii. 1. Urkimdb. S. 45 i'^.), das nach meiner Mei 
nung den Dialekt des mittleren (irableldes (Königshofen, Lau- 
ringen etc.) darntellt imd zwar so prägnant, wie kaum irgend 
eine andere Urkunde, bricht ee oft herror: öaila » Sala (Orts- 
name), Sail SS Sal (Flnsaname), boNUGat (beaaat) etc. Anf- 
fidlender ist sein Vorkommen in eohwinnaohen Spraohdkm. des 
Kittelalters, s. W. a. Gr. 49, wo es an Lautwert dem ächten 
Diphth. ai = mhd. ei gleichgestellt wird. In den heutigen 
alemannischen Mundarten tritt es nur sehr vereinzelt auf (s. 
ebend.). Wie seine Aussprache beschaffen ist, wird nicht an- 
gegeben. Aus eigner Wahrnehmung steht mir darüber nichts 
SU Gebot Wenn aber in dner schwiib. Handschrift eines Liedes 
Muskatblut's (Groote, Muskbl. p. 370) sich die Notiz findet: 
,hie zu Vlm an dem aichieudon tag der idndelüin' und daneben : 
,da8 büch ist des erbcruu hainrichen . . . hie zü Vlm', so darf 
daraus noch nicht geschlossen werden, dass ai in aichtenden 
gerade dieselbe Lautgeltung gehabt habe, wie in hainrichen. 
Selbst wenn es im ersten Falle ein wirklicher Diphth. gewesen 
sein sollte, wird es, seinem XTrspining aus a entsprechend, doch^' 
eine diphthongische Kürze geblieben sein, während es in hain- 
richen jedenfalls die gewöhnliche diphthongische Länge ai d. h. 
mhd. und nhd. ei darstellt. Aber auch hier ist mir ein un- 
echter diphth. Laut wahrscheinlicher, der sehr wohl in seinem 
ersten Teil ein kuraes oder geschärftes a enthalten haben kann, 
wenn nur das nadhschlageiide i noch küraer und natürlich ton- 
los producirt wurde, [vgl. noch W. m. Gr. 94.] 

Au. 

Die Schreibung aw ist ohne Unterschied für au in Go- 
branch. £ine Beschränkung auf gewisse Denkmäler und Zeiten 
findet nicht statt Wo überhaupt au erscheint^ darf man auch 
sieher sein, gelegentlich aw zu begegnen. Dass damit an sich 

nicht auw gemeint ist^ sondern zunächst nur das w vukalisch 
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gelesen werden soll, eigiebt sich aus der anderweit bekannten 
Yerwendmig des w für n, k. R ws, hws, für uz, hus, oder 
wo aa für ü emgetreten ist» awB, liaws eta Ob m FäUen, wo 
der an enthaltenden 8übe eine andere offene folgt, aw neben 

dem Dipbth. zugleich den historisch berechtigten Halbvokal oder 
das konsonantische w darstellen soll , ob z. B, wo frawen oder 
frawin sich geschrieben findet^ i'rauwen oder t'rauwin entsftfrechend 
der mhd. Form vrouwen angeaetzt werden darf, kann erst bei 
der Erörterong des Xonsonantisains untersucht werden. An sich 
beweist die Schreibung frawen, neben der häufiger die ftanwen 
erscheint, nichts für oder gegen eine solche Annahme. 

Wenn nicht selten ha>^'8, ads, frawen geschrieben erscheint, 
so wird nach den S. 78 fg. angestellten Erörterungen keines- 
wegs an einen Umlaut gedacht werden düri'en, der in den an- 
gefiihrten Beispielen ohnedem gar keine innere Vermittelnng hätte. 

Au steht 1) für u, dessen aUmahliche Umwandlung in au, 
wie in anderen ober- und mitteldeutschen Dialekten des Mittel- 
alters, auch in dem unsrigen sich urkundlich nachweisen lässt. 
Schon in den älteren Sprach dkm. begegnen uns vereinzelte 
solche auy aber nicht in den ältesten, z. B. P. P. 38^ tranric 
für das gew. truric Sonst hemcht hier, also vor der Hitte 
des XrV. Jbs., tlberall u nach mhd. Weise und nur selten er- 
scheint daf^r ein on, als der zu au führende Termittelnde Laut 
Es heiJJt also noch durchgehends buch, us, hus, hut, tube, tu- 
sent, luter, gume, vorsumonge etc. — In der 2. Hallte des 
XIV. Jhs. mehren sich die an für u und die Urkunden gewähren 
atfhiefiir dieselben Beisp. wie die fiüoher. Besonders scheinen 
es die gröJSeren Städte des Landes, Breslau an der Spitze, ge- 
wesen zu sein, wo sich, aus leicht begreiflichen Gründen, diese 
Lautbewegung am energischsten vollzog. 80 hat L. C, dessen 
Entstehung wahrscheinlich dorthin lallt, in einsilbigen, konso- 
nantisch geschlossenen Worten und in mehrsilbigen vor ein- 
fachen Kons., die keine Aspiraten oder Sibilanten sind, gewöhn- 
lich au (aw), aus, haus, aber gen. hnses (hwses), lawter, tawbe. 
Daneben erscheinen freilich auch noch in diesen Fallen die alten 
u-Formen. Uff darf man nicht dazu rechnen , denn hier hat 
sich, wie schon oben bemerkt, der Dialekt, nach der gemein 
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mitteld. Weise eine Yerkürzung' des ü yor der Position maohenden 
nnd deshalb verdoppelt gesohnebeaen Aspirate f gestattet Die 
gelegentliche Nebenform off bezeugt dies allein schon znr Genüge. 

Vereinzelt hat sich das alte u aber noch dnroh das ganze 
XV. Jh. erhalten; noch in Men. poet. findet sich 2e3* ge- 
bi'uchen auf suchen gereimt, was mhd. gebrüchen : suochen wäre. 
Damit fallt zugleich auf die Aussprache des u ine des no ein 
belehrendes Licht. Sie war damals, mochte n ans no entstanden 
oder das alte u sein, noch gleich, wie sie es im Anikag des 
XIV. Jl». war, wo L. Ks. nf : schnf^ nf : ntf bindet [s. oben 
S. 45]. Wo sich solche u erhalten haben in so später Zeit, 
darf man aber auch immer auf ihre Verkürzung in der leben- 
digen Volkssprache rechnen. Die Aspirate oh hat dieselbe 
Wirkung henrorgebracht wie t Dass no schon sehr frühe die 
jetst durchgreifende Neigung zur Verkürzung gezeigt, ist oben 
8. 45 bereits ansg^fiihrt bmchen : suchen darf also nicht 
brüchen : suchen geschrieben werden, nnd dieser Fall des er- 
haltenen ü ist im Grunde der nämliche wie der in uff. 

Während die andern mitteld. Dialekte sich noch länger 
und teilweise bis heut gegen das Eindringen dieses au abschlössen, 
das wie ai zuerst in den * österreich.-bair. Schriften und gleich- 
zeitig mit demselben erscheint, folgt unser Dialekt wie so Mufig 
mit großer Gelenkigkeit dem neuen Anstoss. Interessant ist es, 
worauf schon öfter hingewiesen wurde, dass er sich dadurch 
dem fränkischen Dialekte zunächst stellt, der ungefähr 30 Jahre 
früher dieselbe Umwandlung des u in an und gleichfiüls nicht 
auf einmal oder massenhaft, sondern allmählich und zuerst sehr 
langsam und einzeln aufWeist, wahrend die thüriug. Mundart 
um dieselbe Zeit noch durchweg an dem alten ü festhält. 

Für den heutigen schles. Dialekt, der einzeln aber immer gJJ^ 
nur in geschärften Silben das alte ü bewahrt hat^ — natürlich 
verkürzt — giebt W. 54. 60 das Ifötige. 

2) Dringt au für das mhd. on durch. Diese veränderte 
Schreibweise beruht wahrscheinlich doch auch auf einem Lant- 
wechsel, wenn auch zubegeben werden muss, dass gerade hier 
bei so nahe verwandten Lauten, dernu feine; Niiancirungen von 
der Schrift gar nicht auigeiasst werden konnten, der Zufall 
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der Vorlage oder des üeispiels auf den einsselnen Öchreiber 
häufig bestiiiuiiend eingewirkt hat Wenn also auch eingeräumt 
wird, dasB swisohen ou und au ein Unteisohied in der Ans- 
spräche ahnlich wie zvrischen a und o ezistirte, bo ist doch im 
speziellen Pall memals mit Sicherheit zu hestimmen, ob der 
Schreiber, der an tiir mhd. u und oii schrieb, wirklich ein reines 
a hat klingen hören, so wenig wie sich au» dem ou iiir beide 
Bchlie^n läset, dass ein wirkliches o gesprochen wurde. Nur 
wo ou für u eintritt, mag am ersten an ein wirklich gehörtsa 
o gedacht werden, weil die gleichseitig mehr und mehr Mode 
werdende Schreibweise au doch su nahe lag, als dass man sie 
hätte bei Seite lassen können, wenn sie brauchbar gewesen 
wäre. Auch in diesem Falle ist das Vorbild unserer Schreibart 
ein fremdes, die böhmische Kanzlei gewesen, in welcher schon 
im XIV. Jh. die ou durch das in dem bair«-österr. Gebiete durch- 
gedrungene au yerdrangt worden. t 

Der Zeit und dem Orte nach Mit der Burchbruch des sn 
für ou YoUstandig zusammen mit dem des au für so dass 
ou, ohnehin durch o und u beschränkt (s. S. 41. 47), im Laufe 
des XV. Jhs. erlischt. Pälie von ou kommen ohne örtliche Be- 
schränkung oder ohne dass irgend ein Einfluss eines nachfol- 
genden oder auch Torheigehenden Kons, au entdecken wäre, 
wohl immer noch vor, wie unten noch weiter ausgeführt werden 
soll, so gelegeniüoh ein oueh für das allgemetn übliche auch, 
frouwen nach alter Form neben fraweu oder frauwen; schouwen 
neben schaw^en, schauwen; rouben neben rawben; auch koufen 
neben kawfen und kewfen oder kofen ; howpt (houbet) neben 
hawpt und hewpt oder h6bit (über diese eigentümlich umge- 
lauteten Formen, die nicht hlof für den sdiles., sondern auch 
für andere mitteld. Dialekte oharakteristiBch sind, Tergl. 8. 63), 
aber es ist nicht zu glauben, dass die Aussprache noch dem 
'alten dumpfen Laute treu geblieben sei oder wenn sie es 
wäre, dass sich in den regellos damit in demselben Sprach- 
denkm. wechselnden Formen in au ein anderer Laut dar- 
stellen sollte. 

Auch für die andern mitteld. Dialekte, den firSnk. einge- 
schlossen, gilt dasselbe. Seit dem Anihng des XIY. Jhs. zeigt 
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der tränk, häutig au, im XV. ist es ausschließlich im Gebrauch. 
In thür. Spraohdkm. daJ&ri dmelbe Vorgang gerade nm ein 
Jahrhundert später und ist dentlieh in seinem Vorriioken von 
Süden nnd Osten her nachsnireiseii, wie L. L. 160 dargetan ist, 

ein Fingerzeig zur Erklärung der gesammten Erscheinung und 
speziell auch fiir den hiesigen Dialekt, auf den nachweislich die 
südostdeutschen Einüüsse so Irüh und stark wirken, lehrreich. 

3) Au^rdem erlaogi an in einigen Fällen die Herrschaft» 
wo gemein mhd. in oder im gewöhnl. sohlee. Dialekt der alteren 
Zeit n d. h. u erscheint (s. oben 8. 45 fg.). Dies ü wird also 
gerade so wie das andere ältere und wenn man will berech- 
tigtere ü behandelt. Wie dieses allmählic.h in au übertritt, so 
auch jenes, nur dass im letztern Fall au doch nur die relativ 
seltene Ausnahme bildet, während andere Laute namentlich en 
als regelmc^ige Weiterentwicklung angesehen werden müssen. 
Doch läset sich daraus mit groJKer Wahrscheinlichkeit scUiejen, 
dass jenes ^ « in wenigstens zeitweilig in seiner Ansspraohe 
dem gewöhnlichen ii jj^leich war und sich erst später sowohl 
nach dem eu wie nach dem au hin von ihm entfernte. 

Bemerkenswert ist, dass diese diphthong. unnmgelauteten 
Formen mehr in den älteren [indes nicht in den ältesten Ps. ; Fr. 
N.; Fr. Dr.; F. F.] als in den jüngeren Denkmälern erscheinen 
nnd dass an demselben Orte die Formen in oder en (ew) dar 
neben gehen und häufiger sind. Sie beschränken sich so viel 
ich sehe auf folgende Worte: trawe , getrawc \'a. B. Osp. 30(3, 
Iß; Bs. 4^ u. ö.; Schirrmacher Liegn. Urkdb. Nrr. 105. 106. 109 
etc^ sehr häufig (ld35 %.); 0. d. S. I, 61 (1^3); IV, 8. 220 
(1433) ; Ym/59 (1389) öfter; getranwer a d. & II, 8. 24. 62. 
178 (1305. 1453. 1381)], nawe [z. B. yomawenSchirrmach. Nr. 435 
(1408) ; Kawinwalde C. d. S. IV, S. 301 (1410)J, rawe, wo überall 
iu oder ü durch den Halbvok. w mit dem auslautenden e vermittelt 
wird. Die Formen getruwe, nuwe, ruwe oder getrewe, newe, rewe, 
auch häufig mit jenem gegeben, weisen darauf hin, dass hier 
wirklich noch das w gesprochen wurde, dass also aw für auw 
steht, was selten, wie schon oben bemerkt, mit Sicherheit ermittelt 
werden kann. AuJJerdcui hnde ich hier und da lawe fiir lewe, 
leo, was gemeinmitteld. war^ wie schon die zahlreichen Orts- 
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xkamen dieses Uebiefces mit Lawen, d. h. nach jetziger Bchrei- 
bong Lauen, znsammengetzt beweisen. Daneben findet sich aucb 
hier Lewe oder nnser Löwe, was selbst erst ans einem Durch- 
gang dnroh eine andere Kebenform louwe, lowe zn erklären ist. 
^'Anffallend ist Torda^raj^ Terdintesehnnge) K. G. I, 255, 
wo keinesweg-s auf den Umlaut, der wenn überhaupt mit 
diesem Zeichen gegeben, auf dem a zu stehen hätte, bezogen 
werden dar£ Es ist ein reiner Diphth. au gemeint. [Diesen 
Beisp. fögen sieh noch bei: auch (» lach) Bs. 2Ö; awer 

inw«r) 8. r. 8. VI, 185; Uwten (hominibns) 0. d. 8. IV, 
B. 801.] Dass in einaelnen Fällen dies au lange fortgedauert 
hat, zeigt W. 60. Aber auch der Ortsname Naumburg und die 
andern mit Sailen- zusammengesetzten, beweisen seine Dauer, 
neben den häufigeren Bildungen mit .Neu- und ^euen-. [vgL jetzt 
W. m. Gr. 98.] 

4) Allgemeiner erscheint, au als Auflösung des ahd. mhd. 
I.W in Fällen wie clauwen für cl&wen Fs., grauwen fUr gr&wen, 
doch sind die mhd. Fmroen auch noch durch das ganze Mittel- 
alter im (jrebrauch. Denn wenn clawen , grawen ge8(jhrieben 
wird, während daneben elauwen, grauwen sich findet, so wird 
damit doch nur gemeint sein, dass das eine Mal ein wirklicher 
Diphth., das andere Mal die alte Länge des ä gesprochen werden 
soll. Da auch Formeu wie claen, graen oder doen, groeu, neben 
den ganz korripirten dan, grau oder clon, gron erscheinen, so 
ist wenigstens das Vorhandensein einfach vokalischer Aussprache 
neben der diphthongischen sicher gestellt. Im Auslaut, wo das 
Mhd. das w gewöhnlich ganz abwirft, was das Ahd. häufig noch 
vokalisirt (mhd. gra, olä, ahd. grao, chläwa), ist die diphthon- 
gische Auflösung noch nirgends durchgedrungen. Ich erinnere 
mich nur gra, gro (allerdings aber im n. sg. clawe, nicht da 
oder do) gefunden zu haben. 

Diese Auflösung des äw in au ist ein V^organg, der im 
XV. Jh. sich allgemein in der Bchriftsprache ankündigt, wenn 
auch noch lange nicht durchsetzt Die bei Kehrein L §. 110 
gesammelten Beispiele beweisen, so wie sie ausammengewürfdt 
dastehen, nichts, denn wenn grawen geschrieben wird, kann 
ebenso gut grauen oder grauwen wie grawen nach älterer Aus- 
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spräche gemeint floin. Kor wo auslautend w erscheint , z, B. 
blaw ist ein wirklicher Diphth. Torhanden, ebenso wie die ver- 

härtete Aussprache des w als b im Inlaut z. B. graben auf die 
Fortdauer der alten Aussprache grawen hinweist. 

5) Selten erscheint au iür oder neben so schon P. P. 
74* auldin, antiqnorom neben der gew. Form aidin^ dasselbe 
anldin anoh hie nnd da in Urkunden s. B. 0. d. 8. YIII, 27 
(1352). Später, namentlich bei Gr. T. häufiger: kranff, kraufft 
(fiir kraft) 106. 108; betrauchte f. betrachte 34; Bs. awfter- 
koHÜ (r=: afiork.) [auch! (octo) C. d. S. IX, 20. 25] also überall 
in geschürften bilbeii, am liebsten vor Aspiraten, u ist ein eben^ 
dadurch heryorgerufener Ergänzungslaut, nnd überhaupt hier 
im Wesen dieselbe Erscheinung, wie bei ae und Id, nur dass 
wahrscheinlich die Kürze des hochtonigen a bewahrt blieb. 
Einen wirklichen Diphth. kann man auch hier nicht annehmen. 
Unter den übrigen deutschen Dialekten zeigt der schwäb.-alem. 
au lür ä und a im größten Umfang; Beisp. aus älterer und 
neuerer Zeit gewährt W. a. Gr. 52. Die heutige Aussprache 
weicht Ton der eines wirklichen Diphth. ab, indem a ausschlieji- 
lieh betont wird und u nur dumpf nachklingt 

In den andern mitteld. Sprachdkm. der älteren Zeit findet 
sich au nur für mhd. a z. B. nauch f. nach, sprauche f. spräche, 
andere Beisp. bei Kehrein I. §. III; tur a kenne ich keine 
sichern, [s. jetzt W. m. Gr. 100, wo mehrere Beisp. aus Nik. 
y. Jerosohin angeführt sind.] 

6) Hieher ist auch das ganz vereinzelte au zu stellen, was 
für u in haulde TSchweidn. Urk. v. 1890. C. d. 8. VIII, 63) 
erscheint neben dem gew. hulde;*) die Form muß erst durch 
ein 0 gegangen (s. S. 41 fg.) und dies wegen seiner Ver- 
wandtschaft mit dem a und u in au zerdehnt worden sein.**) 

*) [Es finden sich noch einige andre Beisp.: schanld Schimn. Liegn, 
Urkdb. N. 7^2; beschauldigte C. d. S. m, 8. 121; schaalten scbaulesen 
C. d. 8. I, 84; sehanltes Schimn. N. 484. 498. Dagegen wird kawlin 
(=1 kugelen) 8. r. S. VI, 17 auf md. ktÜe znrflekzufilhren sein.] 

**) [Bestätigt wird diese Annahme dadurch, dass sich in der Tal 
au £ o findet: hawfe höre) C. d. 8. I, 107 (2); lawp (s lop) 8. r. 
8. VI, 93; hawlcs C. d. 8. IV, 8. 152; gawlt Schimn. N. 299; geganlden 
ebd. 845. Noch öfter findet sich ou. s. dort] 
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»Solche au fnr o kennt auoh der hentig^ Dialekt W. 61. 
7) Sohliejßioh sei noek erwtQmt, daae ein Umkat des an, 
welches Inr u oder ou steht, also mhd. in und ön, sehr sehen 

durch an bezeichnet wird. Gewöhnlich werden die unumgo- 
lautoten Formen geschrieben : l'rauwen f. Irönwen, «trauwen f. 
ströuwen, oder eu datür gesetzt, s. unten, wo mehr darüber. 
Im XY. Jh. finde ich hie und da ein str4weten [z. B. N. G. 
II, 16], wo das Zeifdien über dem a doch wahrscheinlich den 
IJmlaat darstellen soll 

BL 

Im Ursprung und wahrscheinlich auch in der Greltung sehr 
▼erschiedene Laute sind auch hier mit einer Bezeichnung gegeben. 

Ei steht 1) für das gew. mhd. ei, soweit es nicht durch 
ai, e oder andere Laute beschrankt ist. 

Hieher gehört auch der durch Eonsonantenanssto^ung oder 
Vokalisirung entstandene Diphth. ei, den das Mhd. nach gleichem 
Prinzip, nur nicht in so ausgedehntem Umfang kennt: treit Horn. 
129; T. P. 117 etc.; kleit, seit, reitte (redete) P. P. ; wein 
(wagen) Ps.; T. Öt 155; [von rechtis weyn M. B. Sch. öfter 
neben wen, wegen; der stat weyn 0. d. 8. Vlll, 34]; neile 
(nag^ od. negele) P. P.; rein (regen) N. C; sein (sogen) 
P. P. 37; Oap. 325, 1 etc. fgescheyn (factum) Schimnaoher 
ürkdb. Nr. 88]. Daneben teilweise die oben (S. 85) berührten 
ai-i^ormen, so weit ein a wurzelhatl in ihnen ist. Neben rein, 
sein etc. kommt natürlich niemals ein rain, sain vor. Ebenso 
kann die in a Tordiohtete Form (oder gelegentlich auch ae) nur 
^da erscheinen, wo a wurzelhaft ist, wahrend die e-Porm fttr 
wurzelhaftes a und e gilt z. B. wene fiir wagene, wegene ; mede 
f. mogode; senen f. segenen etc. (s. S. 28). 

Im Ganzen ist dieser dem mhd. ei gleiche Diphih. in dem 
schles. Dialekte des Mittelalters um so häufiger rein erhalten, 
als die Denkm. älter sind, obgleich auch schon in den ältesten 
einzelne seltene Veränderungen, namentlich in e Torkommen. 
Pür die lebendige Yolkssprache ist daraus nur mit gro^r Wahr- 
scheinlichkeit, aber freilich nicht mit Sicherheit zu folgern, dass 
der jetzt so sehr bescluänktc Laut ei langsam und allmählich 
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»f Terdiängt worden ist Niederdentachen BiBflnes möchte ich 
e . in diesem Vorgang nicht sehen, wie es W. 34 gestütst auf die 

Autorität J. Grrimms und Schmellers tut. Einmal spricht da- 
K, gegen die V^erbreituug und die Geschichte desselben: überall 
y, findet sich e für ei auch in den dialektisch gefärbten Denkm. 

des Mittel- und Oberdeutschen — im weitesten ümlang kennt 
, der fränkische Budekt diese YokalTerengerong, die nach Ort 
und Zeit Ton & sn 6 schwankt, und der hairisch-österreichische 
wenigstens seit dem XVI. Jh. Ja selbst der alemannische ist, 
wie man z. B. schon aus W. a. Gr. 36 t'g. sieht, von Alters 
her, davon erfüllt, hier um so häufiger, je alter er ist. Wenn 
überhaupt ein lautlicher Einfluss des Niederdeutschen auf diese 
Dialekte stattgefunden haben sollte» so müsste er nach den un- 
zweifelhaften Gesetaen der deutschen Sprachgeschichte, gerade 
in alterer Zeit sich geltend gemacht haben, in der späteren 
wirkt wohl das Hochdeutsche auf das Niederdeutsche, aber das 
umgekehrte zeigt sich höchstens in der Jlezeption einzelner 
Wörter und Formen. Die uatiirÜchste Erklärung ist, dass die 
Dialekte, die dn sweites ei aus dem alten i ent&lteten, das ur- 
sprungHche, wenn sie es nicht in ai Terwandeln wollten, auf 
andere Weise Ton dem neuen und so zu sagen in die Mode 
gekommenen ei unterschieden. Auch zeitlich gehen die beiden 
Erscheinungen Hand in Hand mit einander, wie sogleich aus- 
getührt werden soll. 

2) ei ttir älteres und mhd. i (s. S. 37). Die ältesten 
Sprachdkm. haben fest ausnahmaloe noch i, wo es das Mhd. 
hat In Ps. z. B. findet sich nur selten mein, dein, sein, 
peine, cseit neben min, diu, sin, pine, czit; gelegentlich ist 
hier i mit jenen S. b'2 fg. erörterten ei<j^entüinlichen Punkten 
und Häkchen bezeichnet, die aber, wie gezeigt wurde, nur 
die vokalische Aussprache, nicht eine Veränderung der (Qua- 
lität ausdrücken. In P. P., weil etwa 40 Jahre jünger, schon 
zahlreichere ei, auch nicht mehr blojl wie zuerst in ein- 
silbigen mit einfecher Konsonanz geschlossenen Wörtern oder 
in mehrsilbigen, in denen ein einfaches n dem alten i nachi'olgt. 
So hier beispil, streite, ja sogar in tirtlonigen Silben eintrech- 
tecleichin 77^\ ewicleich I03^ in dem wieder uugeliahr eben so 
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viel jöngeren L. C, vermehrt 'sich das Schwanken dcH LaateSi 
aber noch immer ersoheint keine einzige Fomiy in welcher nur 
ei gilt [bo steht 159^: hemelrich vnd ertreioh], wenn auch 

z. B. in leychnam, beweysen, dreyerley etc. die ei-Form über- 
wiegt. Dagcp^cn nie speise, bleibet, eitel, sondern iiumcr nur 
spisn etc. hn ganzen sind jedoch die i- Formen noch immer 
in der Majoritüt. Aber in dem nur wenig jüngeren Horn, ist 
ei vollständig durchgedningeii , wobei offenbar die Heimat 
des Schreibers zn berücksichtigen ist, denn anoh in den Ur- 
kunden gewähren die gleichzeitigen je nach dem Orte ein 
verschiedenes Lantbild. In den östlichen und südlichen Ge- 
genden, etwa üHtlich von Löwenberg und südlich von Liognitz, 
dies selbst mit eingerechnet, erscheint ei früher und stärker 
ausgeprägt als in den nördlichen und westlichen. Je weiter 
nach der Lausitz zu, desto länger haftet i.*) In T. P., wo ai 
verhältnismäjlig häufig vorkommt^ & o. 8. 84^ ist ei för i doch 
nicht so ganz ausschUe^ioh durchgedrungen wie m der etwas 
älteren zuletzt erwähnten Hom. Dafür begegnet hier das schon 
vorhin als eine seltsame Ausnahme bemerkte ei in tieftonigen 
Silben: volkfmleich 21; wunderleich 32. 58; vn8cheidfen)leich 
44. 46; mensohl. 45. 52. 54; fleisohL 55; leychtL 65; leipL 
71; vdllicl. 73 etc. [in dem kurzen im Anhang mitgeteilten 
Stück im ganzen d4mal, wozu noch beschewleickdt 29 tritt, 
gegenüber volk^-mlich 20; fleischlich 78. Ferner findet sich 
dieses -leich in Osp.: gewalticleich 303, 8; 304, 13; lobel. 
304, 9; ewigl. 305, 19 (alle im Reim : reich); 336, 7 lobel, 
(: gleich); aus Urk. we^ ich nur aUirmenigleich C. d. S. YUI, 
49 anzuführen], was wahrscheinlich nicht auf irgend einer leben- 
digen Aussprache, am wenigsten auf der des Dialektes hiesiger 
Gregenden beruht, sondern nur eine Abstraktion der Schreiber 
ist, die nicht einmal iu Oberdeutschland in die gewöhnliche 



*) Auch macht es wol einigen Unterschied, ob eine Urk. aus einer 
fflrstlichen Kanzlei stammt oder nicht. Die fürstlichen Kanzleien liefen 
dem neuen Laute natürlich eher sein Recht angedeihen. So hat z. B. 
schon 1369 eine Urkunde der Herzogin Agnes v. Schweidnitz (C. d. S. VIII, 
41): Sweiduicz, während Schöffen u. Katmanne noch 1390 (C. d. S. VIII, 
6lj Swidnicz neben Sweidnicz gebrauchen. 
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AuBBpraehe gedrungen sein wird, wenn sie auch, wie in der 
heutigen Sprache so viel ähnhoheB, hei denen Eingang fimd, 
die sich einer besonders gebildeten Sprachwmse befliseen. Denn 

schon im Xll. Jh. neigt sich auch das gew. Mhd. in diesem 
Falle zu einer Vi^rkiirzuug des i, bei den besten Schriftstellern 
des XIII. schwankt der Gebrauch und im XIV. ist I entschieden. 
— £inen andern Weg hat die Sprache in dem tieftonigen i der 
DeniinatiThildnng -eün eingesohlagen. Hier ist nhd. der Diphth. 
dnrohgedmngen , aber aus nnsem Sprachdkm., wo %berhaapt 
diese Form sehr selten erseheint, kann ich nur elin, viel- 
leicht mit Bewahrung der alten einfachen Länge des i , aber 
wahrscheinlicher verkürzt nachweisen. *) Ebenso erscheint die 
Ableitung -in, die mhd. neben -in und -inne steht, hier nur in 
den beiden letsteren Gestalten, nicht als «ein;**) i ist hier eben 
80 nnwahrsoheinlioh wie dort in -elin. ^ In der 1. Hälfte deeviu 

SSO 

XV. Jhs. verschwinden auch die letzten Spuren des i. Auch 
für den heutigen Dialekt kennt W. 42 kein erhaltenes L 

Auch hier gewährt die Vergleichung mit den andern mitteld. 
Dialekten dasselbe Besoltat wie sonst: der schles. ist den an- 
dern an Beweglichkeit Torans, nähert sich also den oberd., daher 
denn auch der firank. die nächsten Analogien darbietet (s. S. 89). 
In diesem letsteren datfrt der Übergang von i zn ei im Durch- 
schnitt ein Menschenalter trüber, und auch in ihm sind es die 
südlichen und östlichen Gegenden, in denen ei zuerst durch- 
dringt, wahrscheinlich wegen ihrer Grrenznachbarschaft an dem 
bmrischen nnd böhmischen Dialekt^ wie in Sohlesien wegen der 
Grenznachbarschaft mit Dentsch-Böhmen nnd Mähren. So z. B. 
findet sich in Bamberger nnd Würzburger Urkunden seit 1380 
durchgehends ei, während die des Grabt'eides, z. B. das schon 



*) [Doch steht fogeleyn Men. poet 21/22 : (seyn); Qsp. 824, 11/12; 

885, 82/33 tuchelein (: ein).] 

[N. C. 203 kSnigeyn (: dein), dagegen ktnygen (dt Sg.) 46; k&ugin 
285; C. d. S. YUI, 80 findet sich: messeyne noch czcneyne gurtil; mes» 
fl^e pökeln; czeneyne gurtil neben messyne pokiln. Da der Heraus* 
geber 6. Korn das übergeschriebene * der fiss. im Druck wiedergegeben, 
80 darf nicht angenommen werden, dass ey ans f der Hs, aufgelöst sei, 
wie sich dies anderwärts findet. (?gL oben S« 59,)] 

Bttckert, sehles. MandATt. 7 
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(8, 87) citirte Henneb. Urbar v. 1340, und des Haßganes noch 
i an gleicher Stelle hegen, und in den nördlichsten Strichen am 
Oberlsnfe der Werra, wo das tiitinngiBche Yolka- nnd Sprach- 
element sogar Uber die natürliche Grensscheide des Thüringer 

Waldes hinüber greift, dauert ch noch heute. 

Wie lange der thür. Dialekt dioHes i auch in der Schrillt 
erhalten habe, — in der Volkamundart iat es noch jetzt in viol(?n 
Strichen bewahrt — seigen die Bücher nnd Urkunden des XV. 
n. XTI. Jhs. 

3) ei fnr en (iu) nnd ou, nach der gegenwärtig so weit 

durchgedrungenen weichlicheren Aussprache (s. W. 44). Im 
Mittelalter scheint sie noch sehr beschränkt gewesen zu sein; 
aus dem XIV. Jh. kenne ich kein Beisp., aus dem XV. ge- 
tareilich G. T. 235^ seyche Men. pros. 6*; vreyde N. C. I, 107; 
für getrin- oder nach dem Dialekt getrenlich, senche, vrende oder 
vrikide; eygen £ ongen Ifen. pros. 2* wie nhd. in ereignen; 
feichtickeit Gr. T. 41*; Torseymet T. St, 8. -380; [heyte (hodie) 
Schirrm. Liegn. Urkdb. ^s^r. 711] etc. Diese Formen sind weniger 
an sich als wegen des Fingerzeiges, den sie iiir Bestimmung des 
Umlantee geben, von Interesse. !Nur darf aus ihnen nicht ge- 
schlossen werden, dass wenn daneben oder fHiher nnd anck 
wohl noch später getmlich, suche, yronde etc. gesehrieben steht, 
dies blojte einfiiche altertümliche Orthographie sei, welche die 
Bezeichnung des Umlaates verschmähte. Umgelautete und un- 
umgelautete Formen grehen neben und durcheinander und eine 
'scharfe Grenzlinie nach Zeit, Ort und individuellem Gebrauch 
des einzelnen Sprachdkm. lässt sich nnr in den seltensten Fällen 
siehen. 

4) Ganz yersohieden im Vispnmg und wahrscheinlich auch 
in der Aufispraohe ist ein anderes ei, welches wo es eine Kürze 

vertritt die Stelle eines geschichtlich berechtigten und auch 
anderwärts in denselben Wörtern erscheinenden e oder e, sel- 
tener eines i einnimmt, oder wo es eine Länge vertreten soll, 
für e d. h» mhd, 4 und ae stehen kann. Ich fasse hier beide 
Fälle zusammen, obgleich ein quantitativer Unterschied in der 
Aussprache, je nachdem der eine oder der andere gegeben ist^ 
möglich wäre. 
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Mandie Spraohdkm. keimen niohtB Yon dieser gansBen Er- 
soheinuiig, andere haben sie desto häufiger. Die Zeit kommt 

dabei nicht in Betracht : es stehen Beisp. aus dem Anfange des 
XIV. und Ende den XV. Jhs. zu Gebote. Sicher — und leicht 
erklärlich — ist es, dass dies ei gerade da erscheinty wo auch 
andere einfache Vok. mit einem vokal Naohschlag sieh finden, 
2. B. &e, Id für a» au für a und anderes derartige, was im Fol- 
genden betrachtet werden soll. 80 [Ps. reidite (reote) 48; Fr. 
Dr. goit 25. 94. 222; leyt (== laet f. laezet) 178; weyssen 
(= wizzen) P. P. meir (mare); geleigit (looatur); czeilch 

(arbustum); bckeinne (confiteor) seindit (mittit); eynde (finis) 54; 
einlende f. eniende, enelende, die Yolksmi^f^ige Umgestaltung 
des nnyerständlioh gewordenen eilende d. h. elelende; gebeit 
(preces); neistin (proximo) ; bleist(flat); neyme (caperet); steyn 
(stare); geit (it) 78; eirt (honorat); [eiz f. ez L. Kz. 4128. 41 29. 
4772]; T. P. 28 keigen für kcgen, contra (neben der auf 
gewöhnliche Art zusammeng-t^zogenen Form kein), sointe, sanctus 
aber seint für sint (ex quo) 15^; und sehr lehrreich gehit, it 
53** neben geet^ wo das h, ähnlich wie es anderwärts gerade in 
diesem Falle mitteld. IHal^te zu halten pfiegen (s. L. L. 162) 
ein blo^s ^laphisohes Zeichen der Yokalzerdehnung ist — 
In Br. finde ich : indreyngen (= indringen) 4 ; weyrHt (essesj 
9 ; leywen (vita) 18 ; Ireynden lewten (hospitibus) 20 ; G. T. 
reichte (reote), geyrickelt, cupido (für girikeit) [auch Bs. 140; 
K. 0. I, 74], wemeg (panoa); Men. pros. beschreyben (deecriptam)^ 
unmeysaig (inunodicns), steit (etat). Ebenso ohne feste Be- 
sehränknng in den Urinmden, doch hier seltener ans begreif- 
lichen Ursachen, weil ihre Schreiber im Durchschnitt sich doch 
mehr an die J^ormen der auch anderwärts üblichen Orthographie 
hielten. An^r manchen schon gegebenen Beisp., die hier wieder 
begegnen, noch meinege (mnltitado) S. r. 8. VI, 82; [eile (on- 
bitnm) 0. d. 8. VIII» 77; heyngen («= hengen) IX, S5; teige- 
liohen (qno^die) IX, 38; beheiglich (2) Sohirrm. ITr. 478; heyr 
(excrcitus) 8. r. S.Vl, 181]: meyte (mulsiim) T. St., S. 522; breite 
(tabulae) T. St., 155; weigc (vimO C. d. S. VIII, 31; T. St. 155;^ 
Igeyldes (monetao) Ü. d. S. Vlil, 44; geweist (f. gewesen) T. St. 
114; S. r. 8. \i, 153; geyetom (heri) 8. r. & VI, 184 (2)]; speüt 

7* 
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(ludit) T. 8i. 114, yeil (mnltum); [heyn tl weyder, kupfirsmeit 
T. St 155; giopameit G. d. S. VIII, 44; Ynuneleigm (= -ligen) 

IXy 38; eyngoEegil (sigillum) I, 84; geweyohen (prtc prt) 
S. r. S. VI, 65; seind (suiit) Sohirrm. Nr. 553 (2), 554 u. 
sonst]-, weir (esset) T. St. 155; Iseylgen (= saelegen) Schirrra. 
Nr. 34b ; besteitiget ebd. IJr. 454 ; czeyne (dccem) G. d. S. IX, 25] 
Es geht aus den angeführten fieiepielen hervor, dasB der 
EinfinsB beetimmter Kons, oder KonBonantenyerbindangen nicht 
nu^gebend gewesen ist, wenngleich zugogeben weiden kann, 
dass besonders die Liquiden und ihre Verbindungen günstig 
dafür waren. 

Andere mitteld. Dialekte kennen dies selbe ei, was übrigens 
auch im Alemann, und andern oberd. Mundarten auftritt (s. Grimm 
Gr. I^ 185. 262; W. 45 u. die dortigen Oitate; W. a. Qr. 58). 
Pür das üTordbohmisohe smd die bei Sohröer 61 gesaonnelten 
Beisp. zu vergleichen; anderes giebt Eehrein, §. 125. Noch 
anderes L. L. 162. [h. jetzt auch W. ra. Gr. 104 fg.] Im iränk. 
Dialekt des Mittelalters ist es ebenso häutig wie in dem gegen- 
wärtigen, und nngefiUir an derselben Stelle wie in dem schles.; 
man findet Imem, weigen (vüs), Albreicht^ weiie Höfer Aaswahl 
Kr. 184; geiLt (peconia) ebd. Nrr. 188. 221; seihen, gegeiben, 
seihen ebd. 212; feilt, gereite ebd. 220; gevreisen, beite (preces), 
seiche, steitkeit (constantia) ; keise (caseus) ebd. 192; kneichte 
ebd. 193; eizen (edere), steitechen, gesleite (genus) Henneb. 
Urbar v. 1340 (Sohnltes, Ooburger Landesgeschichte, Urkunden- 
bnch 8. 45 %.) ; gneydig, geiber = mhd. gaeber Schultes a. a. 
0., 8. 76 (1344); greife (comes) Scböppach, Hennebg. ürkanden- 
bnch I, Nr. 166. Die Geltang kann nicht sweifelhaft sein. 
Obwohl W. 48 annimmt, dass alle ei des hicHigeu Dialekt« 
gegenwärtig rein diphthongisch sind und unter diese auch manche 
der hierher gehörigen setzt, so wird doch ursprünglich eine 
Vokalzerdehnnng anzanehmen sein. Es wäre also aoch hier 6i 
zu schreiben, wie oder id, wobei immerhin möglidi bleibt^ 
dass der erste betonte Vok. nur mit der Zeitdauer, die jede 
andere betonte Länge beansprucht, gesprochen wurde (s. o. 8. 81 fg. 
85 fg. 93 über ae und ai und an). Übrigens führt W. 48 
andere hierher gehörige fälle mit der unserer Annahme ganz 
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^teprechenden Laatbezeiohnniig ei, leiau^*) An dies ei reihe 
ioli ee, was nach streng alphabetiBolier Folge fireilich nieht wol 
aber seinem Werte nach hierher gdiört 

Se. 

1) Ee als Bezeichnung der einfachen Länge des e, wofiir 
gewöhnlich kein besonderes Zeichen, sehr selten ein Circumflex 
erscheint, kann auch für unsere Sprachdkm. wenigstens im XV. 
Jh. nicht ganz geläugnet werden. Anderwärts ist diese Schrei- 
bung yiel häufiger, s. Kebrein I, §. 47. 48. 49. Aber auch schon 
in Hss. des XIV. Jhs. begegnet es zuweQen. So s. B. wenn L. 
Ks. 1420/21 beer (exercitns) auf mer (mare) reimt, wo daneben 
auch noch die konstatirte Verlängerung des ursprünglich kurzenvm 
e bemerkenswert ist. Oder wenn leeret (docet) 0. 134" sich"*' 
findet, oder leet (= laet) und daneben leth Men. pros. 5% wo das h 

in üblicher Weise als Dehnungszeichen und zwar ebenso üblich 
hinter dem schlie^nden Eons, steht 

2) Zweifelhaft dagegen ist es, ob in geet, steet u. dcrgl. 
dasselbe anzunehmen ist, oder eine Vokalzerdehuung. Für das 
erste spricht die verbreitetste Form get, stet, für das zweite 
die schon erwähnte Nebenform in ei oder ehi und andere gleicher 
Art Wenn trehet (z. B. C. d. 8. VIII, 62) für treit, tret (tregt 
d. h. tragit) erscheint, so wird h hier nicht als Ersatz für das 
ausgefallene oder Yokalisirte g zu gelten haben, denn ein solcher 
Wechsel ist unserem Dialekte fremd, sondern als Dehnungszeichen 
des vorhergehenden Vokals. Es ist also ee d. h. eben wieder 
jener kaum hörbare vokalische Nachschlag gemeint, der schon 
öfter besprochen wurde. Das gleiche gilt für gehen, stehen 
(z. B. in Bs.), wo es für h gar keinen triftigen Ghmnd giebt, 
obgleich die nhd. Orthographie gerade diese Form wie so viele 

*) [Das Ton W. m. Gr. 108 mit zahlreichen ßeisp. belegte ei hl 
Prä- und Affixen, welches die Unsicherheit des Vokalklanges zum Aus- 
druck bringt, findet sich vereinzelt auch in scliles. Schriften. So steht 
P. P. 9 werdyn beglukeit (prosperabuntur) ; K. 13. 130 (1327) Yorruckeyt; 
C. d. S. VllI, 63 (S. 94) eweigen (aeterno;. Da der Heraosg. G. Korn 
^ als solches wiedergiebt, so ist die Möglichkeit einer Auflösung aus f ! 
ausgeschlossen. Vielleicht gehören auch einige der von H. Bückert 
S. 75 als solche Auflösangen angesehenen Endsilben hierher.] 
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andere mitteld. eingebürgert hat. Aber aie ging dabei von einer 
iUfiolken grammatikaliBohen Aeflexion aus: eie wollte die Flexions- 
eilbe -en des Inf. nnd wo sie im Praes. erscheint» hier wie an 

jedem andern Verbiim bezcichuet wissen und glaubte dies durch 
die aut'getührte Schreibung zu tun. Dass dieselbe etwas ganz 
anderes bezeichnen sollte^ blieb unbeachtet. Ebenso zwehe iur 
zwe d. h. swei, wo die mhd. diphth. Form in der Weise unseres 
Dialektes erst in 6 verdichtet nnd dann wieder in ^ gedehnt 
isty desgl. cz wehen ttlr czwein jetzt zweien; ee nnd ehe fnr 
mhd. e, ^we, ahd. ewa und e (got. air). Auch hier ist das 
Nhd. der mitteld. Schreibung treu geblieben und auch die Aus- 
sprache hat sich darnach umgebildet sehen neben seen (sorere) 
für saejen, saeen auch erst durch die Xontraktion sen iiir saen 
durchgegangen; welcherlee für welcherleie wird wohl auch nicht 
ein zweisilbiges mit einem Hiatus gesprochenes ^ haben, son- 
dern als eine blojte Zerdehnung von welcherl^ fftr welcherlei 
stehen [vgl. noch allirlie neben welchirleie -lee Cd. S. \1U, 13|.*) 

Dies ee tritt, wie man sieht, gelegentlich wechselnd mit ei 
auf, aber auch in f^ällen, wo dies nicht statthaft wäre, besonders 
im Auslaute, wo jenes niemals erscheint Denn ein ei für e, 
zwdi itir zwö ist unmöglich. 

Andere mitteld. Dialekte kennen dies selbe de, woftlr L. L. 161 
eine Reihe von Beisp. gegeben sind. Auch dort wechselt es innerhalb 
gewisser Schranken mit dem ei und die Sehreibung ehe ist überall 
ebenso im Gebrauche, wie in uusem öchhtldkm. des XV. Jhs.'^'^) 

^ £u. 

Wie au und ou Terschieden in seinem zweiten Bestandteile 

geschrieben; neben eu erscheint oft häufig ew% eü, e^ etc. ohne 

*) [Erwihnt seien auch noeh die Reime in Men. poet: gee : ws 

44/45 : gcen : stehen 23*» ; sten : geen 29** .] 

**) [Angemerkt seien hier noch einige auffallende ee in kunoi 
Silben: leemet {t lernet, mutilaverit) T. St., S. 376; weergeld Schimn. 
Nr. 91, wo, wie in dem oben erw&hnten beer (exercitns), das auch bei 
Schirrm. Nr. 635 begegnet, ee wol die eingetretene Verlängerung andeutet. 
Sehr häufig findet sich ee ferner in Formen des Pron. d. 3 Pers. u. des 
Fron. dorn. : hee lieer (is); see (ea cam iieos); eem loi): een (cum iis); 
eer (cornin) und deen (his). Danohnn stehen Formen mit h: ehr; ehim 
ehm; ehu; dehen. S. in der Fiexionälehre.] 



Digitized by Google 



Beieiclmiing imd Geltong der Liate. 



103 



dass mit ew aa uoh notwendig ein eaw gemeint wäre, w wenig 
wie die Sehieibnng euw beweist^ daae ew nur den INphtL nnd 
nicht den Diphth. mit dem Ualbyok. beaeiobnen soU. An ein nach 

heutiger Art auszusprechendes ew ist natürlich niemals zu denken, 
auJJer in den Fällen, wo w nach dem hiesigen Dialekt für b 
eintritt, also in lewen (vita); gewen (dare) etc. Ob auch in 
lewe, wenn ea nach mhd. Art geechrieben ateht, iat fraglich, 
einmal wegen der Nebenformen, die eben (S. 91 %.) beqiroohen 
aind, nnd dann, weil auch die mbd. Anaapracbe hier wahr- 
scheinlich nicht einen ein£M)hen knrzen Vok. , sondern ein en 
hören lieJJ. Da beweisende Reime fehlen: wo das Wort im 
Keim auftritt, ist es immer diphthongisch — • so lässt sich mit 
Sicherheit nichts darüber bestinimen. — Was mit e&, e'^ eto. 
gemeint iat, ergiebt aich ana Ö. 68 %. 

En Tertritt 1) mhd. in, woför in den mittelalterlichen 
Benkm. n (8. 45 tg,), anoh etc. erscheint , dessen Lantwert 
in diesem Falle S. (58 fg. erörtert wurde. Doch schon in den 
ältesten Denkm. erscheint auch der tür das Mhd. neue Diphth. 
eu einzeln, so Ps. laute, euwir, orleoge, geleutirt, erleuclitinde; 
in P. F. ai\ßer den mit Ps. gemeinsamen Beispielen noch: heute; 
Tcnre; Torgena; er gewinnt in der 2. Hälfte des XIV. Iba. grö- 
JSeren Umfimg, wie L. G. beaengt, alao gleichaeitig mit den 
andern neuen Diphthongen. Bemerkenswert ist, dass hier und 
in andern gleichzeitigen Denkm. die Bezeichnung i\ tür die noch 
erhaltenen Fälle des Gemein- und Altmitteld. u f. iu immer 
häufiger wird, was die Yon mir über die Bedentong derselben 
aoagesprocbene Ansicht nnteratätat Denn wenn u überhaupt 
uch an einem Diphthongen zu erweitem strebte, so waren ge- 
wisse Mittelstadien der Ansspniche nnerlässlioh. In L. G. finden 
wir z. H. veucrs, euch, seuche, spreuwen (palea), mhd. spriuwxn, 
von dem so häufigen spriuwer neben dem gew. spriu ; be- 
dewt (designat); teuwer (carus) ; newnde (nonns); rewe (poeni- 
tentia) nnd daneben dieselben Wörter mit A geschrieben; aller- 
dings auch mit bloJSem n, aber doch aeltener. Neben rewe nur 
r&we, wahrend ein anderes ruwe, welches 149" dicht daneben^![ 
steht, = ruowe, quics ist, was sichtbar auf einen Unterschied 
des Lautes hinweist eu, der im Mitteid. so seltene mhd. Dat. 
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pl. vobis, kommt hier einige Mal ziim Vorschein, aber nie u 
oder ü dafür, auch heißt der N. eg. stets sprew d. h. spreu 
und nicht spru. Auf diese Art entsteht zeitweise, ehe der neue 
Diphth. Bloh festgeeetat hat, wie ee im wesentlichen seit dem 
Ende des XV. Jhs. in nnsem 8praohgehiete geschehen ist 
(s. W. 62 fg.), ein anf den ersten Bfiok überraschendes Schwanken 
der Formen, otl in demselben Sprachdkm. So z. B. erscheint 
das mhd. ziuhet (ducit) als zuhet (oder -it, wie alle tblgenden 
Fälle) zühet; czuet, czttet; czewet, czwet, am seltensten czeucht^ 
wobei Ton den Formen caiet n. dergl. ganz abgesehen wird, 
weil diese nicht anf phonetischen Gründen bemhen, wie sich 
bei der Darstellnng der Verbalbildnng zeigen wird; oder Tinr 
(ignis) als vur, vür; viier (oder -ir) vüer; vewr, vcwer, veuwer, 
ungerechnet die ]N ebenformen , in welchen ein g eingeschoben 
ist: vugir etc. [vgL auch gecz&ch und in derselben Zeile ge- 
Gzengnisze P. L] 

Ans den Urkunden lasst sich das Vordringen des en, durch 
das Mittelglied des das nur hier nicht so konsequent dnrch- 
gefuhri wird, wie in einigen der sorglliltiger geschriebenen Bücher, 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt verfolgen. Auch hier, wie schon 
bei anderer Gelegenheit bemerkt w^urde, hat der forden und 
Westen unseres Bialektgebietes länger das altertümliche u er- 
halten, als der Süden und Osten. Auch dieser IHphtL eu ist 
in den österr.-bair. Mundarten zuerst massenhaft durchgedrungen. 

Von den nächstverwandten Mundarten haben die fräuk. 
Sprachdkm. hier einmal mit den unsrigen ungefähr gleichen 
Schritt gehalten, nicht sie überholt, wie es sonst nachgewiesen 
werden kann. Auch in ihnen läset sich das Vordringen des eu 
von Süd-Osten her genau nachweisen. In den andern mitteld. 
dauert u oder gelegentlich auch ü (L. L. 161), was in schles. 
Schriften nicht vorkommt. Denn ü, welches hier häufig genug 
erscheint, wird nie liir u = mhd. iu verwandt s. S. 7(3 fg. 
Auch dort begegnen jene dem e ähnlichen Zeichen über einem 
solchen u, die so oft iälschlich för ein e genommen und im 
Druck so gegeben worden sind. Sie werden ohne Zweifel eine 
ahnliche Geltung wie hier beanspruchen können, jedenfhlls be- 
zeichnen sie keinen wirklichen Diphth., dieser ist iu Meißen, 
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Thüringen, Heasen ent wit Am XYL Jh. nnd nicht aUgemein 
Im Dialekte dnrohgedningen. 

Über die BeeehT&nknng des en durch d^ nnumgelauteten 
I^hth. au 8. 0. S. 91. 

2) Gu für mhd. öu, so weit es sich nicht als oii oder au 
erhalten hat oder o etc. dafür steht. Öu selbst wird nirgends 
geaohrieben. Auch diese Erseheinnng tritt hier aohon frtthseitig 
ein. Schon Ps. gewahrt beagen 33, benme, orlewbes, gelenbe, 
kenfen, keukeler, OEenberer, also en wo mhd. das nnnmgelantete 
ou gewöhnlich ist, obgleich sich für den Umlaut überall ein 
triftiger (xiund, ein altes i der Ableitung-en oder Flexionen auf- 
finden lässt. Ebenso in heupt, worüber wie über einige der 
erwähnten Fälle 8. 63 zu yergleiohen ist [s. aoch W. m. Gr. 
109]. Auch das Jfhd. wie schon das Ahd. kennt das en, das 
erste als seltenere Nebenform des <m, yrende neben yröade, 
geuden neben göuden etc. (Gr. Gramm. 1', 185). 

Wie weit der spätere Dialekt dieses eu erhalten hat, giebt 
W. 63 an. 

3) Sehr selten wird durch Verdumpftmg der Anssprache 
en für ei, sowohl fnr das alte i wie ei, gesetat. Im gegen- 
wärtigen Dialekt, wo ei nnd 1 fiir die alten volleii Klänge en 
nnd ü hSnfig eintreten, ist anch dieser umgekehrte Fall nicht 

so selten s. W. 63. Er beruht immer auf einer Zerrüttung des 
Sprachgefühls und findet sich daher in Zeiteu und Dialekten^ 
die sich nicht blo^ in sprachlicher Hinsicht durch Stumpfheit 
auszeichnen. So in der Orthographie des XV. — XVIL Jhs., 
wofür Eehrem 1, §. 120 Bei^iele gesammelt hat. Manches 
davon ist ja anch in der späteren Orthographie nnd in Folge 
dessen in der gebildeten Aussprache lange hatten geblieben 
z. B. Reuter, Heurat (Gr. Gram. I', 192 und 22()), was jetzt 
als glücklich beseitigt gelten darf. Wenn es gleich einzehi 
schon im Mhd. vorkam, so war es doch anch dort eine Ent- 
stellung der Spraoha Unter den Dialekten ist es ans begreif- 
lichen Gründen der bairische, der namentiich vom XIV. Jh. 
an bis in die neuere Zeit, durch dies falsche eu und umgekehrt 
ei fiir eu charukttiriHirt wird. Bairische Druck- und Schrift- 
werke aus dieser Periode wimmeln davon. 

* 
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In nnsern Quellen finde idi in G. T. also gegen Ende des 
XV. Jhs. die ersten Beisp. dnYon. Gr. T. II, 39 steht sdienblete 
fiir schibelehte oder wie derselbe Antor schreiben würde scheibo- 

lehte ; ebd. czewget fiir czeiget in der Bedeutung- ostendit, wo 
freilich die auch sonst nicht seltene Verwechselung mit zöuget 
nahe genug lag [vgl auch noch t'euertagen (= viertagen) C. d. 
S. 1, 30]. 

[Aach die von W. m. Gr. 110 erwähnte Beseichnnng des 
Umlautes Ton o durch en, welche den Übergang des o in ou (au) 
(s. 8. 115 u. S. 93 Anm.) voraussetzt, findet sich in einer Lieg- 
nitzcr Urk. v. 1445 bei Schirrmacher Liegn. Urkdcnb. Nr. 698: 
sewldener f. söldener. Auflailend steht ew in slewszholi' 1*. slozhof 
ebd. l^r. 523 (1421) f. nnumgelautotes o. breut = brut (K. ag.) 
Fr. Dr. 237 erklärt sich leicht aus der durch Formubertragiiiig 
aus dem Gen. entstandenen Form biiut (mhd. Wtb. I, 273*) , 
wie aber das daneben stehende trevt = trüt? Es war wol 
nur das vorhergehende breut, das dem Schreiber zu dieser 
i^orm Veranlassung gab.J 

vin le. 

857 

1) Der sohles. Dialekt hat, so viel seine gaeohriebenen 
Zeugnisse dartun, den mhd. und oberdeutschen Di]»hth. ie fiuit 

durchgehend in i, bald bald I, ver>vandelt, wie oben S. 37 
austiihrlich erörtert ist 

Wo sich demnach ie selten genug findet, wie z. B. L. Kz. 
in einigen Beimen, die besonders lehrreich und daher auch am 
angeführten Orte besprochen srnd, oder Pa. lief, tief, tier, oder 
durch das ganze XIV. u. XY. Jh. einseln in Schriftwerken aller 
Art, Büchern und Urkunden, wird sich nirgends die Vermutung 
rechtfertigen lassen, dass der Einliuss gewisser folgender Kons, 
oder Xonsonantenverbindungen den Diphthongen noch erhalten 
habe. Denn überall begegnen dieselben Wörter unendlich hiu* 
figer in der ein&ch yokalischen Schreibweiae. Es wäre anch 
seltsam, wenn man den hier durehgrelfbuden Gebrauch aller 
andoni iiiitteld. Dialekte der Zeit, don fränkischen mit einge- 
schlossen, und der heutigen lebeudigeu V oik8ö}>rache, die hierin 
ganz in Übereinstimnuing mit der gebildeten schriftdeutBchen 
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Anssinrache ist (abgesehen Ton den Fällen, wo sie Verkanung 
hat eintieten lassen), weil diese, wie so hänfig sioh nnter mitteld. 
EinflnsB fbdri hat, nicht genügende Beweiskraft einräumen wollte. 

Da aber anderwärts besoüdera in Süd- und Südost-Deutschland 
die Schreiber auch im XIV. u. XV. Jh. das alte ie fortschrioben, 
weil sie es nooh lebendig fühlten, so begreilt sioh, wie einzelne 
Spnren daTon sich anoh hier halten konnten. 

2) Ganz verschieden dem ürspmng und jedenfidls anch 
der Geltnng nach ist ein anderes ie, das nicht selten begegnet, 
aber niemals da, wo nach mhd. liegel ie erscheinen müsste. 
So schon L. Kz. 68. 730 u. ö liebes für libes •, L. C. sye (sit) ; 
Yorlye f. mhd. verlieh y. Terlihen, mit nach gewöhnl. hiesiger 
Sprachweise nnterdrückter anslantenden Aspirato; wies, albns; 
wiese, ' ratio ; bye, äpnd. Hänfiger noch in den Urkunden^ wo 
neben den angeführten : Üet f. lit (iaoet) Stenzel Breslaner Bis* 
tumsurkd. 277; T. St. 139; wiele (spatium temporis) T. St. 139; 
sien (esse) T. St. 195; Iriotag (dies Vener.) ebd.; vrieheit T. St. 
108; siete (latus); vier (l'eria) C. d. S. VIII, 67; Heden (pati) 
G. d. 8. Vin, 63 [siene(n) (sui snis) Schirrm. Nr. 345 (4). 
435; sien (esse) ebd. 349. 435. 499"; griefen, glieoher ebd. 409] 
imd manches andere, wobei der Einflnss gewisser Kons, deutlich 
im Spiel ist. Diüs ie für i erscheint nur im offenen Auslaut, 
oder vor einfacher Konsonanz, nicht vor Aspiraten und Kon- 
Bonantenverbindungen , also kein rieche f. riche, Hechte f. Hhte 
etc. Man sieht, es dient zmn Ersata des sonst in den gleichen^ 
Denkm. immer weiter nm sich greifendem ei. Es ist gewisser- 
maßen eine Hittelstafe swischen der einÜMshen Länge nnd dem 
Diphth. Sein Wert kann nicht zweifelhaft sein. Es moss eine 
hochbetonte Länge mit kurzem Nachschlag dargestellt haben, 
wieder also eine jener hier so häufigen Lauterscheinungen. 

In dieser Art tritt es in aUen mittel- und niederd. Dialekten 
älterer nnd neuerer Zeit auf, wofür L. L. 162 Beispiele ge- 
sammelt sind, die anch seine YerbreitDng in dem Mnkischen 

*) [W. m. Gr. 116 sieht in diesem e nnr ein DehnangszeiGheii, wol 
nicht dofchaiis mit Recht, da z. B. die nasalirte Form des hentifen 
schles. Dialekts derbeine = darbt (vgl. dol^e S. r. S. VI, 205) den 
nadisdilsgenden Laut anjtor Zweifel stellt.] 
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Dialekt des AlittelalterB beweisen. Später ist* es hier nnd an 
den meisten Orten eeinee mitteld. Gebietes durch ei verdrängt 
worden, wie ja auch in der hiesigen Hundart geschehen ist 
Denn das neuere ie, was W. 48 mit Tollem Rechte nicht als 

einen wirklichen Diphth., sondern als einen Doppellaut, dessen 
erster Teil verlängert ist, fasst, vertritt nie das alte i. 

Hierher gehören auch die Fälle, wo durch AusstoJSung eines 
Kons, zwei sonst getrennte Vok., deren erster ein i oder i war, 
KUBammentreten, lien t lihen T. 8t 131; gedien t gedihen; ge- 
schiet f. geechihet Schimn. 349 ; yie t vihe Schirmt 85. 130 ; hier 
ist überall nicht der wirkliche Diphth. ie anzunehmen, der schon 
durch die ursprüngliche Länge des i in vielen Fällen ausge- 
schlossen sein würde, sondern ein Doppellaut genau so gesprochen 
wie jene Zerdehnung für das einfache i. An eine wirklich 
aweisUbige Aussprache mit Hiatus ist selbstrerständlich nach dem 
ganzen Charakter unseres Dialektes nicht zu denken. 

Wenn auch ans anderer Wurzel entstanden, so ist doch in 
der Geltung ganz identisch damit die häufige Form czien f. 
ziehen; hier ist nicht ein Durchgang durch zi-eu tür zihen nach 
der Verdichtung des ie in i anzunehmen, sondern die daneben 
auch Yorkommende einsilbige Form zin ist wieder in ie zerdehnt 

Auch das vereinzelte snye fUr snS N. 0. 122* ist so zu 
beurteilen. Erst ist der schon oben S. 36 %. berührte Über> 
gang des e in i eingetreten und dann dieses i im Auslaut wie 
in bie , sie etc. zerdehnt. 

Neben diesem ie, das immer einen organisch langen oder 
yerlängerten Vok. als Basis yoraussetzt, erscheint aber auch 
ein anderes für ein entschieden kurzes L Seine nicht blo^ 
historische Kürze wird durch die Nebenformen in e genügend 
dargetan. So wenn miete (cum) T. St. 102 etc. neben meto; 
dieser C. d. S. VIII, 57. 62. 63. 73 etc. neben deser; wieder 
C. d. S. I, 114; S. r. S. VI, 130. 195 etc. neben wedir; syeben 
T. St., S. 445 etc. neben sebin geschrieben ist [vgl. noch: hien 
T. St 108; syend (sunt) Schimn. 44i^*. 568. 605; niecht G. 
d. S. n, S. 178; zwieschen wielen geschwiester ebd. S. 63], 
kann wenigstens för die e- Formen die Quantität nicht zwei- 
lelhait sein. Dies ie vergliche sich also mit dem angeblich 
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doFoh Brechung entstandenen nhd. ie, worüber Gr. I*, 223^^ 
handelt. Aber dieses ganze angeblich so entstandene ie ist wenig- 
stens flir die gewöhnlich(^ Lautgcltung dos Hochdeutschen sehr 
zweil'elhatt, und tvir das Mitteid. noch mehr. Wahrscheinlich ist 
also in den angetuhrten Fällen eine Doppelibrm im liebrauch 
gewesen y eine mit kurzem Yok. und eine mit veriängertem, der 
• sieh dann als Zerdebnnng darstellte, so dass die Qualität dieses 
Lautes dieselbe ist wie die des oben besprochenen ie. Übrigens 
ist auch dem heutigen Dialekte dieses ie nicht fremd, wie W. 
48 zeigt*) 

IL 

Selten erscheinend, ist synonym mit dem eben dargestellten 
ie. Es steht ebenso daneben wie ai neben ao, oder ei neben 
ee und yergleicht sich in Hinsicht auf sein selteneres Vor- 
kommen dem &e und ee. Unten wird auch noch ein ni neben 
dem ue erörtert, das ganz dieselbe Stellung einnimmt. Da unser 
Dialekt für unbetontes und tonloses e so häufig i setzte, so darf 
diese supplementäre Verwendung des i hier so wenig wie ander- 
wärts befremden. 

So findet sich vünt t vint P. P. 17. 41 u. ö. statt des 
mhd. vient; siit f. sit [hüz f. hiez L. Kz. 5679; hii t hier 
X. K 159; G. d. S. IV, 8. 51], aber auch yyir Pr.Br. 47. 99 
f. vier oder wie die der Aussprache gemäße gewöhnliche Form 
ist vir; cziit neben cziet C. d. IS. ViU, 44, wotiir das oben 
gesagte zu berücksichtigen ist 

Dass ii hier bloß graphisches Zeichim iiir die Verlängerung 
des i sein sollte, wird [abgesehen von hii] nach den vorgebrachten 
durchgreifenden Analogien für die Vokalzerdehnung nicht ange- 
uonmien werden dürfen. 

Die mittelniederl. und auch jetzt noch sog. holländische 
Orthographie ij für mhd. i kann hier keinen Einliuss geübt 
haben. Es erscheint auch nirgends ein ij, was dort gerade das 
charakteristische ist Übrigens wäre auch noch erst zu unter- 
suchen, ob dies ij wirklich jemals eine ein&ohe Länge bezeichnet 

♦) [Vgl. auch unbeschiedigt S. r. S. VI, 64, wo ie f. i = Umlauts-e 
(8. S. d4) und wolliechtigen, C. d. & II, S. 63, wo ie t i = fl (s. & 39) steht.] 
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hat Die gegenwärtige AoBsprache iei ,ybemalie diphthongieoh^ 
d. h. ein zerdehnter lani, in welohem «n e nur nicht nach, 
sondern TorUingt 

lo. 

Ob dioKos nur in einem Falle erscheinende Doppelzeiolien 
als Diphth. (oder Doppelvok.) oder als Kons, j mit folgendem 
0 aofauüusen ist, bleibt sweifeihaft. Die Schreibung gewahrt * 
keinen Au&chhissy weil für den "VcIL. nnd Kons, i während des 
ganzen Mittelalters nnd znm Teil anch noch weit darttber hin- 
aus nur das altherkömmliche Zeichen des lat. Alphabets ver- 
^^wandt wurde, wenn auch in den verschiedensten Modifikationen 
seiner Gestalt, sowohl als Majuskel wie als Minuskel, aber immer 
ohne Einflnss anf seine lautliche Geltung, j z. B. kann, wie 
kanm erinnert zn werden braucht» in manchen Hss. nnd älteren 
Drucken allgemein für beide Laute Yerwendet werden, oder 
anch nur im Anfang, oder in der Mitte der Wörter^ wobei immer 
nur typo- oder kallip:raj)hiHche (jiünde maßgebend sind. Ebenso 
ist 08 mit der Verwendung des Zeichens y in seinen verschie- 
denen Modülkationen, das in unsern Schritten überall so häu% 
begegnet Auch dies wird nicht nur unterschiedlos für jedes 
i, sondern auch fOt unser sog. j gesetzt 

Der eine Fall des möglichen io ist die Partikel io, immer, 
jemals, mhd. ie, ahd. co, io, got. aiv. Andere mitteld. 8chritl- 
denkm. kennen gleichfalls diese altertümlich klingende mit der 
ahd. identische Form in o [vgl. W. m. Gr. 116J. Daneben 
steht ein einsilbiges i, nach dem gewöhnlichen 6rebrauoh dieser 
Dialekte für ie, das wo es im Mhd. vorkommt, immer diph- 
thongisch klang. Da nun noch neben diesem io ein oder viel- 
mehr zwei andere io für ja (immo) und joch (etiam) erscheinen, 
in denen i sicher als Halbvok. ausgesprochen wurde, so liegt 
die Vermutung noch näher , dass in io (semper) die Sprache 
sich den alten, einst so verbreiteten Diphth. io bewahrt habe. 
Seltsam bleibt es immer, dass es nur in diesem einen Fall ge- 
schehen und dass seit dem XV L Jh. die diphtiiongische oder 
einfach vokalische Form dieser Partikel io oder i erloschen ist, 
um durch die niil Halbvok. j ersetzt zu werden. Seitdem ist 
auch im Dialekt des Volkes nur je oder ji im Gebrauch. 



Digitized by Google 



Boseichaung und Geltung der Laate. III 
Oe. 

Bezeichiiet niemals den Umlaut des 6 (s. a 1^. 60). Wenn 

derselbe bezeichnet werden soll, so wird 6 oder seltener ö da- 
tiir gesetzt, gewöhnlich aber genügt das bloße o. Gelegentlich 
fungirt dafür auch ein e (s. o. S. 32 fg.), wie ja auch der heu- 
tige Dialekt dem dumpferen ö oder oe entschieden abkold ist^ 
8. W. 33. 35. -53. Doch ergiebt sieh aus den erwähnten Be- 
zeiohnnngen, dass der ümlant in der lebendigen Sprache schon 
frühe weit durchgedrungen war, jedenfalls weiter, als die blo^ 
Abrechnung zwischen den verschiedenen Schreibweisen darzutun 
»cheint. Denn ein Herabsinken in e wäre nicht möglich gewesen, 
wenn sich nicht das Ohr schon an den Klang des getrübten o 
gewöhnt gehabt hatte. 

Wo oe geschrieben wird, yertritt es meist ein organ. langes 
a, entweder ein von jeher in der Bpradie berechtigtes oder ein^{' 
durch Konsonantenausstoßung neuerlich entstandenes. Es ist 
also synonym mit ae, das gewöhnlich ebenso erklärt werden 
musste (s. o. B. 81 fg.), und wie dieses als oe oder Zerdehnnng 
zu fassen. So getoen N. 0. I, 345 neben geton, getan, getaen; 
cloen neben dan, olaen, elawen nnd hier anch daowen (s. o. 
B. 92); entphoen neben den andern o- und a-Formen; twoen 
für nihd. twahen Men. poet. 49 (: von); 2S^ (: Ion, sinere); 
sloet, die unumgelautete Form neben slet d. h. slehet; stoel für 
stal d. h. stahel C. d. S. VIXI, 67. 

Wenn auch im Ursprung yersohieden, so doch in der Gel^ 
tnng gleich ist oe ans o « n oder ü, was sioh in moel (mo- 
lendina) C. d. S. YIII, 53 (9m.) findet; die sweisilbige form 
der Plexionen hat auch hier den nachschlagenden e-Laut unter- 
drückt: molen (a. a. 0. 5m.) ist dem aer, aren zu vergleichen. 
Der Wechsel beider Schreibweisen ist also nicht sniföllig. [vgl. , 
aaoh moel (4), mohier G. d. B. I, 118, dagegen begegnet moelen 
neb. moel £. B. 145. 146.] 

In den yerwandten mitteld. Dialekten (noeh mehr in den 
niedord. s. Regel l. c. ; Gr. 1^, 298) i«t dies oe haulig genug 
8. L. L. 162 [W. m. Gr. 121], auch da, wo eine ursprüngliche 
Kürze erst durch die spätere Ausspruche gedehnt wurde , ja 
selbst Tor Doppelkons., statt der Schärfang .das Laatas. Auch 



uiQui^uü üy Google 



112 Bezeichnung und Geltnog der Laute. 



die firänkiBchen Mundarten kennen es in älterer nnd neuerer 
Zeit: oloester (z. B. Höfer Answ. Nr. 193); noet (ebd. 220), 

gohoort f. güiiurt, goloeben f. geloben (ebd. 221), sogar doerf 
(Öchöppach II, Nr. 50); moechte (HÖfer 220) etc. begegnen 
überall in den Urkunden besonders des nördlichen Frankens. 
Die fieechränkang auf einBÜbige Worte, die imserm Dialekt 
dgentumliob ist, gilt hier nicht Nenerdings ist o gewöhnMoh 
dnroh einen noch dumpferen, dem u genäherten Lant ersetet^ 
doester klingt also last wie clüester. 

OL 

So selten in der eigentlichen mhd. Orthographie, wie häufig 
in unseren Sprachdkm. Mhd. vertritt es eine Nebenform des 
öu resp. eu s. Gr. I>, 192, weshalb hier die Schreibang öi als 

die zweckmäßigere vorgeschlagen wird. 

In iinsern Quellen ist oi 1) gleichfalls der Vertreter des 
eu, sowohl des für iu als des tiir öu eingedrungenen, öo schon in 
den ältesten, wo man troife f. triufe; orloie t urliuge Ps. 219** ; ge- 
boyget £ geböuget Ps. 90*; ungloyblich t unglöublich PL 206^ 
findet, wieder ein Beweis, wie frühe und stark doch unser 
Dialekt von dem Umlaut ergriffen ist, wenn er sich auch immer 
noch spröder als die eigentl. oberd. dagegen verhält 
368 Wenn sogar loykint für das mhd. unumgelautete lougent hie 
und da [z. B. T. St., S. 509J vorkommt, so ist auch hier wieder 
der geschichtlich berechtigte Umlaut (s. S. 63) über die ihm im 
Mhd. gestattete Grenze Torgedrungen. Denn nach den ver- 
mittelnden Formen, die ebendaselbst angeführt wurden, so wie 
nach der Analogie der vorhergehenden Fälle, in denen oi ein 
eu vertritt, wird auch hier nicht ein reines o im ersten Teile, son- 
dern ein umgelautetes anzunehmen sein. Es dürfte also auch hier 
öi geschrieben werden, so gut wie für die wenigen mhd. Beispiele. 

Andere Fälle dieses oi (oy) für öu aus dem XY. nnd dem 
^Igenden Jh. gewährt Xehretn I, §. 131 in bunter Beihe. Wie weit 
der heutige schles. Dialekt den Laut bewahrt hat, zeigt W. 62.*) 

*) [Dem S. 105 erwfthnten eu t ei vergldcht sieh ein seltenes oi f. ei : 
verzoich (mhd. verzM) G. d. S. IV, 8. 211; stoyne Schürm. Nr. 489; 
woyben (feminis) ebd. b66,] 
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2) Yencbieden in seinem Ursprünge und in seinem Werte 
ist oi für 6 und o : toytte für totte von toten d. h. mhd. tocten 
P. P. 100*"; irloyHte für irloHto ebd. und wenn man hier auch 
noeh an die Möglichkeit umgelauteter Eormen denken wollte, 
80 dass oy fireüioh gegen alle sonstige Analogie fnr oe stände, 
so ist diese ErUämng doch fl&r Fälle, wie noylden för noldin 
d. h. mhd. n&deln G. d. 8. Vm, 44; broit T. 8i, 8. 526: 
schoik T. St. 158 [moyn (papaver) Schirrm. 85; woynen (ha- 
bitare) T. St. 155; geHchois C. d. S. IV, S. 223] etc. ausge- 
schlossen. Hier kann niu: ein oi, eine Vokalzerdehnung ange- 
n<Hnmen werden nnd oi ist somit nur eine Nebenform Ton oe. 

Ebenso steht es in andern mitteld. Dialekten s. L. L. 161, 
162; am yerbreitetsten tritt dies di in den mittel- und nieder- 
rhein. schon wesentlich niederdeutsch gefärbten auf, wo oe als die 
Zerdehüuüg de8 alten 6 mhd. uo sich behauptet hat. Doch 
auch hier sind Formen droeschen f. droschen d. h. draschen; 
roet f. rot etc. nicht gerade selten. Pür das Nordböhmische, 
also für eine Mundart, die Ton oberd. Einflüssen stark berührt 
ist, sind die Yon 8cliröer p. 61 beigebrachten Beispiele inter- 
essant Der frSnkische Dialekt hat es immer neben de, sehr 
häußg, 80 in Hchöppachs Henncbg. Urkundenbuch : noich f. nach, 
sloiz f. sloz, toydes 1. todes, geloibin f. geloben, czoil f. zol, 
auch vor Konsonantenvcrbindungen, soylden, moychien, woylden, 
oissin t Ohsen und vieles andere, wo jede Vermutung eines Um- 
lautes ausgeschlossen ist [Zahlreiche Belege bei W. m. Gr. 122.] 

Für unsem Dialekt könnten nur oü (oleum) T. 8t, 8. 
523 etc. und hoyster (altissimus) M. B. Sch. zweifelhaft sein, 
weil in dem ersten eine umgelautete Porm öl, die ja auch das 
Mhd. und die Dialekte rezipirt haben, neben der unumgelautcten 
zugegeben werden muss; von hoch oder nach gewöhnlicher Aus-^^ 
spräche und 8cliTeibmkg ho ist die gewöhnliche Superlativf^nn in 
unsern Denkmälern hoster, bester, welche Bezeichnung fireiUch nicht 
über die Qualität des Vok. entscheidet. Der neuere Dialekt hat auch 
hier den Umlaut durchgesetzt. 

Oo. 

Ist mir nur ein einziges Mal vor dem XV. Jh. auigesto^n: 
P. P. 137** sloos, cristallus^ grando, scheint also för mhd. 6 zu 
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Btehen, wie derselbe Schreiber gelegentlich aach ein ee för ^ 
yerwendei Vielleicht soll damit dieses Wort von dem sonst 
damit zuaainmeufallenden sloz , oastoUum für das Auge iinter- 
BcMeden werden. Zwar pflegen erst seit dem XV. Jh. der- 
gleichen Intentionen anf die sonst so naive Orthographie £infla8a 
zn haben, aber einzelne Vorboten davon lassen sich anch für die 
früheren Jahrhonderto nicht langnen. — Im L. L. ],'63 habe 
ich ein solches anch anderwärts anf mitteld. G-ebiet, aber immer 
nur vereinzelt auftaue htindes oo, anders erklärt, als eine wirk- 
liche Vokalzerdehnung, synonym mit 6e und nur wie in der 
Ansspraohe, eo anch in der 8ohrül nach dem vorwiegenden 
Klange des ersten o bezeichnet [wool (bene) C. d. 8. IV, S. 163 
(1496) ist Tielleicht ebenso zn erklären, fiüls nicht oo die ein- 
getretene Verlängerung des o anzeigen soll.] 

Ou. 

1) fiir mhd. ou und ü, also neben dem au, das später beide 
Funktionen fhst dnrchgehends erHQlt (s. o. 8. 87 %.). Je älter die 
Quellen, desto häufiger erscheint noch on für an. In Ps. herrscht 
Ton dem oben (S. 43) erwähnten Üioben » tonben abgesehen, 

ou unbeschränkt (au tindet sich nur in dem nicht hieher gehö- 
rigen clauwen) so: ougen, boum, troum, ntoup, schouwen, an- 
schounnge, aber auch bouch i. buch, venter. Natürlich auch 
da» wo mhd. ein ön, eu, zu schreiben war: vronwen, laetari und 
rronde; hon, foenum; czustronen, disaipare; irlouchten, UlnminarB, 
daneben freilich noch vrenwen und heu; ebenso weisen Pr. N. 
u. Pr. Dr., die auch hierdurch wieder ihr Alter bekunden, nur 
ou auf (wie auch ü noch durchweg erhalten ist); andorwärt» 
(in P. P.) hous f. hüs, krout f. krüt, loute f. lute, sogar ouf t 
uf 3% das doch sonst nur in der verkürzten Fonn fortlebt Da 
auch hin, hftupte etc. geschrieben wird, so ist ein öu der älteren 
Aussprache nicht fremd gewesen, wenn es gleich später durch 
eu verdrängt wurde, wie sich gezeigt hat. 

Aber, wie ein au für iu zugegeben werden muss (s. o. 
8. yi fg.), so auch ein ou, als der damit nächst verwandte Laut, 
80 loute f. liute P. P. 25; Schimn. 352; [nowen f. niun (2m.) 
T. St 188; ouch £ iuch Pr. Dr. 247. 24d; touwirr tiurer 
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Sdiirrm. 310 ; Trotmtachaft ebd. 449*; getronwe f. getrinwe T. St 

188; nouwe = niuwe. [Gewöhnlich steht daneben in denselben 
Worten u, so hite P. P. 20. 29. 30. iVS- iich Pr. Dr. 248 1. Überall 
ist dies ou später, wo es sich überhaupt erhalten hat, durch au 
eroetsi. — Es ist diese Yertretmig wahrsoheinlioh nicht so eii 
erklären» dass ou för öu d. h. in in der dialektischen Anssprache 
als eu steht» sondern das hier gewöhnliche u für in geht wieder 
in den Diphth. auseinander. [Über die Verbreitung dieses ou 
(resp. an) vgl. W. m. Gr. 96. 98; b. Gr. 101.] 

2) (xanz verschieden im Ursprünge ist ein anderes ou, das 
immer nur selten für 6 d. h. dumpfes a oder verlängertes o 
ersoheint, so K. C. I, 118 skraffin fl sUtfin;*) in Hs. IL Qu. 
29 der Breslsuer üniy eraitätsbibliothek : firoTge f. fMüge 440*; 
goube 1*. gäbe 469" öfter (vorher gobe) ; [rowthe (=a r&te) C. d. 
S. I, 110], temer hoiif f. hof T. St. 192; [loup (laudatio) Pr. Dr^j^ 
251 ; inlowben ich (laudoj L. C. 50 u. noch öfter lowben; howlcz 
Schirrm. 391; bowten (nuntii) ebd. 154^; glouben f. geloben C. d. 
8. II, 8. 61 ; 8. r. 8. VI, 94; glowbde (yotom) Sehirrm. 554; owbik 
des knyes Men. proe. 13*; bowden (ftmdns) 0. d. S. IV, 8. 263 ; 
prowbistis (praepositi) C. d. S. I, 110; einzeln auch steht ou f. mhd. 
6: hoTich C. d. S. 1, 149 ; II, S. 66; IV, S. 269 und tiir o = mhd. 
u : houlden (= hulden) 0. d. IS. U, S. 57 gehowldit, howldunge 
Schirrm. 754. 762 neb. holdung^]. Es ist derselbe Laut in o, 
der in a schon oben (8. 93) besprochen wurde. Seiiie Aus- 
sprache als du kami fär die ältere Zdt ebenso wenig zweifelhaft 
sein, wie für die Gegenwart (s. W. 62), obwohl o eelbelr 
verstiüidlich oft mehr nach dem a hin klingt (s. ebd. 61). 

Dagegen wird wohl an der diphthongischen Aussprache 
des ersten ou ss ahd. mhd. ou oder u, aber auch iu, festge* 
halten werden mtttssen, wenn auch sein gelegentlicher Über^ 
gang in o und sogar in u die Mögliehkdt einer Verdichtung dartut 

üe. 

1) Selten als Überrest des alten uo oder des Umlautes üe. 
Meistons sind es Formen des Verb, tuen, die so geschrieben 
werden: tuen Inf. u. 1. 3. PI; tue 1. Sg.; tuet 3. ög., 2. PI. Es wäre 

*) [Oder gehört diese Form m donfb Lexer mhd. Wtbch. II, 296?] 

8* 
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möglich, dass die Kiiokflicht auf die YokaUsohen Auegänge anderer 
Verbairormeii die Schreiber geleitet hätte, dase also tae nach gebe, 

liiilte etc., tuen nach geben ctt;. angesetzt wäre. Häutiger sind immer 
noch die dem Dialekt ganz gemäßen Formen mit einlachem u : tu 
oder tun, tut etc. Am ersten haben tue etc. als die Konjunktivformen 
etwas für sieh, do<^ anch diese erscheinen gewöhnlich einsilbig. 

Wenn fiier neben dem überwiegend häufigeren far, tut 
(ss mhd. ynor) erscheint [z. 6. Bs. 80 n. 189], so kann anch hier 
eine liiicksicht aut die in denselben Quellen vertretene zusam- 
mengezogene Form vur für vinr, ignis gewaltet haben, denn 
diesem ^er begegnet man später nicht mehr, wo die diphthon- 
gischen Formen fnr yiur in Umlauf kommen. Ein slnege ent- 
spricht dem mhd. slüege so vollstSndig, dass es sumal so einzeln 
wie es vorkommt Bedenken erregt. — Dnrch Ansfkll eines h 
zn Stande gekommen ist da« ue in sehnen T. ISt. 155 (neben 
schu); [durch Auöfall eines j in bluet Ps. 82; gluende Hom. 181); 
dnrch Ausfall eines w in : ruen Hom. 74. 148; ruet 152 etc.] 

2) Im Ursprung yerschieden ist ne fnr n oder auch in : 
hnes für hns T. St 139 ; hnet fnr hnt T. Si 155; [mem (spatinm) 
K. B. 145] ; nnen (novem) T. 8t. 139; cznet zint, zinhii 0. d. 8. 
VllI, 54; geczuek (testin) T. St, 139; vner (ignis) z. B. L. Xz. 
<J784, neben welchem das mhd. vuor dann Rtets als vur erscheint ; 
getnielich = getriulich; Inete f. liute K B. 123 ; C. d. S. VIII, 43. 
56. [Für 0 steht dieses nein CEwne zwo G. d. 6 IV, S. 42.]'*') 
HfSnfig ist dann u mit * oder " bezeichnet» ohne dass ein Umlaut 
desselben daraus notwendig folgte. Es ist deutlich eine Vokal- 
zerdehnung und der erste Schritt zu den diphthongischen Forme.n 
in au und eu, die schon daneben auttreten und später immer 
mehr um sich greifen. Es wäre also seine Aussprache mit ae, 
^in gewissen Fällen, wo es in Tertritt» vielleicht auch mit üe, zu 
beaeichnen, und wenn jenes unter 1) dargestellte ue nicht h\of gra- 
phisch sein sollte, so fiele auch seine Aussprache damit susammen. 

Dies üe ist in den andern mitteld. Dialekten häufig (wie 
auch in den niederd., s. Ilegei L c). L. L. 162 [W. m. Gr. 

*) [Auch Formen wie taech (== tuoch) C. d. S. VUI, 41 und gnet 
T. St 156, neben welchem sich sehr oharakleristiBch ebend. gute findet, 
sind wol lUerher und nicht unter 1) sn atellea.] 
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12f)] sind Beispiele gegeben. Auch die fränkischen ürkimden 
kennen es, ebensowohl tiir ü wie in ; einem huet, nuen etc. be- 
gegnet man hier ebenso oft wie in den schlesischen. Ja es 
greift sogar das kurze u tax, wie ja auch de dort weiter wie 
hier reidii Formen wie mnel, molendina [Höfer AnswaU 
Nr. 220], mnench, monachns [als Eigenname ebd. Kr. 193] eto. 
würde man hier vergebens suchen. Da sie aus Urkunden ent- 
nommen sind, bei deren Abdruck jenes \\, was manche Heraus- 
geber lAlschlich in ue glaubten auflösen zu mÜBsen, sorgfältig 
und an gehöriger Stelle wiedergegeben ist, so liegt hier keine 
Verwechselnng yor. ne soll hier einen zerdehnten Laut be- 
zeichnen, und an den Umlant des n, der in dieser Zeit (XIV. 
Jh.) niemals so geschrieben wird, ist nicht zu denken. 

üi. 

Erscheint nnr bei einzelnen Schreibern von Büchern nnd 
Urkonden, aber in sehr yerschiedener Verwendung. 

1) Für mhd. in. So Ps. ynir (ignis) 5^ anch Ttür 21^ neben 
vnr, vngir 96^; Pr. K. 121 vluist för vlinzet; P. P. czuyt 6^; 
vorhiis 21**; Hs. II, Qu. 2<i d. Bresl. Universilätsbibl. nuyn 454*; 
gebuyt (impera) 462'; V. B. huite (hodie) und andere schon er- 
wähnte Beisp. Unter den Urkunden sind es besonders die Lieg- 
nitzer des XIV. Jhs., die dadurch charakterisirt werden : fuyer mit 
nachschlagendem e yor dem auslautenden r; yorluyset; czuyget; 
geczuige Schirrm. laO; czuyt (ducit), Sohimn. 85. 212; T. Si 139; 
luyte Schirrm. 104. 120. 149; nuyn; stuyre Schirrm. 130 j 
duischeme. [Du ich weg steht dieses ui in einer Liegn. Urk. v. 
1324 (T. St. 125), wo sich die meisten der angeführten Beisp. 
finden.] Es ist deutlich, dass hier das Eindringen des i-Lautes 
sich nicht bloj auf den zweiten Teil des Diphth. beschränkt; auch 
das u muss dayon gefiirbt sein, obwohl die Schreibung üian 
sich noch nichts dafür beweist Aber die gewöhnlichen Neben- 
formen in eu geben den nötigen Fingerzeig. Wahrscheinlich 
ist es diesem sehr ähnlich gesprochen worden. Das in gleichem 
Falle erscheinende ui, oberd., bair. und alemann. Dialekte, das 
schon in der ahd. Periode heryorbricht, hat äußerlich nichts mit 
dem unsrigen zu tun, wenn es ihm auch an Wert gleich ist. 
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2) Für mhd. ü in huib Scliirnn. 122; czuin P. P. ; gobuit, 
[nokebuyr, -bwir K. B, 306 (^^achtr. v. 1377) neben -buwir, -buvyr, 
AmPf -bwr, b&r], gebuyde in Hs. IL, Qu. 29 f. 46^ aber ist daa 
ahd. gibuwidi, gibüidi, und fällt daher dem Yorigen ui au; luiter, 

l^^^puma etc. F&r eine umgelautete Fenn ist hier überall kein 
Grund und ui wird hier ebenso eine Zerdebnung sein, also m 
bedeuten, wie ue eine solche war. Es steht neben ue wie 6i 
neben oe, ei neben ee, ai neben ae. 

3) Für mhd. no, wofür L. Kz. die meisten fieisp. gewährt» 
almc 4324 (: olulc)*, truio 2907. 5019; bluit 7422; gemuit (mhd. 
gemuot> prt. pri y. müejen) : gut 6402, : guit 7789. Ba hier 

' statt ae ai erscheint, so ist auch dies ui leicht als Nebenform 
von uc zu fassen. Natürlich soll die Möglichkeit einer umge- 
lauteten Aussprache in muit (müet), behuiten (behüetenj nicht 
bestritten werden. Aber ein vortuin oder gar ein zuir tür zuo 
der, was in Urkunden des XIV. Jhs. einoeln begegnet [z. B. 
T. St. 158], kann nur das sonst gewöhnliohe ue reprasentiren. 

4) Selten für den ümlant des u, also ü: L. Kz. 5617 
bruiche für brücke; V. B. 15, 3 kuichen (culinae) sonst kuchin; 
tuir (jauua) 66, 9 auf vür (pro) gebunden, also mindestens dem 

als u]ug(;lautet zu beti*achtenden u sehr ähnlich; kuissen, oscu- • 
Uri 75, 33. Der Qrualität nach gehört dies ui unter 1), aber 
ob auch der Quantität nach, ist zu beaweifehL 

Das mitfcelniederL imd neuniederL ui (s. Gr. I*, 302. 321), 
was nur das alte ü und iu ausdrückt, hat keine äuJSerc Be- 
rühning mit unserem, außer die zuluUige der gleichen Verwen- 
duug in der Schrift, wenigstens in zwei HauptMlen. Die jetzige 
halbdiphthongische Aussprache, die übrigens noch ziemlich weit 
▼on der unseres jetzigen eu absteht, ist neueren Ursprungs. 
Das in den westlichen, namentlich in den mittelrheinisohen 
Mosellandsohaften auftretende ui ist das nämliche wie das 
mittcld. und in seiner Geltung ein gedehnter Laut, dem in den 
östlichen Mundarten, in Hessen, Thüringen, Meijien ue entspricht. 

Auch der neuere schles. Dialekt kennt ein ui, das den 
benachbarten mitteld. so yiel ich we^ f<^lt (s. W. 64). Es 
ersetzt gelegentlich das mhd. ue, üe, auch u und o und ver^ 
gleicht sich also dann dem älteren ui 3) und 4). Der Lantwert 
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schwankt, es könnte ebenso in dafür gesetzt werden. Die 
Aussprache aeigt, dass das i den ganzen Laut durchdrungen 
hat LiBofem also ist es weiter fortgeschritten, als man von 
einer Beihe der filteren ni anzunehmen herechtigt ist 

[Vereinzelt wie oo findet sich anch ein ua in thuum 8. r. 
S. VI, 181 (1433).] 

iz 

II* Konsonantismiui. " 

ViQVlNflUV]EB8gf&« 

Es ist TieDeicht nicht überflüssig, hier im Beginn eines 
nenen Abschnittes nnserer Darstellung daran zu erinnern, dass 
wir (luH (lurchKchnittliche Schema des mhd. LautsystemR üburall 
als die theoretische Babis betrachten, von der wir ausgehen. 
Wie bisher wenden wir nnsere AuMerksamkeit nnr den Er- 
scheinungen des hiesigen Dialektes zu, die dsTon abweichen. 
Das übennnstimmende wird entweder gar nicht berührt, oder 
nnr kurz erwähnt BehSlt somit auch das Spraohbild, das wir 
g-eben, etwas unvollständigeH oder wenigstens ungleichförmiges 
in der Ausführimg , so rechtfertigt sich doch unser Y erfahren 
durch die Rücksicht auf möglichste Kürze. 

Wie bisher muss tou den geschriebenen Formen ausge- 
gangen werden und nicht von ihrem lautlichen Werte. Dieser 
soll auf den yerschiedensten Wegen aus jenen ermittelt werden, 
so weit dies bei einer abgelaufenen Lebensperiode der Sprache 
überhaupt möglich ist. Wer die heutige Volkssprache darstellen 
will, wird uaturgemäJS das entgegengesetzte Verfahren einhalten. 
Ihm mag es auch erlaubt sein, zur sichtbaren Verdeutlichung 
der von ihm beobachteten Erscheinungen die Zeichen nnserer 
gewohnlichen Schrift, wo sie ihm nicht ausreichen, innerhalb 
▼erstandiger Grenzen durch neue zu ergänzen, wir aber sind 
durch unseren Standpunkt gezwungeu au dem Buchstaben wie 
er einmal ist, zu kleben. 

Daraus rechtfertigt sich auch das von uns fiir die Behand- 
hing der konsonantischen Lautyorgänge angestellte Schema. 
Wir betrachten 1) die als einfach geschriebenen Konsonanten, 
2) die als yerdoppelt geschriebenen, 3) die ans einer Verbin- 
dung mehrerer ungleicher Kousonanten her\'orgehoudeu Gte- 
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bilde. Bei jeder dieser drei Abteilungen werden sich die beson- 
deren euphonischen Erscheinungen, worin sich die ludividuaiitat 
unseres Dialektes, zunächst seine Abweiohnng von der mhd. 
Regel, zu erkennen giebt, entweder bei den einzelnen Konso- 
nanten oder in der Znsammenfassung grö^rer natürlich ver- 
wandter Gruppen am bequemsten darstellen lassen, wie es auch 
früher bei der x\u8einandersetzuug des Vokalismus geschehen 
ist Eine besondere Rubrik, die nur die Gesetze der konso- 
nantischen Wohllautsregeln, wie man sie nennen dürfte, fiir 
imseren Dialekt behandelte, fehlt also hier. Alles, was daliin 
gehört, mnsB nnter den schon angefilhrten, aus einem andern 
Gesichtspunkt entworfenen Hauptabteilimgen und im einzelnen 
wieder bei den einzelnen Buchötaben oder Buchstabenverbin- 
dungen gesucht werden. Diese Blätter haben ein für allemal 
zunächst solche Leser im Auge, denen es darum zu tun is<^ 
die ihnen etwa aufKlIigen Erscheinungen in den geschriebenen 
Denkmiflem unseres Dialektes, so weit sie noch aus dem Mittel- 
alter stammen, nach ihrem grammatischen Werte, d. h. in ihrem 
Verhältnisse zu der eigeutlicliHU Jjiteratursprache dtir Zeit, wie 
auch nebenbei wenigstens zu der Weiterentwickelung im Dialekte 
selbst zu yerstehen. 

Kur an einer 8telle haben wir geglaubt Yon diesem Schema 
abweichen zu dürfen. Wir haben der Betrachtung des konso- 
nantischen Auslautt's , wie er sich in unserem Dialekte eigen- 
tümlich behandelt zeigt, einen besonderen 4. Abschnitt gewidmet, 
weshalb denn alles das, was sonst bei erschöpfender Betrachtung 
der ein£achen und nicht einfachen Kons, auch darüber je an 
den yerschiedenen Stellen dieser Abhandlung beizubringen ge- 
wesen wäre, auf diesen einen Ort versport und zusammen- 
gedrängt worden ist, holf entlich nicht zum Schaden der Über- 
siehthchkeit und Verständlichkeit. Gerade in der Behandlung 
des Auslautes geht der hiesige Dialekt von frühe an so originelle 
Wege — ebenso selbstständig von der streng mhd. Kegel ab- 
weichend, wie die sonst gewöhnlichen mitteld. Lauterscheinungen, 
mit denen er sich aujüerdem so oft deckt, modificirend — dass 
es sich wohl der Mühe verlohnt, alles darauf bezügliche zu 
einem Bilde zu verciuigen. 
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Bei der Bieihenfolge, in der wir innerhalb der verschiedenen 
Unterabteilungen die dnzelnen Bachstaben betrachten, ist die 
B-äcksiobt auf Weinhold, den wir anoh hier wie bisher immer 
zn Yergleichung nnd Erlänternn^ des hentigen Sprachstandes 

herbeigezogoü haben, maj^g-ebend gewesen. Innerhalb des Vo- 
kalismua war ch aus Gründen, die in der Natur der Sache 
liegen, nicht wohl möglich sein Schema auch l'iir unsere Zwecke 
festssnhalten, hier aber steht nichts im Wege es zu ton und so 
ist die Frage, ob dieses Schema überhanpt ein absolut richtiges 
oder auch nur zweckmäßiges sei, hier ganz bei Seite gelassen 
worden. Gäbe es unter den bisherigen Versuchen zur natür- 
lichen Ordnung und Gruppirung der Konsonanten einen , der 
allgemein als richtig anerkannt wäre oder der sich iur unsere 
Überzeugung als die vollständige Lösung der Aufgabe darstellte, 
so würden die Zweokmäjtigkeitsgrunde, die zu unserer Anordnung 
bestimmten, dagegen nicht schwer genug gewogen haben. Da 
aber in diesem Rayon weder eine genügende Auseinandersetzuug 
der historischen und physiologischen Betrachtungsweise der 
Sprache bisher eriblgt, noch auch die letztere in sich selbst zu 
sicheren Resultaten gelangt ist, so mag es einstweilen erlaubt 
Bein die Anordnung des Stoffes durch relativ zufallige Momente 
bestinunen zu lassen, wenn nur damit ein praktisches Interesse 
gefördert wird. 

Nach diesen einleitenden Erläuterungen wenden wir uns zum 
Gegeustaude selbst uud betrachten 

a) die als einfach gsiehriebenen Konsonanten 
1) L. K. M. N. (flüssige, liquidae). 

L ganz dem gewöhnlichen mhd. Gebrauche entsprechend. 
— Von der gegenwärtig wenigstens in einem Teile des Dialekts 
durchgedrungenen breiten oder palatalen Aussprache des 1 (ähn- 
lich dem pohlischen) überliefern die älteren Schritldenkm. nichts, 
(s. darüber W. 65.) Dieser Laut berührt sich sehr nahe mit 
Yok., wie denn auch der heutige Dialekt yiel£eu3h ein a, o oder 
u dafür spricht (W. 65. 66). Vielleicht aber erklärt sich jenes 
oben (S. 93) erwfthnte au für mhd. u oder wahrscheinlich 
md. o aus dem Einflüsse des folgenden l, das dann nicht nach 
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gewöhnlicher Weise , sondern mit jenem palataleu und voka- 
ÜBchen Nebeuklange gesprochen worden sein müflste. Eioig^e 
fälle des ans Verstömmeliuii^ von KonsonaateuYerfaiDdimgen 
herTOfgegangenen 1 s. unten.*) 

B wie im Mhd. — Da sieb sogar in dem heutigen Dialekt 
mehrere ursprüngliche s dem nhil. Übergang in r entzogen haben 
(«. W. 87j, so ist es begreiflich, dass die älteren Sprachdkm. 
in dieser Hinsicht nicht über den mhd. 8tand hinausgegangen sind. 

M. Das im heutigen Ditiekt iiir w eintretende m (a. W. 75) 
ist in einer einzelnen Spur sehen im XIV. JJl nachsaweiaen, 
nämlich in mir för wtr^ das in Btiehem [z. B. Br. 239*] nnd 
Urkunden otl begegnet 

Aulfallend erscheint Ps. 208* und sonst [z. B. in Hs. II, 
Q,u. 29: der winreme (K. sg.) 44ö% myne remen, dy reme 
(N. pL) 448**] ein winreme för winrebe; es ist anannehmen, 
dass eine Fonn mit im Nom. schon antretendem n der schw. 
DekLy also reben die Veimittelnng bildet (mehrerea über solche 
hier sehr ftühe und sehr verbreitete Formen bei der Darstel- 
lung der r)<;kl.), die vom Volksdialekt in rem verwandelt wurde; 
dann ist ein euphonisches c, wie häufig im Auslaut besonders 
bei einsilbigen oder einsilbig gewordenen Wörtern, angetreten, 
wie bei der Betrachtung des Auslautes sich Tide derartige Fälle 
ergeben werden. Ein direkter Übergang von b in m ist also 
nicht an statuiren. **) • 

N steht a) scheinbar ftir 1 in der last konsequent durchge- 
führten Form endende für das mhd. eilende, unser Elend, während 
umgekehrt der heutige Dialekt hier und da awar n mit i tauschen 
läsaty aber immer nur so, dass n das ursprüngliche und 1 das 
spätere ist (W. 68). Offenbar hat die Form enelende ihren 
Ursprung einer falschen oder neuen Etymologie zu verdanken, 
auf welche die lebendige Volkssprache verfiel, da ihr der Be- 

*) [Erwähnt sei, dass die in der heutigen schles. Mundart übliche, 
1 füf r zeigende Form halblerer schon 1421 (S. r. S. VI, 17) begegnet.] 
**) f Höchstens wäre ein solcher durch die Mittelstufe w anzunehmen; 
H. Rückerts Krkläning aber gewinnt noch <in Wahrs( )u'iiili( likeit, wenn 
man die von W. h. Gr. 139 gegebenen Belege tur den Übergang von -ben 
in m in Erwi^(ung zieht.J 
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griff der Silbe el und ihr ZusarameTihang' mit dora alten Stamme 
alja, alius verloren gegangen war. Diese allgemein mitteld. 
Fenn, die ans fielen au diesem Kreise stammenden Sprachdkm. 
belcaauit und auch bd Benecke-Möllery Mhd. Wtb. I, 937 [nnd 
bes. bei Lexer I, 539] belegt ist, Tcrscbwindet dann wieder 
ans unserem Dialekt, um der im Mittelalter seltener daneben 
erscheinenden auch ins Nhd. iiberge^^aiigenen Form elende, elend 
Platz zu machen. Es sei hier die V ermutung auBgesprocheu, 
daaa enelende im Gegensatz zu iniende gebildet sein mag, indem 
man, wie hier in den Begriff lende positiv erweiterte und ver- 
stärkte, durch en eine negative Beschränkung desselben föhlbar 
machen wollte. Sobald aber die Bedeutung von exul und exi- 
lium allmählich in die heutige abgezogene von Elend über- 
ging, wurde auch diese instinktive Etymuiogie und damit die 
form enelende hinfallig. 

b) in folge einer vereinfochten, oder vielleicht auch bloj 
eigentlich nasalirten Aussprache för ng oder nk zwischen Vok., 
so Pr. K. enphoune (Hs. enphoüe) d. h« cntphahunge 21; stre- 
nekeyt s= strengekeit 83; kraner = kranker 62. f Vielleicht 
ist auch begiüest f. begingest Iis. 87. 88 hierher zu ziehen.] 

2) B. r. F. V. W. (Labiales, Lippenlaute.) 
(Ph. Pf.) 

B steht häufig da, wo man noch mhd. w eu finden pfl^ 
Uhd. ist in solchen Fällen im In- und Auslaut überall b durch- 

gedrungen, im Anlaut cintacher oder zusammengesetzter Wörter 
aber w festgehalten. So schon bei P. F., also Anfang des XI V. 
Jhs. : balde L walde (silvae); irbegit f. irweget (excitatus); vor- 
burfen t verwürfen (ejeoerunt) und r^lmäjig bis für wis, 
esto (woneben hier wie in allen mitteld. Dialekten noch häufiger 
si, sie erscheint), bis bekanntlich schon ahd. und zwar in streng 
oberd. Denkmälern vorkommend, ist wahrscheinlich nicht auf 
einen sonst so naheliegendim Lautübergang von \v in b zurück- 
zutiihren, sondern nach ialscher Analogie von dem btamme bt 
des Verb, subst. statt und neben dem regehrechten wis gebildet. 

Im Lftlaut findet sich dies b am häufigsten nach den Liqu. 
1 und r, hinter denen nach gew. mhd. Weise ein siuinmes e 
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ausgefallen ist. So Bchon Ps. swalbe (hirundo); L. Kz. 4164/65 
Teibet : «elbet; varbe Fr. N. 78; Horn. 195. 196 etc. und in 
den späteren Denkm. beinahe durehgängig. Seltener dagegen 
zwischen Vok.: P. P. getrabelichen (fideliter) 7^; Liegn. Urk. 
V. 1327 (T. St 131) n. Schweidn. TJrk. 1344 (T. St. 155): 
ebeclich; Löwenb. Urk. v. 1311 (T. St., S. WJ) u. Liegn. v. 
1329 (T. St. 139): cbiclichin; »chon Bs. lebe IH" für lewe, leo. 
[vgl Men. poet 33** lebe : ungebe. Für w = v in margraben d. i 
marograven S. r. S. Vi, III.] in sohnborten, sntoribns, was 
in Urk. des XIV. Jhs. hanfiger als das iQtere und richtigere 
scbuworten oder -worchten yorkönunt [s. B. T. 8i 114 (1311). 
155 (1344)], hat es sich wenigstens als häufige Namensform 
bis heute erlialten^ was auch bedingt von lebe gilt, worauf 
die Formen Lob, Löbel etc. zuriickzutUhren sind. Wie weit 
der heutige Dialekt dieses b hegt, zeigt W. p. 75, wo sich zu- 
gleich das nötige über sein Vorkommen in andern mittel- und 
oberdeutschen Mundarten findet Da unter allen der österr.- 
bairische es am häufigsten zeigt, so könnte man yielleicht ge- 
neigt sein einen direkten EinfluHS desselben auf den schles. 
anzunelimeu. Anderwärts ist ein solcher, wie sich bei dem 
Vokalismus ergeben hat, nicht abzuweisen, hier aber möchte 
doch zu bedenken sein, dass die ganze Erscheinung zu weit 
y erbreitet ist, um überall dieselbe Erklärung zuzulassen, und 
was noch entscheidender ist^ dass sie sich, wie die ausgewählten 
Beispiele zeigen, schon eher ganz ausgebildet findet als die 
äußere Berührung der beiden Mundarten statt tand. 

P. a) tur mhd. nhd. b, im Anlaut einer der auitkllendstcn 
Züge der gegenwärtigen Mundart (s. W. 71), wenn auch deut- 
lich im Zurückweichen begriffen, nimmt in den schriftlichen 
Denkmälern des Mittelalters nicht den Raum ein, den man nach 
der Analogie des heutigen Dialektes erwarten sollte. Denn alle 
Ergebnisse der Sprachgeschichte weisen darauf hin , dass das 
Gebiet der Tenuis im Anlaut seit der ahd. Periode bis zur 
Gegenwart sich immer mehr verengert, aber niemals erweitert 
hat Mögen auch die einzelnen deutschen Mundarten hier wie 
anderwärts ihre individuellen Wege eingeschlagen haben, im 
Prinzip herrscht — man darf sagen wie in allen entscheidenden 
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Erecheinuriij^t n nicht blo^ des deatsoben Spraohlebens — eine 
diircligreitbudo Übe rein Stimmung. Es folgt daraus, dass wir die 
Existenz des Lautes, den wir nach heutiger Schreibweise mit 
p bezeichnen, auch för unsern mittelalterlichen Dialekt minde- 
steoB in demselben Umfitng Btatoiren müssen, wie fnr den beu- 
tigen. Dass er nicht geschrieben wird, erklart sich ans der 
gewöhnlichen mhd. Orthographie, die p im Anlaut äußerst sparsam 
verwandte. So schleichen sich in den älteren Denkmälern, in 
denen noch eine geregelte Orthographie herrscht, z. B. in P».; 
P, P. nur einzelne pin, pukel (scutum) etc. ein, während T. P. 
aus der 2. Hältte des XIV. Jhs. sehr viele gewährt, so: ge- 
pete 3. 7. 27; pej 10; plyntheit 43. 58; peide 59; pdser 81; 
plut 98 ; pringt 101; pin pist 10*. 14' u. ö; piten 15'. 16*"; pitter 15'; 
peitest 16**; pcsser 17' etc. [ferner: purgcr Br. 25; C. d. S. I, 91; 
pusch, posch T. St., S. 526 (1328); C. d. B. I, 106 (1422); IV, 
S. 263 (1410); pawem C. d. S. 11, S. 56 (1430); IV, 8. 301 
(1410); prief C. d. & II, S. 55 (1430). 58 (1445). 162 (1361)] 
und sie in noch späteren Schriften — weniger in den Urkunden — 
immer häufiger werden, je ungebildeter die Orthographie wird.*) 
Nur in einem Falle haben auch die älteren Denkmäler häutiger p 
für b, im Anlaut des zweiten Teiles eines Kompositums, und 
zwar zunächst da, w^o die Liqu. n (m) r vorhergehen, **) gleichTiel 
ob dieser Anlaut einl'aoh oder eine KonsonantenYerbindung ist 
So schon Fs. inpot, inprant; L. C. emplost; L. Ez. enpot, en- 
pern, inprunstekeit eta [auch öfter in den ürk. so: iB(t)pitin 
T. St. 158; S. r. S. VI, 71. 106; en- inpern T. St., S. 521 ; K. B., 
8. 109. 200; empunden S. r. 8. VI, S. 158]. Genau an der- 
Bolben ötelle zeigen auch andere mitteld. gleichzeitige Öprach- 
denkm. p für b s. L. L. 163. Aber hier hat der spätere, 
namentlich der heutige Dialekt die Ten. zur Med., oder Tielmehr 
zu einem zwischen Ten. und Med. schwankenden Laute herab- 
gesetzt, wie es ja heute auch vielen oberd. Dialekten ergangen 
ist, die noch nach der Aussprache des späteren Mittelalters 

*) [Za bamerken ist, dass dies p auch vor hellen Vok. erscheint, 
während das Md. es lonst nur vor dunklen Vok. aofireiBt vgl. W. m. Gr. 577.] 
**) [Einige andere Fälle sind; acb(t)par T. P. 80. 104 ; nutsperkeyt 
K. B. 180; Sdilrrm. 577.] 
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richtig pant, pinde, punden, prechen eto. schreiben müssten and 
es auch wirklich gewöhnlich tuu, namentlich innerhalb des bai- 
ritjch-österreichisclieu Bezirkes. 

b) p iür l" im In- uud Auslaut, wo also der vorhd. titand 
des Eons, erhalten ist Mhd. stohi ph, pi* daför. Ps. wapen 
f. mhd. wäfen,*) apü £ aphel, apfel; Pr. K. III schepange t 

*) Em Unterschied in der fiedentong ron wftfen nnd wäpeu, wie 
ihn das Nhd. so glücklich differenzirt hat, ist belcanntlich für das Mhd. 
nicht ansimehmen , wo ja anch hei entschiedee oherd. Dichtem und 
Schreihem wApen *nnd wftfen in allen Bedeatungen durcheinandergehen, 
ohne dass ich deshalb etwa fttr Wolfram, der davon die anffaltendsten 
Beispiele hat, einen Einflnss der mittetd. thfiringischen Hundert annehmen 
möchte. Denn wie schon die bei Beneeke-Mflller Uhd. Wtb. III» 465^ 
gesammelten Beispiele zeigen, findet sich ganz das nämliche auch in 
solchen Sprachdlcm., fät deren Verfasser oder Schreiber es schwer sein 
dürfte eine ändere Berflhrung mit dem nieder- oder mitteldeatschen 
Idiom nachzuweisen. Selbstverstflndlich aber ist p in wApen nicht etwa 
eine der hd. Laatrerschiebung entgangene Tenuis, sondern direkt aus 
dem Niedere!., wie so viel anderes in das Lexikon der höfischen Sprache 
des XII., XIII., XIV. Jhs. herüber genommen. Auch in unserm Dialekte 
werden die beiden Formen, die immer neben einander auch in denselben 
Denkm. vorkommen — und gleichfalls ohne Unterschied der Bedeutung — 
bloji aus dem Vorbild der Schriftsprache entlehnt sein. Dagegoa braucht 
in den anderen Beispielen kein äujkrer Einfluss angenommen zu werden. 
Es ist auch hierin keine besonders markirte Berührung mit dem Niedertl. 
zu suchen. Denn womöglich in noch weiterem Umfange als in unserem 
Dialekte, sowohl was wir von ihm aus den doch immer nur beschränkten 
schriftlichen Denkm. des Mittelalters, als aus der späteren Zeit und der 
lebendigen Gegenwart kennen, hahen auch die streng oberd. Dialekte 
einzeln ein solches p oder })p für f, ph (pf) erhalten. Beispiele davon 
für den alemann, bei \V. a. Gr. 149 ; für den bairischen W. b. Gr. 123. 
Dazu kommt noch, dass wenn man die schles. älteren und neueren Beisp. 
vergleiclit, sich der Umfang der Ten. gegenüber der Asp. oder aspir. 
Ten. beträchtlich erweitert hat, was schwer mit der hie uud da herr- 
schenden Vorstellung zu vereinen ist, dass unser Dialekt ursprünglich 
stark mit niederd. Elementen versetzt gewesen und erst allmählich sich 
mehr nach der hd. Seite hingewandt haben soll. Die Erweiterung des 
Gebietes der Ten. erklärt sich hier sehr einfach aus der größeren Be* 
quemlichkeit fQr die Aussprache im Verhältnis zu pf nid ph nnd steht 
also nicht im Widersprach mit dem oben berührten attgemeiBen liant- 
gesetz , denn der Aspir. oder aspir. Ten. gegenfiber ist die blojte Ten. 
dne fthnliche Herabstimmung, wie die Med. gegeuttber der Ten. 
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ediepfiinge. Die Fälle des Auslautes s. unten, ebenso dieje- 
nigen wo dies p in Konsonantenverbindiingeu bi^goguet. Über- 
all iöt pp [ö. dort] synonym damit, und wenn auch nicht stets 
in denselben Denkmälern, so doch gleichseitig b^egnet die 
Schreibmig wappin, appil, soheppnnge und begreiflioh eraoheint 
dies pp noch viel häufiger an dieser Stelle, weil der tfber- 
gang der aspirirten Ten. ph oder pf in den Doppetkons. pp 
näher lag", als in das einfache p. Wo p geschrieben ist, 
musH man die vorhergehende Silbe entweder historisch lang 
oder durch die spätere Aussprache verlängert denken, was 
dnrch die Form wepin [z. B. in P. P.] neben wappen deutlich 
erwiesen wird. Denn mhd. k folgt dem Zuge zu .6, während 
ein kurzes a erhalten bleibt, au^er in einigen fest umschriebenen 
Lag-en (s. 8. In wappen ist die, auch ins Nhd. antge- 

nommene Verkürzung des ä unter dem Einfluss der neuent- 
standenen Schärfang durch Xonsonantverdoppelung die Ursache 
der Erhaltung des a gewesen. — Einstweilen sei auch för den 
heutigen Lautstand auf W. 73 rerwiesen. 

F fV). a) Fftr mhd. pf, ph, selten im Anlaut funt f. phunt, 
häufiger vor 1 flogen f. phlägen [z. B. G. T. 216*'], flügen f. 
pfliiegen [z. B. 0. d. S. IV, 8. 2(iOJ im XV. Jh. [doch hat 
schon Ps. inlautend f in phrotitin (plantaverunt) 175** vgLgephroit 
Schföer 257i)]. Dieselben und noch mehrere .B<^p- dem heu> 
tigen Dialekt s. W. 73. In den mittelalterlichen Denkm. ist pf 
und ph noch entschieden im Übergewicht, ja es greift, wie sich 
unten zeigen wird, über seine in der gew. mhd. Orthographie 
hergebrachte Öphäre hinaus. 

b) f für V ist schon in den ältesten Sprachdkm. im Inlaut 
fast vollständig durchgedrungen, so dass es kaum ein hoves, 
grave, zwivel etc. giebt, sondern nur hofes etc. ; in dem fremden 
pmven, prueven, probare, scheint v fortwährend gedauert zu 
haben. Von deutsehen Wörtern ist vreuil das einzige, welches 
V neben b und liäufiger als dieses zeigt. 8. über dies Wort 
noch unten bei w. Anm. Dass auch die spätere geraeinmhd. 
Schreibweise v an dieser Stelle mehr und mehr auigiebt, — 
aber doch nie ganz und konsequent — ist schon Gr. I*, 400 
bemerkt [vgl W. m. Gr. 160. 163]. 
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Um 80 anffidlender ist es, dass för den lientigeii Bimlekt 
die Fortdauer der alten weichen ÄRpir. y an der historiscli 

berechtigten {Stelle und noch in einigen andern Fällen konstatirt 
wird. W. 74. £s scheint keineswegs allein eine Folge voka- 
lischer Umgebung oder des Einflusses gewisser tönender Kons., 
denn graTe Terhalt sich nidit anders wie schlafen, ond zwelre 
nicht anders wie helfen, obgleich nnr in solchen FaUen über- 
haupt die Brhaltang des y möglich dünkt, dem aber Tt fOr II 
in gruvt, savt etc. widerspricht. 

' Im Anlaut herrscht auch in allen hiesigen Schrillen dieselbe 
Willkür, wie wir sie einstweilen noch nennen müssen, welche 
die gew. mhd. Orthographie in dem Wechsel zwischen f nnd 
y zeigt Wie überall im XIIL nnd XIV. Jh. überwiegt y, 
gleichviel welcher Vok. daranf folge, während bei nachfolgendem 
l und r eine Neigung t' zu bevorzugen nicht zu verkennen ist 
Um ein ungefähres Zahlenverhältnis zu geben, so werden in Ps.; 
P. P. ; Pr. N. ; Pr. Dr.; L. C. etwa zehnmal so viel v als f geschrieben 
sein. Nach den einzelnen f<rfge>den Vok. nnd Kons, würde sich 
die Verhaltniszahl freilich noch anders verteilen. Es ist z. B. 
ein f vor a ^t gar nicht anzutreffen, yor e sehr selten, yor i 
ziemlich häufig, ungefähr ebenso vor o, vor u häufiger wie vor 
allen andern Vok., aber auch hier keineswegs überwiegend etc. 
Im XV. Jh. drängt, sich f mehr und mehr ein, ohne jedoch 
hier wie anderwärts den ganzen Anlaut zn oconpiren. Vielmehr 
bleibt die hiesage Orthographie anch dann noch der im übrigen 
Deutschland herrschenden treu, d. h. sie setzt dasselbe will- 
kürlich gewordene Schwanken zwischen f und v fort, mit wach- 
sender Vorliebe für f. An eine Veränderung der Aussprache 
ist deshalb nicht zu denken. Wenn auch im Inlaut in gewissen 
Fällen eine andere Aspir. als im Anlaut gesprodien worden 
sein mag> für welche aufißQliger Weise gerade f konsequent ge- 
schrieben wurde, so ist im Anlaut wenigstens seit dem XV. Jh. 
nnr die härtere Aspir. vorhanden, für welche man von unsenn 
Standpunkt immer lieber 1 geschrieben wünschte. Aber lür die 
ältere Zeit wird die Möglichkeit zweier verschiedener Laute 
hier so wenig wie auf dem übrigen deutschen Sprachgebiete 
ausgeschlossen sdn. Für das Ahd. stellt sie Niemand in Abrede 
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und Mer scheint auch die dchxift, einaelne Ungenatougkeiteik 
abgerechnet, den ünteraohied des Lautes treu abenspiegeln. 
"Swt ist schwer zu sehen, wie man ans dem willktirlichen Ver^ 

fehreii der Schreiber seit dem XII. Jh. zur Entscheidung darüber 
gelangen boU. *) 

c) V ündet sich einige Male scheinbar nach ahd. Gebrauche 
für w, wo es Yor n oder nach Kons, steht z. B. P. P. abge^ 
Yufin f. abgeworfen 78^; Pr. N. 52 snerlich [sogar anderaao 
f. -wa 0. d; 8. Vni, 13]; da aber auch sonst gelegentlich**) 
ein V für w durch bloße Nachlässigkeit des Schreibers vorkommt, 
waB ebenso oft in den Büchern wie in den Urkunden beobachtet 
werden kann — denn vein f. weyn = wegen, volde t Wolde etc. 
sind doch blo^ Sohreibefehler — so würde es gew9gt sein, 
ans jenen vereinzelten Beispielen weitere Folgeningen zn ziehen, 
für welche in der gesammten mhd. Periode keine Anabgien zn 
finden wären. Ich halte jene y vor u und nach s nicht einmal tur 
altertümliche ISchreibung, sondern für bloße Versehen. — Der Über- 
gang von V in w, von dem sogleich zu reden ist, beweist noch nichts 
für die umgekehrte Möglichkeit eines Ersatzes des w dnrch y. 

W***) a) Li wie weit w nach dem n (mhd. u nnd in) nnd 
dem spater daraus entstandenen an, eu, oder dem on, an « 

*) Der Übergang von v in f scheint gegen das oben berührte 
Gesetz za verstoßen, aber es scheint auch nur, denn hier handelt es sich 
nicht sowohl um die Terdrftngung des weichen Lautes durch den härteren, 
wie f gegenüber ▼ onsweifelhsft es war, sondern nm die Befreiimg von 
einer aspirirten Media, welche das hd. Organ durchgreifend an- 
strebte. Daher denn aneh alle in einsäen ahd. DenksiSleni und Dislekten 
▼oriioaimendfln dh, gh ebenso und noch viel eher nnd grflndUcher als t 
d. h. bh verschwunden sfaid. 

**) [Die Beisp. sind ziemUoh zahlreich nnd finden sich in den 
Utesten, wie in den jOngsten Denknu vgl. nivir Pr. Dr. 180. 169 f. newaere; 
virt P. P. 41; vegyn K. C 1, 16; vemie II, 29. 81; vamie FL 27. volle 
(volumus) 116. veile 120; vdde Br. 82; vy » wie, vort vir P. I; vasfUr 
P. n; varheit 8. r. 8. VI, 168 (1483). Anlass zn dissen Schrdbvenehen 
gab wo! die Yertretong von v dnrch w. P. II steht z. B. recht be- 
zeichnend: das Wirde vort (verbum quartum).] 

•♦♦) Dass w oamentlich im XV. Jh. für den Vok. u regellos ver- 
wandt wurde, ist schon oben (s. 8. 71) bemerkt worden. Hier ist selbst- 
verständlich nar von dem Kons, w die Bede. 

Rfickert, Mhlei. Mnadait. o 
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mhd. ou sich erhalten habe, ist schon S. 91. 114 gelegentlich 
berührt worden. Das Schwanken der Schreibung in den dort 
angeführten Beisp. zeigt, dasB dieser Halbvok. mindesteiiB eine 
sehr leichte» kanm hörbare Aus^raohe in soloheii Fällen ange- 
nommen hatte, die es yerAnlasste ihn gelegenttioh ganz in der 
Sohrift ansznlassen, besonders da die das Ange störende Häu- 
fung der gleichen Buchstabenfonnen dadurch beseitigt werden 
konnte. 

b) w för b (das umgekehrte, seltenere b für w s. S. 123 fg.). 
Ein im gegorwärtigen Dialekte so i&berans häufiger Vorgang, 
dasB er die labiale Med. fiist verdrängt hat Er findet be- 
kannUidi überall zwischen Yok. und oft nach l und r statt 

Manches davon berührt W. 72, nur dürfte anzunehmen sein, 
dass nicht blo^ die von ihm aufgezählten schles. Untormundarten, 
sondern die Gesammtheit derselben daran im weitesten ümfiEmg 
beteiligt ist So weit eigene Beobachtungen reichen, ist es mir 
noch nicht möc^ksh gewesen, die Erhaltung einfer wirklichen 
^ Med. an der angegebenen Stelle in irgend einer wirklichen 
Volksmundart hier zu Lande, so wenig wie in der Lausitz, 
MeiJ^en, Osterland, Thüringen — der oberd. ganz zu geBchweigen 
— zu konatatiren. Da diese Med. außerdem wenigstens in 
Kompositionen und auch fiir sich hie und da im Anlaute und 
Auslaute neben der dort häufigeren, hier nicht seltenen Ten. 
zum Torsohein kommt, so ist es nicht schwer über die Sache 
klar zu werden. Selbst die sogenannte gebildete Sprache kann 
sich hier, wie in allen den genannten Landschallen dem Einfluss 
dieser Erweichung des Lautes nicht entziehen, trotz aller künst- 
lichen Anstrengungen, zu denen sie sich mitunter bemüßigt 
glaubt Auf den ersten Blick leuchtet schon der enge Zusam- 
menhang dieses Vorgangs mit der bemerkten allgemeinen Her- 
abstimmung der Ten. ein. Zwar ist gerade unser Dialekt weniger 
als jeder andere mitteld. , selbst der ostfränkische nicht ausge- 
schlossen, davon betroffen worden, und namentlich in der Labial- 
reihe hat er fast ganz den aht. Stand, wie Torhin ausgeföhrt 
wurde, erhalten. JedenMb aber hat er die Xonsequenz dieser 
Herabstimmung der Ten., die er selbst nicht Tdlzogen, doch in 
vollem Uml'ang in sich aufgenommen. Wenn das Lautsystraa 
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eine unttberaehbore Zahl yon p sa b herabsetEte, ao nmaate der 
Spraohmatinkt um daa Gleichgewiicht wieder berznateUen die 
sdum yorbaiideneii Medien an einem darauf abraelenden Expe- 
riment in Betracht ziehen. Es gab nun eine doppelte Mög- 
lichkeit. Entweder konnte aus di^en Medien eine neue Ten. 
wieder konatruirt werden, aber dagegen arbeitete der ganze 
Zug der Spraohentmckelung, der dieae Überhaupt zu beaeitigen 
und höchatena eine Miachnng swiachen Ten. nnd Med. an ge- 
atatten geneigt war, wie sie jetat noch wenigstens im In- und 
Auslaut in den meinten ober- und mitteldeutechen J)ialekten, 
Beltener im Anlaut existirt, gleichviel ob sie mit dem einst lür 
die Med. oder dem für die Ten. bestimmten Bohrifkaeiohen trar 
ditionell bezeichnet wird. Oder wenn dieser Weg Tersohloeaen 
war, ao blieb nur eine weitere Erweiohnng der Med. Übrig 
d. h. eben w fiir b, wobei man föglicb davon absehen kann» 
ob dies neue w physiologisch genau dasselbe war, wie das 
schon vorhandene. Gegenw^ärtig fällt es ganz damit zusammen. 
In Wechselwirkung damit steht, dasa das inlautende w, welches 
die Funktion eines den Hiatus Termeidenden Sübentrennera 
ausübte, seitdem mehr nnd mehr zurückgetreten isi laicht 
h\o^ die Schrift hat in unsem nnd andern dialektisch geiSlrbten 
deutschen 8prachdkm. seit dem XIV. Jh. immer häufiger Formen 
wie anschou- oder anschau-iinge , hou- oder hau-en, trü- oder 
trau-en, nü- oder nau- oder neu-en und andere nach gleichem 
Frincip konstruirte an der Stelle und neben den nach altem 
Herkommen mit awiachengesohobenem w, sondern auch die 
wirkliche Aussprache. Und wenn auch durch den AusfUl des 
w noch immer kein wirklicher Hiatus eingetreten ist, zu dessen 
Vermeidung das w diente, sondern neben den durch wirkliche 
Kontraktion einsilbig gewordenen Formen auch die zweiiailbigeu 
nach wie vor Ibrtbestanden, so ist doch der Laut, welcher in 
diesen später und jetat zur Vermeidung des IQatns dient, kern 
w mehr, sondern ein unbestimmter Enata eines HalbTok., ^ 
den es im Bereiche der üblichen Schriftzeichen an einer Be- 
zeichnung fehlt. 

Schon unsere ältesten Sprachdiun. zeigen dies w tur b, 
Fa. zwar imh sehr selten, wie bewetin £ bebetin (tiemnenmt) 

9* 



uigui^uü üy Google 



132 



Bewichinuig und Geltang der Laote. 



8*. 13*, aber dafür P. P., worin wSk nicht bloj der seitliche 
Unterschied Ton etwa 50 Jahren, sondem aach der örtliche 
eines südlichen Dialektes^ der jetragen Neisser Mundart nnd wn- 

gleich eines minder sohriftgewandten Schreibers epiegolt, desto 
häufiger: gawe (mhd. gäbe)? irhawin (erhaben); lewen (leben); 
newen (nebene) 7; bliwit (blibet); owin (oben); lowe (lobe) 18. 
gelowt 36; betruwen (betrüeben); sywinczik 85 etc. Dieselben 
und andere im Werte gleiche Beispiele gewähren die späteren 
Schriften [so hat L. Es. ststs biderwe; Fr. Dr. erweyt 21S. 
214; T. P. nnwetwnngen 77; Br. leywen (vita) 18; Bs. gewen 
17* u. ö; N. C. dywerey 96, erweiten; Men. pros. owist = 
obez, crewis = krebez, unsauwer], wobei sich, wie gewöhnlich 
zeigt, dass die Urkunden im allgemeinen der herkömmlichen 
Schreibnng, also dem b treuer bleiben. [Angemerkt sei ans 
ihnen, da sie dieses w anch in einer andern Lage als yon nn- 
wetwnngen abgesehen alle obigen Beisp. (zwischen Vok. oder 
nach r, 1) zeigen : nock( e)wer ( vicinus) C. d. S. 1, 152 \ Öchirrm. 
735; gelowde (promissio) T. St., S. 380.] 

c) W für Y bez. iiir f. Das Gegenstück zn der Verhärtung 
so Tieler ▼ m f (s. o. 8. 127 aber yon Tiel geringerem üm- 
fimg nnd wie es scheint niemals allgemein, d. h. in allen Lokal- 
mnndarten durchgedrungen und von der heutigen Volkssprache 
außer vielleicht in gewissen Fällen des Inlautes wieder auf- 
gegeben. So Pß. wolkes f. Volkes; wurquoraen f. vur- d. h. 
verquämen, wackeln f. vackehL Pr. U. won 44 ; Pr. Dr. wurste 
14 20. 64; wurschte 15; wusse, wuie 33. 113. 240; P. P. 
wurstin f. Turstin d. h. mhd. Yürsten, hochwertic f. hdchTeriic; 
gewessertin f. gevessertin (Tinctorum); wunden (iuTentum) 62; 
L. C. wergip; N. C. 1 kirchhowe 33, 493; N. C. II wurchte 26; 
wor- 37. 38 etc.; T. P. außer einigen der angegebenen Eeisp. : 
worterben, worschimpende, mhd. verschimpt'ende, want ü yant, 
wdbrenge t yolbringe, wü £ yiL Bs. 165 burggrewen £ 
burcgr&yen. [Sehr häufig in FL: wackeln 4; welUt 45; wölke 
56; won 99; wil 110. 122 etc.; Br. worfhUn 20;] Men. pros. 
weynte i'. veiste 16 ; worderst f. vord(!r8t und sehr häufig tewil, 
t6wil, tuwil (diabolus). In Urkunden wurbaz W vürbaz C. d. 
8. YIU, 8 ; an wäre £ ane yäre; warwe £ yarwe C. d. 8. YUI^ 35 
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öfter. [C. d. 8. IV, & 300 %. (1381) findet sich won (6) f. Yon; 
war (7) t vor; wor^ (5) f. vor^ = ver-; wyer (qnatoor); wop- 
tegin-, außerdem wische (pisoes) T. 8i, 8. 523; wyl (mnltimi) 

C. d. 8. IV, S. 32; wnrczen (quatuordecimj VIII, 76.] In Ver- 
bindung mit andern Kons, bloß bei r. Ps. schon wreydic = mhd. 
vreidec 95" [PI. wreysamen (terribiles) 65] ; an zwei Stellen 
w für Y in wrewil t vreTel, Trebel» eine Form, die teilweise bei 
Grrimm, B. Wörterb. 4, 171 veneicbnet ist und dort wrenel 
lautet Die Form wrenil kommt anch in ürknnden öfter vor, 
die sonst keine w für f (v) zeigen. In einer Striegauer Urkunde 
von 1349 [C. d. S. VIII, 231 steht sogar vreuil, wreuil (und 
die unten zu besprechende Form voreuil) neben einander. 
W. a. G-r. 160, Kote fahrt eine üeihe Yon solchen w für y 
oder f ans Yersohiedenen späteren mhdi Handsohriften an mit 
der Bemerkung, ,,dieses SohriftEeichen beruht schwerlich auf 
wirklicher Aussprache." Bair. Gr. 131 wird yv fiir f angeföhrt 
und wie es scheint liir eine nach der Analogie der sonstigen 
verdoppelten Schreibung der Kons., wie sie seit dem XIV. Jh. 
mehr und mehr um sich greift, gehalten. Doch glaube ich 
dieser AnflEassang widersprechen bu dürfen. In allen von mir 
angesehenen Handschriften ist dentlioh w nnd nicht yy ge- 
schrieben. Denn wenn auch bekanntlich w ursprünglich nichts 
weiter ist, als eine Nebeneinanderstellung von zwei v, so hat 
sich doch daraus mindestens seit dem XI. Jh. in der Minuskel 
nnd Kursiv eben jene eigentümlich in einander gearbeitete, 
organisch umgestaltete Figur entwickelt, die unserm heutigen 
w in allen seinen verschiedenen Formen unmittelbar sn Grunde 
liegt*) Kach dieser Bohreibweise, die, bis das Gegenteil be- 
wiesen wird, für eine dem lebendigen Laut eutsprechende ge- 
halten werden muss, wäre zu folgern, dass alle w, gleichviel 
wo sie erscheinen und wie sie in der Geschichte der Sprache 

*) Daher ist aaeb in dem Pr. N. 12 fttr mcht, firaetus erschei- 
nenden vurueht t und n und nicht w gemeint. Die Form veigleicht 
sich den (Üteren und neueren Nebenformen des oben erw&hnten vrevel, 
YOrevd, vorehel, denn auch diese sind, was von J. Grimm am angcführtm 
Orte noch zweifelhaft gelassen wird, bloße euphonische Zerdehuangen 
ud TT oder fr ist der worxelhafte loimsoiiantiache Anlaut. 
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begründet sind, als ein doppeltes v zu sprechen seien , was 
doch Bchwerlioh jemand behaupten wird. 

Eb bliebe außerdem nur noch die Mögliohkeit, eine blqße 
Nachlässigkeit der Schreiber darin va sehen, aber dalttr sind 

die Beispiele zu zahlreich. So werden sie denn doch wohl liir 
eine wirkliche Lauterscheinung gelten müssen. Sie hat auch 
an sich nichts dem Öprachgeist zuwiderlaufendes, ja teilweise 
ist sie noch in yoller Lebenskraft Ohne Zweifel eind die mei- 
sten der früher weich aspirirten Labialanlante, d. h. die alten, 
echten y aUmählich in f übergegangen , aber wie überall in 
solchen Fällen, nicht ohne lange und ^^^roj^e Schwankungen. 
Die weichere Aussprache suchte sich , obgleich innerlich schon 
gestört und zum Untergang bestimmt oder gerade deshalb, 
durch eine Art von Übertreibnng sn behaupten. Dem Extrem 
f entspricht nach der andern Seite das Extrem w nnd nur die 
richtige Mitte ▼ ist verloren. Doch da der Zug der Spradie 
einmal nach dem f hinzielt und da durch die Einfuhrung des 
w eine große Menge von Wörtern, die vorher ganz getrennt 
waren, zosammenhel, was Ton dem Sprachinstinkt immer so 
viel wie möglich vermieden wird, so konnte sich dies ohnehin 
niemals gana dnrohgedrongene w nicht halten. Denn selbst in 
den angeführten Beisp. geben dieselben Handschriften daneben 
Formen mit v, seltener mit f, ja hier und da sogar mit ph, 
so dass also wurstiu, vurstin, furstin, phnrstin nicht in ihrem 
lautlichen Werte, aber in der Bedeutung ganz gleich sind. 

' Im Inlaut dagegen mochte dies w ertragen werden, so 
gnt wie daa aas b entstandene (s. o. 8. 130 %.), mit dem es im 
Grande identisch ist. Doch zogt die Schreibang mit f , die 
daneben hergeht, — wie ja von der Schnft alle y des Inlauts 
durch f ersetzt wurden (s. o. S. 127 fg.) — dass diese weichere 
Aussprache keineswegs aligemein war. Aber sie ist, wie gleich- 
falls a. a. 0. schon gezeigt wurde, wenigstens im weiten Umfang 
auch in dem gegenwartigen Dialekt vertreten, der damit also 
wiederam der allgemeinen Neigung der neueren Sprache zu 
einer Erweichung der harten Laute eine Konzession gemacht 
hat. Dies v für f klingt aber, wie man leicht beobachten kann, 
einem gewöhnlichen w außerordentlich nahe, jedenl'alls näher 
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als einem f, so dasB man es auch heute wie im Mittelalter 
füglich mit w bezeichnen könnte und es jedenfalls von seiner 
ursprüngliolien Geltung aU aspir. Media später weit abgekommen 
denken mnee. w ans b geht übiigenB ja auch in yielen Fallen 
anf ein altes t oder neob älteres f aurttek, nur dass der Über- 
gang von ▼ in b in einer viel früheren Periode stattgefunden 
hat, als der von b in w. Die heutigen üwer f. über, hewen 
f heben etc. haben ihr b für das historisch berechtigte v selbst 
in den entschieden oberd. Dialekten noch nicht einmal im 
Beginn der mhd. Periode ToUständig dnichgesetst 

Bemerkenswert ist» dass sich dies w für aber nnr im^ 
Anlaut anch in demjenigen mitteld. Dialekte nachweisen ISsst, 
der schon so häufig besonders nahe Beziehungen zu dem hiesigen 
verriet, in dem ostfräukischen, speziell dem des (irableldes und 
der andern nördlichen und nordöstlichen fininkischen Landschaiten. 
In vielen Urkunden des XIY. Jh& — später nicht mehr — 
(s. SehÖppaoh Henneb. IJrknndenh.) findet sieh yorwaUin f. Tor- 
yallin t mhd. yerrallen, worteydingen f. verteidingen, wer recht 
f. vür reht, also stets in Zusammenliang mit dem Vok. a und o, 
dem Zwischenlaute von o und u. Die heutige Mundart weiß 
nichts davon» aber im Inlaut ist fast an denselben Stellen, wo 
sich in dem schles. Dialekt w för v findet^ dasselbe au finden, 
wie beide Dialekte anoh in der Behandlung der b und w Hand 
in Hand gehen, während sie sonst in der Labialreihe allerdings 
meridiche Unterschiede zeigen, indem jene entschiedene gemein- 
schles. Ten. p des Aulautes dort über das Mittelalter liiuaus 
sich nicht erhalten hat Auch im Mittelalter scheint sie nach 
den schriftlichen Zeugnissen, soweit ich sie übersehe, viel ein- 
geschränkter gebraucht als in Sehjesien. £benso wenig ist die 
Yerein&ehung p för pf oder ph im firänkisohen Gebiete ge- 
wöhnlich, wenn anch nioht unerhört, [vgl über w fär t f jetat 
noch W. m. Gr. l(jl.] 

Es sei hier auch noch ph und pf an die übrigen Labialen 
gereiht Zwar gehören sie nach dem oben aufgestellten Ein- 
teilungsprinzip nicht hierher^ sondern unter die znsammengesetsten 
Konsonanten, was ne nicht blo^ nach ihren Schriflaeioheny son- 
dern auch gegenüber den wirklioh einfiMshen nach ihrem Laut- 
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"Werte sind. Aber da ihr Ursprung bekanntlichi durchaus auf 
einen alten einiachen Kons, (p) zurückweiBt und sie somit sprach- 
gesohiohtlieh nur aU Synonyme y<m f betrachtet werden müssen, 
da sie demgeml^S anoh ganz anders zn benrteflen sind, wie die 
meisten andern KonsonantenznsammensetEung-en , und eigentlich 
nicht sowohl zusammengesetzt als zusammengewachsen genannt 
werden müssten, so scheint es geraten, sie sogleich hierzu behandeln. 

ph und pi' Bind in unseren Sehrit'tdenkm. in derselben 
Weise synonym wie in der gewöhnlichen mhd. Schreibweise, 
ohne dass damit, ahnKeh wie bei f nnd t, eine Trennung des 
Lautes ausgeschlossen wäre. Im Allgemeinen überwiegt in den 
älteren Denkm., wie anderwärts, auch hier ph, doch ohne pf 
auszuschlieJJen , phorten uud pforten, phlegen und pflegen, in- 
})hangen, phunt etc., alle in doppelter Schreibung, bis später umge- 
kehrt pf mehr hervortritt [Fr. N. u. Pr. Dr. kennen ^ gar nicht] 

Jedenfalls ist ein Unterschied in der Anssprache ansondimen, 
denn ph erscheint nicht selten, wenn auch nnr yorübergehend, 
an der Stelle des f oder beziehungsweise v, sogar des nn Inlant 
stehenden. So schon Ps. inplmrt, doductus 9*; gephurt 87**; 
phuret 88^; phedere, plumae 13^; ophen, clybanum 21*; inphinger 
66 ; straphin, straphe, punire, poena 88^, gestrophit 91 etc. P. P. 
phns, pes 22 etc., nnd öfter phnrstin, prinoipes, was schon er- 
wfUmt wurde [TgL noch bepholhen SchirraL 742; «ntrephen, 
nnstrophelich 0. d. S. VIII, 42; dnrph (pagus) Schimn. 308 ; nach 
ent- en- findet sich dieses ph häutig genug, so Pr. N. 21. 34. 108; 
Hom. 146. 212; Br. 8; Bs. 51; N. C. I 70. 147. 399. 414 etc.], 
niemals aber tritt in diesem Falle ein pl aui'.*) Im XY. Jh. 
verschwindet dieser (jebrauoh. 

Wenn also anch der heutige Dialekt (s. o. 8. 125 %.) eine 
entschiedene Abneigung gegen ph wie gegen pf hat und dafttr 
entweder f oder p, beziehnngsweise pp verwendet, so kennt 
doch der ältere nicht bloß in der Schrift, sondern auch in der 
Aussprache jene allgemein mhd. oder hd. aspirirte Ten., wie 

•) [Ich merke als Ausnahnie von der Regel an: pflokken {= vlockeo) 
C. d. S. VIII, 73 (1399); pfareude iiabe C. d. S. IV, S. 22H (1444); int- 
pfirenden (so) T. St. 125. §. 22. 24 (1324); iupfurit -er (neben intfurer) 
K. B. 120 (1827); konpf T. St 136. §. 19 (1328j. Beide Schieibungeu 
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mau sie nach wie vor trotz aller Einwendungen von Seiten 
der physiologischen Lautbetaraohtasg am besten nennen wird. 
Denn käme allein ph entaprei^end dem mhd. ph und pf ge- 
Bchneben yor^ so konnte man immerhin wegen seiner synonymen 
Yerwendnng mit f und ans der heutigen Abneigung der Mundart 
gegen die aspirirte, wirklich in und neben der Aspiration gehörte 
Ten. vermuten, dass es eine blo^e gedankenlose Hinübernahme 
der mhd« Orthographie Bei, während lautlich nnr eine wirkliche 
Aspirate, allerdings in awei Spielarten, als härtere und weichere, 
f nnd y bestand. Da aber genau nach mhd. Art überall audi 
nach der andern Seite pf synonym damit ist, das man doch 
in jedem Falle nicht für identisch oder auch nur sich sehr nahe 
berührend mit f oder v halten wird, so ist dem ph ein© Mittel- 
stellung zwischen beiden angewiesen. 

Übr^ns ist schon oben (S. 126 %.) bemerkt, dass in ein- 
zelnen mitteUdterüchen Beispielen jener später allgemeine Über- 
gang des ph nnd pf sowohl nach f wie nach p sich nachweisen 
lässt. Grerade ihr vereinzeltes und zugleich je näher an dem 
8chlu88 des Mittelalters desto häufigeres Vorkommen beweist 
aber auch von dieser iSeite her für die Selbstständigkeit der Aus- 
Bpraohe des ph und p^ wobei immerhin angegeben werden mag, 
dass die Tradition und Bildung der Schreiber sie häufig da 
noch ph oder pf schr^ben licjl, wo die gemeine Ydksmundart 
schon f, p oder pp sprach. 

3) I). T. ö. Sch, (Linguales. Zungenlaute.) 
(Z (e) mid Mine versehiedenen Zuaammensetinngeii«) « 

D a) für mhd. t (W. 77) in weitcrem Umfang im In- 
laute zwischen Yok. , aber nicht konsequent von der Schrift 
durchgetuhrt , besonders nach historisch bei'eohtigten Längen: 
adim, odim (z. B. Pr. 51. 54) £ ätem, was daneben auch 
noch erscheint; edemen£ aetemenHom. 39; rade, rode t rate; 

finden sich verbanden in enpfhan C. d. fi. YIII, 12 (1886), wenn hier 
nicht, was wahrscheinlicher, h als Dehnungszeichen anzusehen ist. vgl. 
noch phfolen == (phttelen K. B. 300 (1876); phfile = pfülwe Anz. f. 
K. d. dtsch. Vorz. N. F. XVIII, 13 u. sogar fphardin (equis) C. d. S. II, 
& 24 (1806); hoiphe (humuloB), kufphir Schirrm. 86[' 
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strides f. strites L. Kz. 3148; medes f. metes Men. poet. 35 etc., 
aber auch nach ursprüxigUcheii Kürzen, die in diesem Falle 
schon als yerlän^rt aoBiiBeheii sind: lede f. Ute, geledin f. ge- 
liten Ii. G. 148^ etc., daneben aber kein gesnedin, desgL im 
Anslaat und in gewissen KonsonantenTerbindnngen, wie unteo 
noch weiter ausgeführt wird. Im Anlaut nur vereinzelt ein 
dornen (andere): dorste fausus est) Gr. T. 135^; dorstig (audax) 
L. C. 149*; dumptil (gurges) O. T. 144* neben tumpfil 147\ 

An sich begreift man leicht , dase der schles. Dialekt wie 
alle andern mitteld. [Tgl. W. m, Gr. 172] der Neigung 
sur Erweichung der ling^len Tennis Baum gegeben hai Na^ 
mentlich im Inlaut mag er dies in viel größeren YerhaltnieseB 
getan haben, als aus der ^Schreibung der Denkm. nachzuweisen 
möglich ist. Im Anlaut und Auslaut steht es anders, da hier 
die Analogie des ganzen Xonsonantiamus einen stärkeren Schutz 
der Ten. bezeugt^ wie in irgend einer andern verwandten Mundart^ 
was ja noch die heutige Sprache bestätigt Sie aeigt aber auch, 
dasB im Inlaut jenes Schwanken zwischen d und t, was durch 
alle mittelalterliche u Denkm. durchgeht, ein Ende erreicht und 
eine feste Regel befolgt worden ist Wo ein langer Vok. vor- 
hergeht, ist die Ten. durchgängig erweicht; es existiren also 
nicht mehr die Boppelformen rade und rate etc., sondern nur 
r&de. Wo die Xüne ur^rünglich berechtigt war, ist die Ten. 
geblieben oder wieder eingetreten, also geleten oder gellten und 
nicht mehr geleden, gesniten oder gesneten, wie auch früher 
trotz der Analogie von geleden allein geschrieben wurde. Dies 
t h|it die nhd. Orthographie bekanntlich als Gremination dar- 
gesteUt, da sie sich überhaupt su dem Grundsats bekennt^ dass 
nach einer hochbetonten Kurze kein einihcher Kons, folgen 
könne, und so dürfte man auch unsere entsprechenden Dialekt- 
formen auf diese Art schreiben, namentlich wenn man für die 
erweichte Ten. noch langer sich an die nhd. Bezeichnung t 
hält, während man in diesem Ealle täglich überall d schreiben 
sollte. 

b) Eine eigentümliche Bewandtnis hat es mit d in der Yor^ 
44 satzsilbe der-, gewöhnlich dir-, in dirleben, dirlangen, dhrsterben, 

dii'stecheu, dirzelu etc. Es ist leicht zu sehen, da»ä es ein bloj 
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euphonisoher Yoroohlag ist, denn die richtigen Foxmen er- oder 
irleben eto. kommen daneben aller Orten Yor. Aber ee ist 
Bokwer in sagen, was die Ursache daron ist Die ein&ofaste 
Yermntang wäre, dass damit der Hiatas yermieden werden 

soll, wenn ein vokalißch, insbesondere auf e ausgehendes Wort 
mit eiiiem er- zusammenstößt. Allerdings ist unser Dialekt, wie 
alle andern gegenwärtig sehr empfindlich in diesem Falle und 
yermeidet denselben dorohaos. Aber die älteren Benkm. scheinen 
nooh weniger yon dieser Schranke zn wissen nnd wenn sie aus- 
lantendes e abwerfen oder erhalten, so geschieht es meist ohne 
Kücksicht auf den Anlaut des folgenden Wortes. Auch treten 
diese dir- in der Tat eben so häufig nach konsonantischem Aus- 
laut auf, wie umgekehrt er- oder ir- nach e allenthalben zu lesen 
ist So scheint es also den nrkundlichen Zeugnissen gegenüber 
eine blo^e Hypothese^ dass die Form dir-, der- zur Vermeidung 
des Hiatus ursprünglich geschaffen und nur später nach falscher 
Analogie in weiterem Umfang verwandt worden sei. 

Unter den mitteld. Sprachdenkm. , die wie so viele ober- 
deutsche,*) bekanntlich der- neben er- häufig genug bringen^ 
geben nnr einige fränkische einen intmssanten Fingerzeig, aus 
dem sich doch eine Bestätigung der eben au%estellten^ übri- 
gens nahe lieg^den und auch schon Yon anderer S^te gemachten 
Hypothese gewinnen lässt Hier findet sich nämlich nicht blo^ 
derfaren, dermanen, derschinen etc. gerade wie bei uns, sondern 
auch andere anlautende Vok. sind mit einem vorgesetzten d 
versehen. So schreibt eine Henneb. Urk. von 1328 bei Höfer 
Auswahl d. Urk. etc. (N. 125) zu durtete während sonst das- 
selbe Wort urtete oder urtat lautet Ebenso haben Urk. von 
1386 bei Schopp. L Urk. denpfangen, dentschnlden, dentscheiden 
für onpf. entsch. und zwar immer nach vorhergehendem Vok. **) 

*) Beispiele dafür s. Gr. Gram, ü, 819, 1019 [W. m. Gr. 284], Benecke- 
Müller Mhd. Wtb. I, 389, für unsem Dialekt W. 116; schon ahd. wenig- 
stens 1 sicheres Beispiel, Graff Ahd. Sprchsch. V, 218 [Notk. Fa. 67, 
28 (Sanctg. Hs.) vgl. MSD. zu XXX, 6], was von dem Herausgeber mit 
Unrecht bezweifelt wird. Die von J. Grimm noch zweifelhaft gelassene 
Elrklärung wird nach dem obigen nicht wohl zurückzuweisen sein. 

**) [? vgl.: in denpfongen; alles dentschulden a. a. 0. Teil IV» Nr. 
41 (1386).] 
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Hier ist also die Vermeidung des Hiatus entHchieden beabsichtigt 
und dass sie nicht konsequent durobgeiuhii ist, darf nicht be- 
fremden.*) Übrigens hat der spätere und heutige Volksdialelct 
diese weitere Ausdehnung des euphon. d wieder aufgegeben 
und sich lieber zur Vermeidung des Hiatus, dem auch er kon- 
sequent abhold ist, seiner sonst gewöhnlichen UiillKmittel der 
Apokope oder Elision oder des Zusatzes eines euphonischen n 
am Eude des Yorhergehenden Wortes bedient Wo aber der 
Dialekt noch heute, wie einst im Jüttehüter ohne alle Veran- 
lassung des Hiatus doch die Form der- festhält, mag er sich 
in dem Torschlagenden d ein Mittel zur Henrorhebung und 
energischen Greltendmac^hung der für die Bedeutung immer so 
wesentlichen, in der Aussprache so stiefmütterlich behandelten 
Vorsatzpartikel er- gesohaiteu haben, was besonders da gefühlt 
werden musste, wo die etwas lebhaftere Form ir-, die die mitteld. 
Dialekte der früheren Zeit begünstigten, durch das farblose er^ 
▼erdrängt wurde. 

T fiir d im Anlaut (W. 75). Der ältere Dialekt hat t 
auch da bewahrt, wo das Nhd. von dem Mhd. abweichend d 
schreibt, z. JB. in tump, tarn, tunkel, trache etc^ Aber er ist 
in einzelnen Fällen auch schon weiter gegangen. Besonders 
nach der Yorsetssilbe vor- wird d in t yerwandelt: vorterben 
B. R T. 8t, 8. 372; K a 51; L. Kz. 590; Fs. 11 u. ö., ebenda 
auch yorterplioh -terbunge 5. Denn dass hier nicht, wie J. Gnmm 
einst (Haupt Ztschr. 452) annahm, aber Ireilich Wörttirb. 

II, 1012 wieder aufgab, die eigentlich berechtigte Ten. sich 
erhalten habe im Gegensatz zu der mhd. eigentlich unrichtigen 
Med., geht einfach aus den Formen biderwe oder biderbe hervor, 
die hier nie mit t erscheinen. Denn ich halte trotz dem was 
D. WÖrterb. I, 1510 ttber die Etymologie tou biderbe gesagt 
ist, an dem Zusammenhang von verderben und biderbe fest und 
ziehe auch ahd. mhd. derp (azymus) dazu. [In diesem Falle 
ist t iür d allgemein md. vgl W. m. Gr. löl ; auüalliger ist es 

•) [Ein Beisp. für die Verwendung dieaes d vor anderem voka- 
lischen Anlaut, aber ohne dass das vorhor^^ehende Wort vokalisch aus- 
lautete, habe ich auch auf schles. Boden gefunden. .S. r. S. VI, 174 
steht: undir de>nauder.j 
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in emigen andern Fällen: betengUohkeit G; T. 189^; unBchete- 
Hch K. a. 27; wunten (neb. wunden) T. St 102; fhterto (Prt 

vürdern) K. G. 79; firtung durchweg i. e. Urbar v. 1410 
(C. d. S. IV, S. 252 fg.).] 

Seltsam erscheint P. P. einmal : und tu, was wie ein verein- 
zelter Nachklang des Notkerischen Anlautgesetzes aassieht. 
Denn außerdem heifit das Pronomen der 2. Person immer du.*) 
Da aber keine andere Spnr aof eine Beobaobtnng desselben 
im Bereiche der anderen konsonantischeii Reihen hinweist und 
z. B. der Wiichsel zwischen p und b im Anlaut, wie W. 71 
(s. 0. S. 124 fg.) schon bemerkt hat, ganz unabhängig davon 
voigeht» 80 darf man auch aus dicKcr einen Spur keine Konse- 
quenaen aiehen und sie wird als eine blo^ Ungenanigkeit des 
Schreibers zu gelten haben. Nach gewöhnlicher Art würde die 
Sehreibung unt du nichts auffallendes haben und so scheint das 
t hier blo^ versetzt. 

8 a) für z in seiner weichen^n Aussprache, was wür heute, 
80 weit sie die Schrüt noch darstellt, ß zu schreiben pflegen. 

Diese Schreibung ist schon in den ältesten hiesigen Denkm. ^ 
sehr Terbreitet und natürlich nur auf den In- und Audant be> 
schränkt So hat Ps. grase, Tuse, vorgisen, losin; bis, das, ge- 
schoB, VHS, gros, also im Auslaut sowohl nach Längen wie nach 
Kürzen, im Inlaut nur nach Längen, denn gruse ist mhd. grüeze; 
Yuse vüeze; vorgisen vergiezen; loain lazen, wahrend biz, daz, 
geschoz und geschoz, aber vuoz, gr6z anzusetzen sind. In den 
spateren greift es immer weiter um sich und seit dem £nde 
des XIV. Jhs. gehören die Falle, wo auslautendes weiches z, 
wofür hier ein fftr allemal ^ gesetzt sein mag, anders als mit 
8 geschrieben wird, zu dem gröJJten Seltenheiten. Unser Dialekt 
geht also hier, nur vielleicht rascher als manche seiner ^Nächst- 



*) [In anderen Denkmälern findet sieh jedoch anch tu, wenn das 
Fron, der saweilen auch auf -s statt des gewöhnliehen -st ausgebenden 

zweiten Person des Sing, der Verba (s. bei d. Konj.) nachgestellt ist. 
So findet sich in Ps. wurstu 15;ha8to 6* ; latertista 15^ etc. : Pr. Dr. 19 bistu. 
Überhaupt wandelt sich d, wenn es mit s zusammentrifft, öfter in t. vgl. 
z. B. ustirwelten P. Dr. 61; aostirwelten M. C. 1 46; dasto = das do 
C. d. & lY, S. 160.1 
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▼erwandten, denselben Weg, den die geeammte hoohdeatflche 
lebendige Sprache einschlug nnd der schon in den ^seinen 

ahd. 8 für z deutlich angezeigt ist. Hat ja schon Otfried 9mal 
was 80 für waz so [vgl. Kelle Otfr. II, 367], wobei allerdings 
der Eiutlustt des enklitischen so zu berücksichtigen ist, was für 
Tat 56, 4 so nl^as thas'") nicht gilt 

b) 8 foT sch fest nnr in KonsDnantenyerbindungen, daher 
erst unten zn berücksichtigen, doch erschönt einEeln yleis för 
vleisch [z. B. Man. pros. 16. 23]; in den Zusammensetznngen 
kusheit z. B. Pr. K". 80. 92. 101 ; uiünsheit 34. 108 könnte s 
von h getrennt gesprochen worden sein, obgleich sonst ein sh 
häufig als synonym mit sch Torkommt, wonach also kuscheit^ 
menscheit gesprochen worden wäre. Im Anlant erscheint yer- 
einzdt ein sreckin f. schrecken [s. B. G. T. I» 112 (ebd. ir- 
sregnis 180^; sreyhet 15; G. T. II gesryft ^; Ps. honsreokin 
123'; auch vor Vok. in suldiger f. schuldig(?r 0. d. S. II, 
S. 24; suldek Schirmi. 92 (2)], was wohl bloJS Nachlässigkeiten 
sind [vgl. dagegen W. m. Gr. 192J, wahrend sarph iiir schart' 
merkwürdig an die ahd. yerbreitete Form mit s streift. 

Bch. Obgleich seinem ürspmng nadi ans einer wahren 
Konsonantenverbindnng hervorgegangen, wie ahd. sk zeigt, darf 
dieses zusammengesetzte Schrit'tzeichcn doch heute die Geltung 
eines einlachen Lautes beanspruchen. Ich weiß wohl, dass die 
physiologische Betrachtung, namentlich Brücke, es nicht datur 
anerkennen will,**) bemfe mich aber anf die eigene Beobaoh- 
tung nnd aoi die Tatsache, dass es jetzt keine Position macht 
In der Mheren Zeit, auch noch in der mhd. Periode, wird es 
Niemand in den Sinn kommen, die wahre Eigenschaft eines zu- 
samnuini^i^seizten Lautes in diesem sch abzuläugnen. Für unsere 
bprachdenkm. wäre es interessant zu wissen, wann die moderne 

*) [So nach Schmellers Text; Sievers liest uuas. Sehr oft findet 
sich dieses -s f. -s in alter Zeit bei den sweiten Sehreiber der Bene- 
diktinerregel TgL Sefler in d. Beitr. Paol n. Bnume I, 416 n. Stein- 
meyer in Haupt Ztschr. XVI, 181 

**) [An dieser seiner Ansicht hfth BrfldEe auch in der 2. AnOm^B 
äet Gnmdsflge (HHen 1876, S. 81 ftsL Dieselbe ist aneh Ton anderer 
Seite angefochten worden vgl. Heikel Laletik 8. 202 fg.; Bumpelt System 
der Sprachlaute S. 82 fg.; Sierers Gnmdzfige der Lantphyeiologie 8. 72.] 
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Geitau^ des ach im Ge^nealK zu der älteraa, oach hier nr- 
sprünglioh aiiEiiiiehineiideii dnrohgedmngeii ist Baas es Ter^'^ 

liSltnieniäJ^ig' frühe geschah, scheint mir durch die schon erwähnte 
Vertretung durch s, so wie umgekehrt durch den Übergang vieler 
8 in 8ch, endlich durch die bchreiboBg sh angedeutet 

IKese Schreibung ist einigen Sprachdenkm. besonders ge- 
läufig z. B. Pr. N. (nur in knsheit); P. P.; L. £e.» während 
de andere nicht kennen/ aber anoh in jenen ist dodi nach 
gewöhnlicher nlhd. Orthographie ech häufiger. Sie ist schon 
oben erwähnt worden in einigen zweifelhaften Fällen, aber Fälle 
wie shaden, kushliche, hamush, vrish, shemil zeigen, dass hier 
wenigstens kein einfaches s gemeint war, denn daneben tritt 
auch in denselben Sprachdenkmalen seh and selten, besonders 
in L. Ks., das altertümliche so an£*) Als drittes Synonym 
kommt anoh noch ss Tor, das später m betrachten ist» aber 
jedenfalls auch auf einen zusammengesetzten Laut hinweist. 
Ebenso häufig wie vor oder nach Yok. erscheint dies sh und 
seine öynonyme auch vor und nach Kons. : menshc, hobsh = mhd. 
höveschy gesbriben eta Auch die Umstellung chs för seh, selbst 
ch als seine Yertretang [s. nnten bei ch] bestätigen, dass seh 
oder sh, so lange nnd so weit alles dies galt, ein zosanmien- 
gesetzfer Laat war. [Häufiger fast als in Bttehem begegnet 
sh in Urkunden. 80 findet sich in einer Görlitzer ürk. v. 1308 
(T. St. 108) sh durchweg (auch shol etc. s. nnten), in einer 
anderen ürk. v. 1324 (T. St. 125) neben nur 5 sch u. stätom 
soln; in 2 Urkunden y. 1327 von demselben Aussteller n. Schreiber 
herrührend (K. B. 120. 122), überwiegt sh ganz entschieden 
(es findet sich in allen Lagen: shone, shor, smashin, moshatin, 
welshis, vish.). Ngiben shal shuUin begegnet auch sullin.] 

sch für s. Schon frühe zu bemerken, ab(5r immer nur in 
Verbindung mit andern Kons., vor, hinter und zwischen solchen, 
daher an dieser Stelle eigentlich noch nicht zu berücksichtigen« 
Doch um Über die Entwickelnng des Lautes sch in nnsenn 
Dialekt überhaupt in's Klare zu kommen, möge hier eine 



*) [Ohne ein sh daneben steht sc vor r im Anlaut noch durchweg 
in Pr. Dr.: beacre^ben 2. 17; scryftöd; dirscrack 12. 13. 48, sonst stäts sch.] 
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Abweiohnng toh dem Schema gestattet sein. Der einage ?all, 
wo seh im Anlaut fiir das gew. mhd. s eintritt, ist schal, schol, 

schullen etc. für sal etc. Ich finde dieae Form sehr selten, 
fast allgemein herrscht sal etc. Dass seh aber in diesem Falle 
berechtigt ist» braucht keine Bemerkung. 

8ch fSr 8 im Inlaut erscheint zuerst vor und nach Liqu., 
schon in sehr alten Denkm. So hat Ps. eisehliche f. eisliche 

(atrociter) ; herschin f. hersin ahd. herison, wofür in P. P. einem 
sh zu begegnen nicht auffallen kann; N. C. vurschtc, princeps 
107' [kurschner (neben kursencr) C. d. S. VIII, 79; zu dem 
yrschien mal (2), ja sogar dyrsoh « dir es S. r. 8. VI, 181]; 
sch in bischtom dagegen, was sich schon L. C; Bs. und ander- 
wärts [z. B. T. St, S. 623] findet, wird anders eu beurteilen 
sein. Er ist dabei auf bischot" zunickgegangen , denn in- und 
auslautend ist sch für 8 vor t unserem Dialekt wie allen andern 
mitteld. ganz fremd, wenn nicht r vorhergeht.**) [Einigemal findet 
sich diese Yertretong zwischen Yok. So steht ssch f. ss s mhd. zz : 
schusschün « sdiusselh K R 289; geschossche =s geschosse 
0. d. S. IV, S. 258. 259; sch f. s in sleschischem (silesiaco) 8. r. 
S. VI, 71, wobei zu beachten ist, dass überall ein richtiges sch 
vorangeht oder uachtblgt !Nicht ist dies der Fall in gewuchsche 
ssB gewüchse T. St 4] 

Im Anlaut finde ich die ersten Beisp. des neuen sch bei 
G. T., aber hier auch in allen den Lagtm, in welchen es nhd. 

48 herrschend geworden ist: schlagen; schmerczin 1, 40; vorschme- 
hüngc I, 150; schnaucze; schwankil [beschweren (= mhd. 
beswem) I, 105. 107. 108; schwer I, 115; verschwenden I, 
132] etc., aber nicht schprechen, schtosen. Doch auch hier ist 
noch die Schreibung mit dem althergebrachün s häufiger (z. B. 



*) [Als ein Yereinselter Fall dsr Vertrefenng von aalautandeni • 
durch sch mag geschehen t gesehen T. P. 89 angeffthrt werden. Vgl 
die Ton W. m« Or. 192 angefahrten schipschaft sehissit] 

**) [Die in einer Striegtuer Urk. 1898 (G. d. 8. VUI, 68, 8. 94) 
neben eldisten (ß, 90) begegnende Form etdisehen wird diher nicht 
SB eldisehten zn letsen sein, was an sich nkht nnmDglieh wfiie (y^ W. 
m. Or. 192), sondern sn altlsc ettiBch gehören.] 
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Blaage I, 107; besÜBsen II» 50 slaasel II, 53.*) [In den Ur- 
kunden des XV. Jhfl. he^ßt es noch fast durchweg: Slesie 
slesiscli; doch begegnet Schletta schon 1428 (8. r. S. YI, 91) 

u. 1434 (ebd. UM)).] 

So wenig man aus der heutigen aligemeinen Verbreitung 
des 8ch in den angegebenen Fällen den An- und Inlautes zu 
dem öchlnsse berechtigt ist^ dass der Volksdialekt Ton Anfang 
an es in demselben Umfang gekannt habe, ebenso wenig gilt 
der entgegengesetzte Sohlnss, dass es nnr da wirklich gesprochen 
worden sei , wo man es geschrieben ündet Denn auch hier 
wie anderwärts bestanden verschiedene Aussprachen in den ver- 
schiedenen Volksschichten neben einander, abgesehen von dem 
lokalen Unterschiede, nnd die Schreiber bemühten sich alle 
mehr oder minder, die gebildete Aussprache nnd die allgemein 
übliche Schreibweise wiederzugeben. Die sch für s sind Omen 
also nur wider Willen entschlüpft und erst dann häufiger ge- 
schricjbeii, als sie um sich herum nur diesen Laut vernahmen. 
Da sich bald das Verhältnis zwischen dem neuen sch des An. 
und Inlautes umkehrt und das entere ebenso allgemein wird, 
wie das ktatere selten, so darf man annehmen, dass zn dieser 
Zeit, also im XY. Jh., die relativ gebildete Mundart schon un- 
gefälir den jetzigen Gebrauch durchgesetzt habe, der unbedenklich 
schlagen, schneiden giebt, dazu freilich auch noch schprechen, 
schtosen, aber sich gegen erschte etc. wehrt. Dies sch halte 
ich, wie schon bemerkt, für einen einfachen Laut, obgleich es 
ursprünglich, wie schon das bekannte ahd. sclahan f. slahan 
und ähnliches (>eweist, auch durch eine Buchstabenkomposition 
veranlasst war. Aber sobald es sich vor m, n, w und noch mehr 
vor p und pr , t und tr entwickelte , konnte es nur einfach 
sein. Denn welches Organ hätte hier einen zusammengesetzten 
Laut hervorbringen können? — Für den heutigen Grebrauch 
8. W. 80. 

*) [Aus dieflsm Schwanken der Sehreibongen s und Beb t den 
anlautenden Ziscblant vor Kons. erUftrt neh vielleicht auch die, wie 
oben (8. 142) erwähnt besonders in dfesem Deokm. vori^onunsnde Ver- 
tretung von anlaotendem alten, nun ebenfalls In den IQschlaut Über- 
gegangenen IC dnreh s» fgl mdes 8. 164 %.] 

saekevtt mU«. Mmudart. XO 
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2fo Auch unsere schriMichen Dcnkm. des MittelalterH zeigen 
bis zum Schlüsse des XV. Jhs. die anderwärts in allen hooh- 
deutsohen Sprachgebieten übliche Yerwendong des Bnchstabens 
z für seine beiden von Anfang an sich differenziraaden Quali- 
täten, für das harte z, die Lantverblndnn^ yon t und e, wo beide 
Laute an Schärfe einander gleich sind, und das weiche, in wel- 
chem man eine AsBimilation den vorhergehenden t, das übrigens 
in diesem Falle wahrscheinlich th oder dh war, durch den 
folgenden annehmen mag. Es ist schon bemerkt^ dass da, wo 
es darauf ankommt, die Lantonterschiede zu markiren, wir hier 
fiir das erste z, fiir das zweite 5 schreiben, indem wir eine im 
Wesen unterschiedslos mit der älteren Gestalt des z, welche 
sich der heute in lateiuiHcher Schrift üblichen sehr nähert, ver- 
wandte bloj] graphische Veränderung, die in den Handfichritten 
seit dem XUI. Jh. auftritt, dazu yerwenden. Denn geschrieben 
findet man in derselben Geltung zwei und jwei, laaen und laien, 
und es ist blojt die frühere oder spätere Zeit, aus welcher die 
Schrift stanmit, die über den Gebranch des einen oder des an- 
deren Zeichens entscheidet. Da keines unserer deutschen Schrift- 
denkm. älter als das letzte Drittel des XIII. Jahrh. ist, so begreift 
es sich leicht, dass wir nur auf die spätere Form treffen. 

Übrigens hat der hiesige Schreibegebrauch mit grö,^erer Ent- 
schiedenheit als in irgend einer anderen Landschafl^ so weit ich 
sehen kann, die Gregensätze zwischen dem harten und weichen 
z, oder z und 5 dem Auge darzustellen versucht. Zu diesem 
Behufe wurden zwei verschiedene Wege eingeschlagen, von 
denen freilich keiner konsequent vertblgt ward. Entweder ver- 
tauschte man z mit s, wie schon oben bemerkt, oder mit einer 
BuchstabenYerbindnng, in welcher das s vertreten war, wofür 
die yerschiedensten Kombinationen möglich sind: sz, zs, ss, ssz, 
Z88 etc. Man schrieb dann auch iiir z selten c und cc, häufiger 
cz, zc, tz und ähnliche Kombinationen, was nicht nötig gewesen 
wäre, wenn man nur ganz konsequent das Zeichen z für den 
harten Laut verwendet hätte und s oder seine Kombinationen 
fttr den weichen. Aber das erste ist sehr selten geschehen und 
yerschwindet seit dem XIV. Jh. ganz. Von da an bedeutet z 
immer den weichen Laut und ist also immer synonym mit s 
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und seinen Kombinationen^ die eben deshalb auch nicht allge- 
mein durchdringen konnten. 80 ergiebt sich im Bereiche des 
UTsprüngiich einfachen SchnfteeichenB die gröjtte Mannigfaltigkeit 
neuer Schreibeweisen, die noch dadurch Tennehrt wird, dass 

die hiesigen Schreibor nicliL nur wie anderwärts auf hochdeutschem 
Gebiete gewöhnlich, z durch s etc. ausdrückten, sondern um- 
gekehrt auch z für 8y beziehungsweise sch fast schrankenlos 
▼erwandten y wobei ohne Zweifel der Tgwflwaa niederdeutscher 
d. h. niederrheinischer und niederländischer Sohreibmuster mit- 
gewirkt hat 

Aus eben diesem G-runde, um die das Auge oft verwirrende 
VielguBtaltigkeit des Schreibegebrauches zusammenzufassen und 
zu verstehen, scheint es auch hier geraten, nicht bloj^ die Ver- 
wendung der einfachen 8chrifbaeiohen — also för den harten 
Laut z und c» flbr den weichen ) und s, danusteUen, sondern 
auch alle aus diesen dreien und gelegentlich audi noch dem t 
und h entspringenden Kombinationen. Ebenso werden nicht 
bloß die Fälle berücksichtigt werden, wo dieselben historisch 
an der Stelle eines einfachen Konsonanten — also eines ver- 
hochdeutsohten t — vor, swischen und nach Vok. anftreteiiy 
sondern auch wo sie mit anderen Kons, in Verbindung stehen. 

a) Das harte b und seine Vertreter. 

1) Die einlachste Schreibung ist, wie schon erwähnt, die 
seltenste und über eine gewisse Zeit [Mitte des XIV. Jlis.] 
hinaus gar nicht mehr anzutreffen. Sie erscheint auch vorher 
nur in KonsonaatenYerbindungen, nie Tor und nach Vok. Man 
findet zweiy swischen ein,, aber niemals su, siz etc. 

Häufiger schon ist c, ein Gebrauch, der von Anfang der 
hochdeutschen Schriftsprache bis zum Ende des Mittelalters sich 
behauptete, aber aus begreiflichen Ursachen niemals groJ]c Ver- 
breitung fand. Denn es stand ihm die Verwendung desselben 
c in der lateinischen Schrift für die Tenuis der Gutturalreihe 
k im Wege und da man fuglich annehmen daif, dass alle 
Sdireiber des früheren Mittelalters» auch wenn sie noch so viel 
in deutscher Sprache geschrieben, im Durchschnitt doch noch 
immer mehr in lateinischer zu lesen und zu schreiben gewohnt 

10* 
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waren, wagten sie nicht c durchgreifend lür das harte z an- 
zuwenden, aber auch nicht es immer gleich k gelten zu lassen. 
So entstand ein regelloseB Schwanken, wobei nur hier und da 
das Beetreben herausauföhlen iat, o in seiner aspirirtlingnalen 
AuBBprache auch im Deutschen nnr da zu schreiben, wo es im 
Lateinischen diese (ieltung gewonnen hatte, also nicht vor a, o 
und u, obgleich im Deutschen gewiss kein Unterschied in der 
Aussprache der Lingualaspirate je nach dem Iblgenden Vok. 
bestand. Man trifit demnach viel häufiger ein oende als ein 
cande, ein oi, oe als ein ono, obgleich die angeführten Formen 
entweder nnr yersöhiedene Kasus desselben Wortes, oder das- 
selbe Wort in verschiedener syntaktischer Verwendung sind. 
Auch unsere hiesigen Schreiber verhalten sich in der geschil- 
derten Weise: cit (tempus); worceln (radices); celen (numerare); 
cene (dentes); corcen (curtis), wobei natürlich das mte e als 
k SU sprechen ist, ein oam für zam, ou für sno, aber nur sehr 
einzeln. Im XV. Jh. verschwindet^ wie sohon bemerkt» dies c 
ebenso wie sein Synonym oc. 

Dies cc tritt, was uns sehr natürlich scheint, aber bei den 
konlusen Gewohnheiten mittelalterlicher Schreiber doch bemerkt 
werden muss, nie anders als nach Vok., also nur sehr beschränkt 
im In- und Auslaut ein. £s ist unzweilelhaft eine undeutliche 
Schreibung und deshalb auch so selten verwandt. Denn einmal 
hatte man die anderen gleich zu erwähnenden Kombinationen 
von c und z fiir denselben Laut im Gebrauch, und dann hätte 
ja auch das einfache c, da es t -|- ausdrücken sollte, nicht 
weniger besagt als cc. Aber da man aus der lateinischen iSchriil 
wusste, dass ein cc in gewissen Fällen, wenigstens in s^em 
zweiten Teile g^esohärft gesprochen wurde, z. K in eooe, so 
scheint es, woUte man es auch für die schrifUiohe Darstellung 
des Deutschen nicht missen und kehrte sich nicht daran, dass 
der hier auszudrückende Doppellaut eigentlich schon durch das 
einlache c in dieser Stellung genügend versinnlicht war. ISo 
wenig wie bei dem einfachen c scheute man sich auch hier 
vor der pedantischen Übertragung der lateinischen Aussprache, 
dass man co unbedenklich, wenn auch selten, für kk oder ck 
verwandte, also gelegentlich auch strioce (laqueo) T. P. 82, 
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bliooe (tisus) schrieb , wiQurend sioe oder sicoe (sede) xnit der 
liognalen Aspirate zu spreoben war. 

2) Die gewöhnlichste Vertretimg des z ist cz, worin unsere 

hiesigen Schreiber ganz der allgemein hochdeutschen Gewohn- 
heit nachfolgen, wie sie sich seit dem XIII. Jh. durchsetzte. 
Dies oz erscheint ebenso vor allen und nach allen möglichen 
Eons., wie Yor und nach allen möglichen Vok., vorausgesetzt» 
dass es keine Längen und Diphthonge sind. Denn nach diesen 
muss ja ttberall die weiche Aussprache des lingualen Aspiraten 
eintreten , und diese soll es niemals bedeuten. Die wonigen 
Fälle, wo es in solcher Lage sich geschrieben findet, dürfen, 
da sie vielleicht ein" Dutzend an der Zahl aus allen möghchen 
Handschriften zusammengelesen gegen tausende richtig ver- 
wandter oz stehen, nur für Scbreibefebler gehalten werden. Bie 
würden nur dann von Interesse sein, wenn sie an Stellen er- 
schienen, wo nach gewöhnlicher mhd. x\us8prache ein weiches z 
Geltung hatte, wo aber das Nhd. zeitweise ein tz dafür schreibt 
und noch immer hartes z spricht, wie in Waitzen, heitzen, reitzen, 
spreitzen etc. nach älterer» jetzt obsoleter Orthographie. Aber in 
diesen Wörtern scheint in unsera älteren Sprachdenkmälern kein 
oz vorzukommen, obgleich einige davon, aber nicht alle, heute ^ 
nach gewöhnlicher nhd. Aussprache das harte z erhalten haben, 
und gemeinschlesisch nur noch Weißen aber nicht mehr heißen 
gilt (s. W. 80). Weiter unten wird sich indessen eine Spur 
finden, die zu euier wenigstens lokal durchgedrungenen harten 
Aussprache des z in gewissen Fällen, wo es das Mhd. weich 
sprach, hinweist, allein dann wird es nicht mit cz sondern mit 
tz bezeichnet. 

Im Werte gleich mit diesem cz ist zc, was bei einigen 
Schreibern entweder allein, oder abwechselnd mit cz (z. B. in 
P. P.) vorkommt^ aber sich später d. h. im XV. Jh., verliert. 

3) Ebenfalls gleich an Wert sind die für das Auge ver- 
stärkten Schreibweisen czc, czcz (aber nicht umgekehrt zcz, 
zczc). Sie erscheinen da, wo ein kurzer Vok. vorhergeht und 
ein anderer folgt, also hiczcze, siczczeu und dergl. [czcz bes. 
häufig in letzterem Worte und seinen Ableitungen in Urk. aus 
dem letzten Drittel des XIV. Jhs., so K. B. 260. 287. ; 
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C. d. 8. IV, S. 300; VIU, 55; IX, 36], wo ttberail aber auch 
cz allem gesoluieben wird and ▼ollstSndig ansreiclii Denn im 
die Aussprache konnte man über die Lantrerbfndnng t 4- s, 

die schon in cz sehr reichlich ausj^cdrückt war, nicht hinaus- 
gehen. Die verdoppelte oder richtiger vierfache Schreibung 
erklärt sich aus einer auch dem Mittelalter nicht fremden pedan- 
tischen Analogie. Wie man in ähnlichen Lagen nach geschärftem 
Tok. mm, tt etc. statt des einfoohen Kons, an schreiben sich 
gewöhnte, so &sste man anoh das graphisch allmählich gani 
znsammengewachsene cz als einfach auf und verdoppelte es 
daher, wo es nach jener Analogie angebracht war. [Ver- 
einzelt finden sich die Kombinationen czs, ccz : seczste C. d. 
S. VIII, 55; nnccaen Men. pros. 15; gesaoeeity besiccsen 0. d. 
8. I, 106.] 

4t) Viel seltener als die Kombination von c nnd z ist die 

von t nnd z in nnsem hießigen Schriften fUr das harte z ver- 
wandt worden, obgleich nicht zu läugnen ist, dass sie gele- 
gentlich neben ihr vorkommt, namentlich in der Mitte der AVörter. 
Bedenklich aber ist es, dass die offenbar von einem schlesischen 
Schreiber gefertigte Handschrift Ton L. Kz. nach von der Hagens 
Abdruck nnr dies ts und zwar an allen Stellen fiir das sonst 
so nnendlioh überwiegende cz gewährt, also teu, stoltz etc., 
allerdings nicht ohne mit dem bloßen z zu wechseln, was der 
Schreiber aus seiner älteren und in einer gebildeteren Ortho- 
graphie abgefaesten Vorlage, wie so vieles andere herüber ge- 
nommen haben wird. Denn zn seiner Zeit war, wie sich oben 
ergeben bat, zwar noch einzeln diese einfache Schreibung im 
Gebranche, aber so selten, dass, wenn man die Falle ans allen 
untersuchten Handschriften zusammenzählen wollte, nicht so viel 
herauskommen 'würden, als hier in dieser einen stehen Hollen. 
Wer Handschriften des XIII. — XV. Jh. kennt, wei^, dass es 
oft sehr schwer wird, die Buchstabenverbindung tz Ton cz zu 
nnterscheiden, sind ja doch schon die ein&chen t nnd c nament> 
lieh seit dem XIV. Jh. einander sehr ähnlich. Es dürfte daher 
erlaubt sein, an diesen massenhaften tz zn zweifeln, bis eine 
neue Untersuchung der Handschrift darüber entscheidet. Jeden- 
falls ist der Lautwert so oder so der nämliche. In dieser Hand- 
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sohrift sind nun anoh eine Beihe tob te geeolirieben, wo anderwarte 
nie OK sondern die yerschiedenen für das weiche § gültigen 
Zeiolien erscheinen nnd wo die gewöhnliche mhd. Anssprache 

unabänderlich den weichen Laut gab. Wenn litzen für liezen, 
flitze für flize , witze tiir wize ; latzen für läzen steht , so 
wurde damit eine Lauterscheinuug bezeichnet» iiir welche es im 
ganzen Bexeiehe der älteren und neueren Sprache an jeder 
Aioalogie gebricht Es sind also bbje Schreibfehler , so muss 
wen^stens bis auf weiteres angenommen werden und dadurch 
wird auch einigen anderen Fällen, wo die gleiche Schreibung 
zwar gegen den mhd. Gebrauch verstöJJt, aber nichts an sich 
widersinniges oder unmögliches enthält, das Interesse entzogen 
oder doch gemindert , was sie- sonst errogen könnten. Wenn 
dritidg (triginta); erbeiteste von erheizen (desoendere) 654; atzen 
(comedenmt) 7445 sieh findet» so wäre hier tiberall eine harte 
Aussprache des z nicht unmöglich. Es wäre eine lokale oder 
partikuläre Eigenheit, gegen die der Beweis nicht gilt, dass sie 
sich jetzt nicht mehr findet. Denn das weiche z in dreißig ist 
erst im Mhd. allmählich durchgedrungen (s. Grr. Gr. 1080; Gr. 
Wörterb. II, 1392) und nicht einmal Yon allen Dialekten adoptirt, 
obgleich es der hiesige jetzt zu haben scheint und auch in den 
älteren Sprachdenkmälern nie ein driczec etc. gefunden wird, 
sondeiTi immer nur mit den verschiedenen Bezeichnungen des 
weichen 5. In erbeitzte würde das aui' z folgende t recht wohl 
die Verhärtung des yorhergehenden z rechtfertigen , in atzen 
für äzen werden die Ton demselben Stamme gebildeten Formen 
mit ta ateen, etzen zu bedenken sein. Sie haben ihren triftigen 
Grund in dem zur Ableitung verwandten j , wovon die Form 
äzen freilich nicht berührt ist. Aber es könnte aus der dort 
berechtigten harten Aussprache sich diese auch hier eingestellt 
haben, wie wirklich in einigen Mundarten die Formen setz, 
slitzen för s&sz oder ^a, sasaen, slsen, sederunt^ gehört werden, 
wobei offenbar die &lsch verwandte Analogie der Grundform 
sitzen sdlein maßgebend gewesen ist. Dass daneben die eigent- 
lich richtige Aussprache die weit überwiegende geblieben ist, 
bedarf keiner Erwähnung, schwächt aber auch die Bedeutung 
dieses Falles nicht ab. 
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5) lieben tz findet sich ein seltenes tcz, ganz in der Weise, 
wie czcz neben und für ez [z. B. Pr. Dr. 120; Bs. 59; sehr 
häufig T. 8t 1^, aber auch im Anlaut und nach Kons.: tooeit 
MeiL proB. 39 ; ertcate ebd. 43] ; eine Verdoppelung des Schrift- 
zeichens tz ist mir nicht begegnet, obgleich sie ebenso denkbar 
wäre, wie czcz und ähnliches. Wahrscheinlich hat bloj^ die 
größere Bequemlichkeit der Hand iiir cz und czcz ent- 
schieden. 

6) Vereinzelt begegnet toz för tsch oder sch in dewtoaen 
in Hb. I Qu. 84 fol 215' neben deusohen und dewehen» doch 
ist daraus nichts zu entnehmen, da in Eigennamen die gewohn- 
lichen Lautgesetze so vielen Schwankungen und Willkürlichkeiten 
nicht ausgesetzt zu sein pflegen, übrigens ist auch aus andern 
mittel- und oberdeutschen Dialekten ein deutz, teutz bekannt 
[ygl noch deuoze Pr.^ Dr. 5; dustahen L. £z. 7838; dewtaen 
Men. pros. 6^ 7**; dewcaen 8. r. 8. VI^. 93.] 

b) Bas weiche § und seine Vertreter. 

1) } wird noch geschrieben, so weit nicht s (s. o. S. 141) dafür 
eingetreten ist, und swar, so viel sich sehen lässt, ohne daas 
irgend ein aus dem Laute seihet genommener Grund fiir das 
eine oder das andere maßgebend wäre. Wahrscheinlich sind 

es neben der zufälligen Tradition der Vorlagen oder der Schreiber- 
schulen, denen die einzelnen Handschriften angehören, auch noch 
kalligraphische Rücksichten, die zusammen die Mode bestimmen 
und denen man nicht weiter nachgehen kann und auch nicht 
nachzugehen braucht 

2) Dasselbe g dient aber auch, um ein historisch berech- 
tigtes s vor, zwischen und nach Vok. zu schreiben. Der Ur- 
sprung dieser Gewohnheit ist deutlich in niederrheinischen und 
niederländischen Mustern zu suchen, von w^o aus sie bekann thch 
sich weit in Mitteldeutschland yerbreitet hat Aber av^rhalb 
der niederdeutschen Heimat möchte faie nirgends so grojten 
Umfang gewonnen haben wie hier, wo sehr yiele Handschriften 
und zwar je älter desto häufiger s au den angeführten Stellen 
fast gar nicht kennen, während sie es, was sehr bemerkenswert 
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scheint, gerade mit Vorliebe für das echte weiche § yerwendexL 
Sie achreiben also lasen für mhd. lasen (legere) und lasen für 
lasen (Binere), bösen t boesen (präzis), aber boeen f. bösen 
(tondere) ; was f. was (erat), aber was f. was (quid) n. s. w. 

Für den Anlaut ist natürlich eine solche Verwechslung ausge- 
schlossen, Jen oder jehen kann höchstens in ßetreÜ' des Wertes 
seiner Vokale zweü'eihatt sein, ob es = sehen , videre oder 
= saejen, saen, serere sa nehmen ist, aber der Anlaut kann 
nnr s bedeuten. Da der gegenwartige Dialekt einen Untere 
schied swischen hartem und weichem s kennt (s. W. 80), so 
könnte man geneigt sein auch bei dieser Schreibung j für s 
daran zu denken. Im Ganzen erscheint dies j wirklich da, 
wo jetzt das weiche s gesprochen wird. Wäre mit einiger 
Xonsequens dieses selbe } auch für die linguale weiche Aspirate 
Terwandl^ so könnte die Vermutung als gut begründet gelten. 
Denn dass diese, wenn sie einmal durdi dne Assimilation su 
einem s-Lante wird, zwischen und nach Vok. geneigt ist, zu 
eiuciii möglichst weichen solchen Laute zu werden, begreift 
sich leicht. Aber da für diesen Fall des ächten } häufiger s 
als 5 geschrieben wird, und ai^rdem noch eine Menge Yon 
anderen Buchstabenkombinationen, in denen ) und s yertreten 
sind, Yorkommen, so yerliert jene Schreibung ihre Bedeutong. 
Man müsste folgern dürfen, wo s geschrieben wird, bedeute es 
einen härteren Laut als was für die konsonantischen V^er- 
bindungen aller Art , in denen es auftritt , keinem Bedenken 
unterliegt, wie es ja auch heute in solchem falle seine Härte 
behauptet (s. W. Öl), aber dann sollte es auch nur in diesem 
Falle und nicht als der häufige SteUyertreter des j erscheinen, 
dem wir nach einer andern Schlussfolge einen weichen Laut 
zuzusprechen gedrungen waren. So bleibt also auch hier eine 
undurchsichtige Verwirrung, nur der oben ausgesprochene batz, 
dass g mit s wechsele, ohne dass ein aus dem Laute selbst ent- 
nommener Grund für das eine oder das andere maßgebend wäre, 
wird sich nicht anfechten lassen. 

3) Was CS neben dem harten einfach geschriebenen a ist 
• neben dem weichen. Nur dass ^ viel seltener geschrieben wird 
als jenes, im wesentiichen sind es nur die älteren Hss. Ps., 
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P. P. die ^ kennen,'*) aber keineswegs systomalisch yerwenden, 
namliok so wie es die neuen kritischen Ausgaben mhd. Sprach- 
denkmäler nnd anoh manche bessere Hss. des XHL und XIV. 

Jhb. wenigstens annähernd tun. Denn in uusern Hss. wird 
ebenso wohl lajjen wie la^en, mhd. h\zen j^eschrieben und wenn 
man hier, entsprechend einer in yielen raitteld. Dialekten durch- 
gedrungenen Yokalverkürziing wahrscheinlich in Folge eines 
falschen Sprachinstinkts, der das Wort mit las, lassen yerband, 
in diesem Sinne ,^5 für berechtigt hält, so wird doch in der 
Schreibung hajjen und hajen odisse, stoßen und stogen nicht 
wohl das eine Mal eine verkürzte und das andere Mal die ver- 
längerte Aussprache angenommen werden dürfen. 

4) Häufiger als 3) wird s) gefunden, besonders gegen Ende 
des XIV. Jhs. nnd im XY. ist es in lebhaftem Gebranohe, wo 

zurücktritt Da es genau in denselben Lagen, wie das Yorige 
erscheint, so wird auch seine lautliche Geltung dieselbe sein. 
Denn es ist wohl kaum anzunehmen, duss der unterdes immer 
weiter vollzogene Fortschritt zum s aus dem z sich in dieser 
Schreibung sz spiegele, da man ja schon vorher, als ^ häufiger 
gebraucht wurde, ganz synonym damit s verwandte. 

5) Bass neben s) auch gs vorkommt^ kann nicht befremden, 
nur ist es auf engeren Baum beschrfinkt. Es scheint nach an- 
gestellten Beobachtungen besonders von Breslauer Schreibern 
des XIV. Jhs. verwandt. 

6) Att^er der Funktion der weichen Lingualaspirate hat nun 
SB auch noch zwei andere, wiewohl seltenere, für einfaches s, was 
sich leicht begreifl^ oder sz s und dies =s ^ was wieder, wie 
sich gezeigt hat, auch jede Art von s vertreten kann. Es findet 
sich besonders in Gr. T. : gris^gramen I, 51-, uns^e 216* etc., 
auch fiir ss: mefje, missa 134^ 

7) Für sch nicht selten bei P. P. s^lde (clipeo) 3*; s^oph 
(oves) 5*; vorsjende (scrutantes) ; unmensget (abominatur) 3*; 
zwiszen (inter) 5^ [fieysz (caro) Men. pros. 3^; 4^ etc.] Auch 
mit zugesetztem h: loehjnnge P. F. 46 aber daneben lostet 48 
(hktibulum latere, mhd. losehen). Da in F. F. neben nnmensiet 



*) [In Urkd. findet es sich vereinzelt etwa bis 1380/BO.J 
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ebenso wohl mensclie wie 7^ menjiiohen geschrieben ist» so ist 
es unmöglich zu erkennen, ob in diesen yerschiedenen Bezeich* 

uungen eine V^erschiedenheit des Lautes und welche angedeutet 
werde.*) Ich kann mich überhaupt der Vermutung nicht er- 
wehren , dasB da8 nirgends in dieser Üppigkeit wuchernde Be- 
streben die Zischlaute und das s, soweit es damit zusammen- 
hängt, auf eigentämliche Weise m beseiehnen, in einer gewissen 
Wechselwirkung mit den gerade in derselben Zeit auch in der 
Orthographie der beiden benachbarten slavisehen Schriftsprachen, 
der pohaischen und böhmischeu, hervortretenden ähnlichen Be- 
strebungen stehe. Hier wie dort war man auf die Zeichen des 
lat. Alphabets verwiesen, die in keiner Art ausreichen wollten 
und die man deshalb inmierau ?arürte. Aber eine solche 
Wechselwirkung ist noch sehr weit von einer direkten Ein- 
wirkung entfernt und am wenigsten dürften die deutschen 
Schreiber damals sich nach dem Modell der böhmischen und 
polnischen gerichtet haben: eher umgekehrt 

4) Gr. X. (G. C^) Gh. H. (Gutturales, Kehllaute). 

G- erscheint auj^er dem gewöhnlichen mhd. Grebrauch in 
verschiedenen Funktionen. 

a) für h im Inlaut zwischen Vok. (und hier und da auch 
im Auslaut). In Ps. öfter : segen (videre) ; segis (videres) ; sagen 
(vidernnt); vlogen (fbgerunt); in P. P. sogin (viderunt); 
Ylugin (fhgerunt); irhogit (exaltat); Bs. flewgeet (Aigis) 18*; 
irsag (videbat) 26; T. P. geschagen (fiebant); geschege (fieret) 
und öfter negin, genegin, d. h. mhd. naehenen, yerein&cht naehen ; 
[zogen (viderunt) N. 0. 1 , 169-, vlogen PI. 64. 66; geschege 
Osp. 299, 30; hoge (altitudo) Men. pros. 25'; in Urkunden 
meist dieselben Beisp. so: geschege T. St., 8. 523; K. B. 159; 
C. d. S. lY, S. U7] Sohirrm. Liegn. Urkdb. Kr. 511. 519 (2); 
ylogen S. r. S. VI, 166; sege wir Schirrm. Nr. 489; sogen 

♦) [Es wird wol doch mit W. m. Gr. 192 in disBer Vertretung des 
8ch durch ss (resp. s. vgL S. 142j die Bezeichnung eines wirklichen Laut^ 
Vorganges gesdieo werden müssen. Zu den ebenfalls in P. P. begeg- 
nenden Formen valszen 2^ , velslich 3* ist der Beim hals : valsch N. C. I, 
181/182 zu Tergleichen.] 
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C. d. S. IV, ö. 217; vorzeig (= verzech) ebd. S. 212 ; weig- 
biid(e) G. d. 8. 1, 61 ; II, S. 58], deatlioh BUXDoiBt nach Längen, 
daher denn anoh die hieteiisoh katsra Vok., nach welohen ea 
Torkommt, für yerUingert gelten dürfen, in enteehiedener Ab- 
weichung von oberdeutscher, ahd. und mhd. Art, wo in gezogen, 
gedigen, gezigen nur die durch Ablaut verkürzten Formen g 
an der Stelle des stammhaflten h zeigen, s. Gr. Gr. 427; dort 
ist Kogleioh auch der uneerm Falle entsprechenden Erecheinang 
dee g naoh Längen, beaondera a gedacht» was aioh mit niederd. 
nnd niederland. Lantrorgängen berfihrt, ohne dass gerade ein 
direkter EinfluBs derselben anzunehmen wäre. Wie weit der 
heutige Dialekt dieses g gestattet, s. W. 84. 

b) für ch, selten und nur im XV. Jh. stigt iiir stichet 
Men. proB. 9*; atreigt för strichet ebd., was auf einer erweichten 
Ansapraohe des ch ss gh berahen könnte, wann es nicht den 
Übertritt der Aspirate in die Mnta bedeutet, da ja aach k 
damit wechselt, wie sich weiter unten zeigen wird. 

c) für j ; nur in wenig Spuren aus der älteren Zeit nach- 
zuweisen, wie es auch heute (s. W. 87) nicht verbreitet ist: 
gener f. jener [öiler in Ps. neb. jener; Bs. 33. 38. 40. 46 etc. 
durchweg], gehen, gibt f. jehen, immer also Tor e oder i, wo 
ja auch die mhd. Schriftsprache am ersten diesen Übergang ge- 
stattet [vgl. noch gerlich (qnotannis) C. d. S. II, 8. 185.] 

d) euphonisch eingeschoben, immer unter dem EintlusH eines 
vorhergehenden oder tblgenden i, so in dem in Ps. häutigen 
vugir, d. h. mhd. "viur, wobei ebensowohl ein ui für iu als ein 
Yor dem auslaatenden r eintretendes i, d. h. nhd. e, wie in 
Feuer selbst, Bauer, Mauer etc., wofttr dann in unserm altem 
Dialekt stellyertretendes i sich findet, wirksam gewesen sein 
kann oder auch beides zugleich. Dasselbe gilt für P. P. schrigiu 
(clamaverunt) III*'; [schregeten I^. C. 11, 1^)], wo das Mhd., um 
die beiden znaammensto^enden Vok. au trennen und dadurch 
die Form deutlich zu erhalten, sein euphonisches r yerweudet» 
das unser Dialekt in den alteren Denkm. nicht kennt, wenn er 
gleich später es au^i^eist (s. W. 66), so dass dann auch die 
Form schriren begegnet. Babilonigin P. P. 70'', wo zugleich 
der Eiulluss des iu der liebenlbrm Babüouie als j zu sprechenden i 
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zn bedenken ist Gleiches gilt für pitteraeligen (petroeelinum) 
Men. proe. 8^; dowgen (= mhd. dönwen, d. h. dawjan) ebd. 
4^ wird ebenso zu beurteilen sein. [vgl. noch rage (quies) 8. r. 
Ö. VI, 151 ; gerugesamc P. III; goruglichen C. d, S. IV, 8. 158, 
was freilich auch = geruoweclichen sein könnte; vornuget 
(renovatus) C. d. i^. VIII, 23.] Für das Mhd. aller ?Land- 
sohaften nnd Zeiten 8. derartige g Gr. Gr. I'. 436. 437. 
[W. m. Gr. 202. 206,] Für den neueren sohlesischen Dialekt 
-will W. 82 dies g nnr schlechtweg als enphonisches Einsohiebsel 
gelten lassen und weist seine Entötehiing aus i oder j zurück, 
die nach den angeführten Beispielen doch wohl deutlich ist.*) 

e) für k blo^ in KonsonantenTerbindongen , daher an an- 
derer Stelle an betrachten. 

() g.fär ng (wie nmgekehrt in dems. Denkm. n f. ng, a. 
o. 8. 123) nnr einzeln, aber sicher: lydnge Fr. K 4 ; absniduge 
141 (2) [neben enphoüge 108 u. öfterem -nnge. vgl. noch mey- 
nuge Bs. 103; fostcnugc Öchirrm. 698], sogar im Auslaut: ge- 
sprig 28, wozu man das gew. mhd. künec für kuniug halte. 
Es wird sich unten bei den zusammengesetaten Kons, noch einmal 
Gelegenheit finden, eingehender darauf zurückzukommen. Übrigens 
kennt auch die heutige Mundart diese g für ng, s. W. 70. 

K. Die Schreibung c ist in nnseren Denkm. lur eine allein- 
stehende gutturale Ten. äußerst selten, während sie in anderen 
gleichzeitigen mhd. Hss. noch ziemlich oft vorkommt. Der 
eigentliche Fall der Verwendung des c ist auch, abgesehen- von 
Eigennamen, in denen die aus dem Latein, bekannte 8ohreibung 
beibehalten wurde, bloj Tor dem k, wie es ja schon in der 

*) lEs finden sich in der ftlteren sehles. Mundart auj(er den ange- 
fahrten Boch andere Fälle, in denen g in der Tat nur als enphonisches 
Einschiebsel angesehen worden kann; so: gebenedigit Ps. 17*; czweigir 
(doannn) K. B. 128; lantvotyge (= -vogette) Schirrm. Liegn. üikdb« 
Nr. 149, ▼oytige -ege ebd. 281, Slesige (f. Slesie) 8. r. & VI, 168. 174. 
Sehr hftofig begegnet auch -leyge -lege f. -leie, wo g doch aneh nur als 
enphon. Efaischnb in erkliren sein wird, es sei denn, dass man mit 
Weigaad die Endung ans dem roman. leye herleiten nnd annehmen 
wollte, 68 babe sieh hier das urspr. g des lat. Stammwortos erhalten. 
So findet sich allirleyge K. B. , S. 112, welchirl; Schirrm. Nr. 149; 
keynirl. C. d. S. VIII, 81; keiner- aller- snlcberlege T, St. 186.] 
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ahd. Periode mit Vorliebe geschah. !Niir wo die Ten« andere 
Laute zu yertreten hat, namentlich ein oh oder h, erscbeint 
auch c, aber keineswegs auBsohlieJ^oh, sondern so, dass man 
auch hier die yölllge Identität ^beider Zeichen k und c nicht 
yerkennen kann. 

U wird, wie sonst, nur vor v d. h. w geschrieben, und 
kommt äu^rst selten vor. Da diese Lautverbindung eine un- 
auflösliche ist, so mag sie hier und nicht erst bei den konso- 
nantischen Zusammensetaungen erwähnt werden. Unser Dialekt 
hat auch hierin einst mehr sich nach der oberd. als eigentlich 
mitteld. Seite hingewandt. Die mitteld. Dialekte begünstigen 
in der älteren Zeit und in der Gegenwart dies qu und führen 
es sogar ötliers statt eines tw wie in quingen, quer etc. ein, 
die oberd. verhärten es in k. ünser neuerer Dialekt kennt 
ungefiihr dieselbe Verbreitung des qu wie die älteren und neueren 
mitteld. s. W. 85. Aus älterer Zeit aber sind abweichend von 
^ den mehr oberd. geCSurbten Denkm. des Mhd. aus unserm Bereich 
nur die Formen des Verbum quemen d. h. oberd. komen mit 
qu erhalten, und auch hier die Üektirten und mit langem oder 
verlängertem Yok. versehenen vorzugsweise, z. B. quämen, ve- 
nemnt; qutoe, veniret (mhd. quaone), dagegen Präs, komt^ 
kumt, In£ komen, kumen. Es ist dies snglach ein iehrreiches 
Beispiel um su sehen, mit welcher Zähigkeit eine Hundart an 
scheinbar unbedeutenden Eigenheiten hän^t, denn gerade in 
diesem Falle dauert das qu über das Mittelalter bis an die (je- 
genwart fort, s. W. 86.*) Und doch ist keine Spur eines 
G-mndes au entdecken, weshalb es hier länger und fester gehegt 
werden sollte, als etwa in Köder, Kat oder Kot etc. 



*) [Wenn es gegenüber dieser Tatsache noch eines besonderen Be- 
weises für das lebendige Fortleben dieser Lautverbindung in den ge- 
naontea Formen bedürfte, so ließe sich dieser durch die neben qu Tor- 
kommenden Schreibungen qw, kw (z. B. qwam(en) Horn. 90. 108; Bs. 17. 
22. 25; C. d. S. IV, S. 217; VllI, 64; Schirrm. 575; 715; qwomen N. C. 
I, 205; kwamen C. d. S. VIII, 50; qweme ebd. 79; kweme C. d. S. 
VIII, 81; Schirrm. 602. 633) leicht erbringen. Dieselben zeigen un- 
widerleglich, dass qu nicht bloji — was a priori ja möglich wäre — 
eine traditionelle Schreibung ist. Zuweilen schwindet vor dem i des Pris. 
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Von einem späteren qu, das aas einer Elision de» e in der 
Vorsataailbe ge vor anlautendem w entsteht (& W. 24 82. 83), 
zeigen die filteren Sprachdenkm. niehts^ doch ist die Mögliehkeit 
einer also Terhärteten Ansspraohe nicht abanweisen, da, wie 

sich sogleich ergeben wird, der Dialekt in manchen Fällen die 
Verhärtung der Med. der Gutturalreihe in die Ten. liebt und 
auch im Anlaut^ obgleich hier nur yereinzelt dieselbe zalässt. *) 

Andere mittehl. Dialekte der Gegenwarti in denen die Ver- 
härtung der Med. g in k gana allgemein im Anlaut durohge- 
drnngen ist und die zugleich das tonlose e in ge- elidiren, müssen 
selbstverständlich sehr häufige Fälle eines solchen neuentstandenen 
q bieten, wenn sie es auch nicht schreiben. 

Eigentümlich dem Dialekt sind folgende Verwendungen 
des k resp. o. 

a) ftir g. Im Anlaut auf den Fall kein, wie die häufigste 
Form lautet, kegen und ken d. h. ken ftlr mhd. gegen beet^ränkt, 

eine V^erhärtung, die an dieser Stelle fast alle mitteld. Sprach- 
denkm. zeigen, auch solche die sonst nirgends k für g eintreten 
lassen. Auch dies ist wieder ein Beleg für den zähen Eigen- 
sinn der Mundart, denn in diesem isolirten Beispiele dauert 
wenigstens in vielen schles. Lokahnundarten das k bis heute 
fort (s. W. 82). Eine Erklärung ist för die IMalekte, die ee 
wie der unsrige, sonst nicht im Anlaut haben, schwer zu geben.**) 

der Lahialspiraat hinter k ohne eine Einwirkung auf das erstere m 
Üben, 80 steht C. d. S. Vm, 56 dorchweg kymmit, eine Form, die in 
Anbetracht des Ümstandes, dass nach W. 86 noch heut in einigen Ge- 
genden Schlesiens qutmt gilt (vgl. auch Hfldebrand im dtscfa. Wtbch. 
y, 1626) wol nicht ans kfimt erklirt werden dart] 

*) Das wäre eine wichtige Ansnahme von dem oben ( 8. 124 fg. und 
öfter) berührten Gesetse. Doch Terliert sie etwas von ihrem Gewichte, 
wenn man sich klar macht, dass es sicfa wenigstens In der Gegenwart 
bei dem lebendigen Laute des k fOr g gar nidit um eine wahre Ten., 
sondern um eme sspirirte Ten. handelt Die reine Ten. kommt nur In 
VerbindoDg mit andern Kons, und im Auslaut snm Yorachein. Die Ur- 
sache liegt darin, dass für das deutsche Organ In der Gutturahreihe 
überhaupt aspirirte Laute leichter herforsnbringen waren» als nicht 
aspirirte. 

**) Falls nicht etwa die fast noch häufiger gebrauchte Form en- 
kegene oder enkegen einen Fingerseig dafor bietet In dieser scheint 
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Wo eK, wie z. B. in dem osterländischen, meißnischen und an- 
dern ai^rdem häufig oder gewöhnlich anftritt, wird, auoh ohne 
ai\|KerB Einwirkung zu statoiren, derselbe Lautrorgang ansu- 
nehmen sein, der in den beiden oberd. Dialekten der ahd. Pe- 
riode zeitweise fast alle g an dieser Stelle in k verwandelte. 

Im Inlaut sind es besonders einige Wörter, in denen dieser 
Lautübergang durch das ganze Mittelalter bemerkbar wird und 
teilweise die historisch berechtigten Formen mit g yerdrängt 
hat Baen gehört lewken, loken, lokenen sammt allen seinen 
Flexionsformen (mhd. lougen, lougenen) [z. B. Bs. 164 n. ö; 
V. I). 53, 16. m u. ö; N. 0. 11, 59 etc.; sehr häufig auch in 
den Urkd., z. B. : C. d. S. VIII, 15. 40. 63]; gezukenisse (so 
wie schon das einfache gezok [z. B. T. 8t. 148; C. d. S. VIUL, 
27], wo aber k für g als die gewöhnliche Verhärtung des Aua- 
laute gefiust werden könnte), testimoninm [z. B* K B. 120; 
C. d. 8. VIII, 35; Schirrm. 511. 633], än^rst selten gezug- 
ntsse; [betrokcnisse N. C. 106*; ikslich C. d. »S. VllI, 9; K. B., 
S. 113]; auch nach Kons.: irken, uspiam [z. B. N. C. I, 16; 
P. IV]. In neken und seinen flektirten Formen wechselt k mit 
g [z. £. in Ps. nekin (approzimant) 39*; genegint 31*; ne- 
geten 53^ ; nehin 145*] und geht zuletzt auf ein h zurück (a. o. 
8. 155 fg.), daher dieser Fall streng genommen nicht hierher 
gehört, [vgl. auch W. m. Gr. 212.] 

b) fvir ch, worin man nicht gerade niederd. Einfluss zu «ehen 
nötig hat, obgleich im Niederd. freilich k oder c dem hochd. ch 
entspricht. £s kann selbstverständlich nur im In- und Auslaut 
vorkommen und ist auch im heutigen Dialekt einzeln erhalten 
und zwar, wie die Beispiele bei W. 86 zeigen, ungefähr in dem 
. Umlungo, wie lu der älteren Zeit. Zwischen Vok. tritt es durch- 



man Mber en- d. h. in für ent- geaoiDmen und nach dieser (Usches 
Etymologie das g verbArtet gesprochen zn haben [vgl. z. B. enkangen 
8. r. 8. VI, 66]. Aus dem einmal eingebOrgcrten Klange des enkegea 
möehte sich auch dann fttr das einfache gegen und seine Umbildungen 
die Ten. durchgesetzt haben. Die weite Verbreitung dieses kein, die 
z. B. auch in den fr&nkischen Sprachdenkm. des Mittelalters, aber nicht 
in der heutigen Volkssprache angetroffen wird, scheint anf so etwas hin- 
zudeuten. 
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gangig in dem Worte nakebnr, nakebowr oder -hvweT auf, das 
luer überall eein hoohd. oh Terloren hat*) lekente fttr das 
sonst Übliclie rechente finde ich blojl in G. ffieiher^ kann 
man ancb das, wie im gew. Mhd., ans k für g im Anslant nnd 

h entstandene keit in unzähligen zusammengesetzten Wörtern 
ziehen: vrumekeit, susekeit, innekeit etc. wofür sehr Reiten eh 
geschrieben wird, da die Yerwdbhselung mit der gew. Aus- 
sprache des ch Yennieden werden sollte. Hänfiger in Konso- 
nantenyerbindungen, besonden vor wo es ako dem mhd. h^ 
entspricht, das in nnserem wie in allen mitteld. Dialekten fHlhe 
zu ch wird: rect f. recht d. h. reht, anlectunge f. anfechtunge, 
manslecte f. manslechte, fluctiger f. flühtiger L. Kz. 6943 [dir- 
leuctin C. d. S. II, S. 178; vor s, wie nhd. in necsten K. B. 146; 
YgL aach sextehalbe C. d. 8. II, 8. 178] nnd im Auslaute für 
ch, sie L sich (yide) Ps. 1 ; dic(te) 139^ nngemao t nngemach L. £z. 
4480; gesohacf. geschach; [vnyertzagelic L. Es. 4186; yntEallic 
6993; nac 5943; noc C. d. S. VIII, 42 ; nockomen (poeteri) IV, 
S. 305; wicbilde ebd. 34 1, aber hier wie im Inlaut im Vergleich 
mit dem berechtigten ch doch nur sehr selten. 

c) k für ck besondere in den alteren Spraohdenkm. : Fr. K. 
aker (ager) 14; derqniket 62; derquiknnge 109, femer in 

L. C. irschrekene 147°; enczukunge 149'; smake 151". Viel- 
leicht beruht es, falls nicht eine altertümliche einfache Ortho- 
graphie sich zutaUig erhalten haben sollte, aut' einer durch die 
Betonung verlängerten Aussprache des yerlängerten Vok., die 
Ton dem spateren Dialekt in diesen Fällen wie in Yielen anderen 
wieder angegeben wurde. Gleiches ist nachweisbar sehr oft 
geschehen, wie die Konsonaniengeminationen neben den einfachen 
dartun. Häufig auch ist ein Schwankc-n nach Ort und Zeit 
wahrzunehmen, das in einzelnen JB'ällen bis heute ibrtdauert 



*1 [Die im schles. Dialekt weitaus häufigste Form nake-. nokebur 
zeigt, dass dieselbe auf n&chgebüre zurückgeht, k also das Produkt einer 
Verschmelzung des auslautenden ch mit dem anlautenden g ist. In so 
fern steht dies Wort mit rekente nicht ganz auf einer Linie. Auch die 
neben nokebur erscheinende Form nokber nokwer (nicht uokbur) ist wol 
eher tos nokebur gekürzt, als aus näcbbCü: entstanden.] 

Kückert, lehles. Mundart II 
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Gh yertritt a), wi» wihtm erwähnt^ dim)bgSQgig und flo]|i|n 
VBL den ältesten Denkm. das mhd. h wo es vor anderen Kons. 

steht, also brachte, mochte, suchte, wachse, dachs, Yuohs etc. 
Es beruht diese in allen mitteld. Dialekten so viel früher als 
in den oberd. Hand&chritteii vorkowmendQ £)rachemung ohne 
Zwei&l auf einer Lautwandelimg, von der es nur fraglich ist, 
ob me an dieser Stelle staltgefiniden hat, oder ob oh iriclit 
vielmehr hier hlof als orttiogr^phiBohes HtU^mittel betrachten 
ist. Denn es kann ebenso wohl der dünne Laut des h sich in 
oh verdichtet haben, wie dies ch bloß geschrieben seip, um an- 
zuzeigen, dass an dieser Stelle h seine ältere mehr konsonan- 
tische Geltung bewahrt und sijDh nicht entweder ganz oder teil- 
weiße verflüchtigt habe, wie ob i^ Li- und Analant zwischen 
und j^aidk Yok. in der eiiien Ifxindart mehr wip in der anderii 
allmShIich geschehen ist. Es bleibt immer beachtenswert, dass 
die oberd. Mundart, in welcher sich auch in der angeführten 
Lage die stärkere Geltung des h am meisten erhalten hat> die 
alem||mvBo)ie, auch in ha^f^dachnftlichen Denkmälern dem ch vor 
Xona. am spätesten Eüngi^.Ters^tliet, wahraobeiiilieh weil ea 
hier nicht i^oti^ i^ar, h in feiner verschiedenon Stellung dnrek 
yerschiedene Zeichen auszudrucken. Damit hangt es denn auch 
weiter zusammen, dass sich hier ch für die alte aspirirte Ten. 
des Anlautes, die wirklich noch fortwährend gesprochen wurde 
imd ^nch jetzt noch gesprochen wird, behaupten konnte. Ehei[iBo 
beachtenswert ist es, dasp es ^rade die nördlicheren mitMd» 
Dialekte sind, in welchen das h zwischen nnd n|U)h Yok- am 
frühesten zn Grunde ging, was auf eine hier vorzugsweise all- 
gemein durchgedrungene leichtere Aussprache desselben hinweist, 
denn wenn man sehen oder zehen beinahe wie ein nach jetziger 
Schreibweise mit ch bezeichnetes secheUi zechen ^sprechen 
hätte (nach Art der oberd. Dialekte), so wäre man nicht sobald 
nnd 80 überwiegend zn der Schrdbnng sin, zln gelangt Wo 
man hier h noeli üi der Schläft behieli, mag es in den *taieisten 
!Pälleu nur die Tradition gerettet haben, seltener die wirkliche 
Aussprache. Worauf auch hindeutet, dass wirklich einzelne 
dieser erhaltenen nicht bloj geschriebenen h zwischen Yok. mit 
ch bezeichnet werden, z. B. sechen ss pelieoa, waa nach der 
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gefw. AiiBspraehe sen Uratote. Kor wo ee daroh folgende luvte 
Kons, geechütst war, behielt ee durch ihre Einwirkung eine 
größere StSrke oder Härte, aber es lag dann nahe, es mit dem 

Bchriftzeichen zu geben, dessen Aussprache sich hier der einer 
einfachen Aspirate schon lange genähert haben musste. 

b) Ch fiir k oder auch ck. In den ältesten Bchriftlichen 
Denkm. (Ps.; P. P.; L* £s.) begegnet noch anweilen ein 
ohalp, chind, chenchfl (pnlhu), bechere, 'chneeht, yolchee, 
werchen, oder aoher d. h. aoker, räche d. h. rttoke, bmiche 
d. h. brücke (L. Kz. 5617); es ist die bekannte ahd. Schreib- 
weise der oberd. Dialekte, die in diesen während des größten 
Teiles des Mittelalters sich erhalten und sogar das Mittel- 
alter überdauert hat*) £& soll, wie oben gezeigt wurde, damit 
die aspirirte Auaspraohe der Ten. im Gegenaata m der ohne 
sugefügten Handi bezeiehnet werden. Diese aapirirte Aue- 
apraehe ist aber, wenn wir unserem heutigen Ohre trauen 
dürfen, im Anlaut vor Vok. weit über den Dialektbereich hinaus 
vorhanden, für dessen schriftliche Zeugnisse ch gilt. Sie ist in 
allen mittel- und oberdeutschen Mundarten und zwar in den 
ersten fast in demselben Umfange und in derselben Lautgebung 
anzutreffen, wie in den leisten, wenn man einige yereinzelte Fälle 
in der alemanniachen Gruppe abrechnet Auch unsere eohles. Mund- y 
arten von heute kennen im Anlaut wenigstens keine reine Ten. 
k, wie man sie aus jedem fremden Munde, von den Blaven wie 
von den Romaneu hören kann und wie sie aul' deutschem Ge- 
biete allenfalls im Auslaute, in KonaonantenTerbindungen und 
im Inlant ala ck vorkommen mag. Baaa aber die Sehreibung 
ch in allen mitteld. Dialekten nordlich Yon dem alemanniaohen 
und bairiaehen seit alten Zeiten entweder immer mehr verlaasen 
wurde oder überhaupt nie umtkösend durchdrang, kann nur aus 
der Verwendung des ch liir den historisch ganz damit iden- 
tischen, in der Wirklichkeit aber, wie es scheint, wenigstens 
aui' dem genannten Gebiete sich daTon tronnendan Laut der 

•) Ein kh, was in derselben Funktion seit der zweiten Hälfte des 
XIV. Jhs. hie uud da besonders in Urk. begegnet : khan, khemen, khint, 
khomen, khurcz etc. ist wohl auf den Einfluss der böhmischen Kanzlei 
zorückzofOhreD. In älteren Denkm. scheint es nicht vorzukommen. 

11* 
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wahren Aspiiate der Gutkuralreihe erklärt werden. Wo man 
saohe, snoohen, br&chen etc. zn schreiben sich gedrangen fnhlte^ 
konnte man nicht wohl ohan, chund, chnonheit zn schreiben fort- 
fahren, ch war in diesem letzteren Falle, wenn auch nicht 
ursprünglich, ein wirklich einfacher Laut, so gut wie 1, das ja 
auch auf eine trühcre reine Ten. zurückgeht und pf und ph 
neben sich hat^ doch aUmählich im Übergang zu einem solchen 
begriffen und bednrfke einer besonderen Bezeichnung, fiir die 
man hier noch weniger wie im Bereich der oberd. Dialekte h, 
auch nicht jenes einst weit verbreitete, aber wie es scheint doch 
immer von den an lateinische Orthographie gewöhnten Schreibern 
nur ungern geduldete und bald wieder yerlassene hh brauchen 
konnte. 

DasB anch innerhalb des schlesisohen Dialektes frühe das 
eigentliche ch d. h. dasjenige, welches in der mhd. Zeit ent- 
weder als ch des Inlautes zwischen Vok. oder des Auslautes 
als ch geschrieben wurde, sich entschieden der Aussprache, wie 
sie heute güt> zugewandt haben musa, bezeugt au^er dem indi- 
rekten Beweis» der aus seiner seltenen Verwendung fiir k oder 
c trotz seiner aspirirten Aussprache, genonmien werden kann, 
seine allgemeine Verwendung für h vor Eons., und die wettere, 
da wo h gegen die sonstige Gewohnheit in einzelnen Fällen 
seine altere stärkere Aussprache erhalten hat, so z. B. in 

' hocher Horn. 36. 45 etc.; C. d. S. IV, S. 205 f. hoher, mhd. 
hoher und hoeher \ [vorsmechet T. P. 75 (yorsmechte 55 ; Tor- 
smehet 94); geschedie Schirrm. 437] währehd daneben und zwar 
gewohnlicher, in diesen Worten wie heute die Ausstoßung des 
h vorkommt, wie sie sonst zwischen Vok. üblich ist. 

Auch mag die vereinzelte Schreibung che in P. P. siehe 
f. sich 3*, rechcer (ultor) 4* beachtet werden, weil hier der 

^ Zusatz der Ten. dem älteren fast als ein Doppelkons, anzu- 
sehenden ch entspricht, das doch nur deshalb mit diesem c Ter- 
sehen wurde, weil es als ch geschrieben fiir gewöhnlich schon 
eine andere Aussprache angenommen hatte. 

c) ch fiir g, welches auf den Inlaut in gewissen Konso- 
nantenyerbindongen und auf den Auslaut beschränkt ist, kann 
hier einstweilen bei Seite gelassen werden. Zwischen Vok. 
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finde ich nur Men. pro«. 35 machin für magen (stomachum) 
[TgL noch hefliohen C d. 8. lY, 8. 305] , woraus zu folgern 
ist, dasB die Anaepraohe des g gelegentlich anch hier nicht die 

rein mediale, sondern wie in andern mitteld. Dialekten die der 
medialen Anpirata war, zuzugeben aber auch , dass ein dafür 
verwandtes ch möglichBt weit von der alten aspirirten Ten. 
entfernt war. [vgl W. m. Gr. 217, der eine gro^ Anzahl 
md. Belege beibringt.] 

- d) eh fftr sch moss in der iQteren Mundart weit yerbreitet 
gewesen sein, scheint aber später erloschen. Gewöhnlich kommt 
es nur in Konsonantenverbindungen und zwar nach den Liquiden, 
1, n, r vor, Helten zwischen und nach Vokalen. 

So Pr. N. III ; Pr. Dr. 90. 284; (j. T. I, 55 hymelioher, 
hemelioher für himelisoher etc., wobei kaum eine fiftlach yer^ 
atandene Ableitung Yon Hch im 8piele sein dürfte, da die For- 
men lumelisch n. s. w. doch yiel häufiger daneben Torkommen. 
[femer findet sich zcwychiu (2) T. St., 8. 559; vleychermeyster 
C. d. S. VIII, 57, selbst im Anlaut: chetlll neb. scheffil C. d. 
S. VIII, 12. Zu beachten ist auch, dass in Pr. N. in kuschen 
30 kuscheyt 89 erst nachträglich übergeschrieben wurde.] 
Auch lassen sich die Fälle des ch in Konsonantenverbindungen 
nicht auf diese Weise erklaren. Überall aber eine blo^ ]^aoh- 
Uipigkeit des Schreibers anzunehmen, verbietet ihr relativ zahl- 
reiches Vorkommen. Auch ist der Lautübergang von sch zu ch 
ein ao naheliegender und noch heute in manchen Mundarten 
so gewöhnlicher, dass sachlich nichts dagegen eingewandt werden 
kann, auch wenn er sich in dem heutigen schlesisdien Dialekt 
nicht mehr finden sollte. [Beispiele f. dieses ch in Konso- 
nantenYerbindungen s. unten.] Dazu kommt noch die gleich- 
lallö genügend bezeugte Umstellung von sch in chs: wachsen 
f. waschen P. P. 3*; tichs f. tisch P. P. 71* u. dergl., worauf 
unten zurtickzukommen sein wird. 

H. Wo überhaupt h noch erscheint, yertritt es a) das mhd. 
h, beschrankt durch ch etc. (a. o. 8. 162) und durch Ausstoßung 
swischen und nach Vok., woYon sich schon bei Betrachtung 
des Vokalismus viele Beispiele ergeben haben und bei Betrach- 
tung des Auslautes noch andere erwähnt werden müssen. 
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b) den Spiritas lenis, wie man diesen Oebraaoh des h uraU 
nennen dürfte, aber in den älteren Denkm. blo^ auf anlautendes 
6 beschränkt, während es in der späteren Mundart auch andere 
Yak. erfasst hat^ wie W. 86 bemerk^ wo sngleich die nötigen 

65 apiaohgesohiehtliolien Verweisnikgen gegeben sind, übrigens 
kennen aach andece mitteld. Dialekte des IfittelalterB diee h 
gerade tot e rgl. L. L. 163 nnd zwar immer, wie in nnsero 

hiesigen Beispielen, wenn ein r unmittelbar darauf iblgt, dessen 
tönende Aussprache, wie ich glaube, darauf eingewirkt hat. So 
herbe f. erbe z. B. Ps. 9''; T. St. 135 4m. neb. erbe; Schirrm. 
78. 120; [berbarlioken Pr. Dr. 234 t SrbaereL; herliehen T. St, 
S. 519 f. ^rL; harraz f. arraa 8ohirnn.y B. 133, was anoh ander- 
wärts oft begegnet ; sogar bin heyn f. hin in G; T. II, 55}; her neb. 
he [durch hern willen (sua causa) S. r. IS. VI, 65], während 
er der älteren Sprache, wie überall in andern mitteld. Dialekten 
unbekannt ist. [Von den Eiichem hat T. P. durchweg er.] 
Aber doch bleiben diese erwähnten Falle sehr selten und die 
Schreiber scheinen diese das Auge Terwirrende Schreibung 
möglichst Yermieden an haben, wenn ihnen auch der lebendige 
Dialekt mehr Beispiele an die Hand gab.*)' 

c) In weitester Ausdehnung vor, zwischen und nach Vok. 
als das heute sogenannte DehmingszeiohfiD, das seit dem XIV. Jh. 
überall, etwa das alemannische ausgenommen, was sich aus dem 
oben ausgeführten leicht begreift (s. Weinh. Alem. Gramm. 
§. 237), massenhaft erscheint, wofür ab aaf die reichste Ssmm- 
lung von Belegen auf Eehrein, I. §. 21 folg. yerwiesen sei, wo 
zugleich auch wenigstens die früheren grammatischen Unter- 
suchungen darüber angeluhrt sind. Die fasslichste, aber nicht 
ausgebreitetste Verwendung hat es als Ersatz eines w oder j, 
des den Hiatus aufhebenden Halbyokales zwischen Vokalen ge- 
funden, so augbrahin f. brawin d. h. brawen, ruhic £ ruowio, 
von mowe, sehes, -e t sdwes -e; Tomewhnag f. Teminwunge; 

*) [Das Gegenstück za dieser Erscheinung, der Abfidl eines anlau- 
tenden h begegnet nur beschrftakt: emaeh C. d. S. IV, 3. 220; Schimii. 
56a 509 f. hernftch; Tleysebower f. -houwer T. St 186. 146; G. 
d. a VIII, 14; Idrehowe N. C. I, 89 f. -hoTs. 6heT begegnefc -et t 
•heit: fireieten C. d. 8. IV, S. 915 (2). 218; gewisast T. 8t, 8. 522 ste.] 
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«6be f. tift^e, blahit mhd. blücrjet, odei* seltener bKiewet» 
wie vnigekehii csnwei fnr CBiihei » mhcL zinlietj dneit eneheiiit» 
Hier ist an seiner, wenn auch sarten fldrbatkeit niclit sn swei* 

fein. Wenn L. C. 149" vegefÄher neben l'ugir, fuwir, fayr ge- 
schrieben ist, 80 wird e8 ebenso zu beurteilen sein. (b. o. S. 156.) 
Aber in gehen f. gen^ stehen t sten, eammt den davon abgeleiteten 
Formen, gehit etc., in cswehen t swdn, d. h. mhd. awäne, ciwehe 
f. Bwei, d. k mhd. ewei, cswehetracht t mhd. zwitmlit^ kann 
man Uber die Bedeutung dieses h verschiedener Meinung sein. 
Daiiebtiu sind die sclieiübar deu Hiatuö duldenden Formen geen, 
steen etc. überall im Gebrauch, oft in derselben Zeile, zum 
Beweis, daas die Aussprache eines solchen h sehr wenig ver- 
nehmbar geWesoi sein muse. Ba sich aber auch sonst erkennen 
USsst^ dass der Dialekt damals wie heute dem wirUiohen Hiatus 
abgeneigt war, so wtirde TieDeidit ÜberaU dieses h, gleichsam 
nur als Stellvertreter des konsonantischen Lautansatzee zwischen 
den Vok., haben geschrieben werden können, wenn die Schreiber 
Überhaupt so emsig auf die genaue Wiedergabe des lebendigen 
Lautes gerichtet gewesen w&ren.*) * 



*) Ein negativ^ Bsveis dafür kann aneh daraus eatnonunsn werden, 
dasa dies euphonische h niemals in wirklichen Diphth. erscheint, seien 
sie althergebrachte oder neoentstandene, dass also nicht stehig oder stahig, 
bohum oder bahum, gefanden >wird, wo es dodi in der ahd. Periode 
einsefai auftritt, wahrecheinliGh weil die damalige Aussprache der Diphth. 
noch nicht eine so eng verwadisene, jede M^^Hefikeit eines Hiatus aus- 
schließende war, wie spftter. Wenn aber neben den ohne h, also scheinbar 
den Htslus duldenden Formen ebenso hftofig andere, gans vokalische 
auftreten, die dorek Kontraktion entstanden sind, andi da wo ein wnr- 
selhaftes h «rsprfioglieh stand, also nicht UoJI blotlBr bittet od» blaset 
sondern auch cxut oder cait flOr sinket, so beweist dies nor, dass es 
sich der Dialekt so bequem mOgUck gemacht hat Er sog , wo es 
nur immer ging, die einsilbige Form der mehrsilbigen vor, ohne diese 
ganz aufzugeben, da sie schon durch den immer doch mächtig eingrei- 
fenden Schutz der gebildeteren Aussprache und der bis zu einem gewissen 
Grade sie regulirenden Tradition dw alteren Schreibweise hegünstigt 
war. Wenn die durch blojie Zerdehnung einstmals einfach gewesener 
Längen (ursprünglicher oder später durch Betonnng entstandener) ge- 
bildeten Doppelvok. besonders häufig ohne h geschrieben wnrden: ge- 
taen a mhd. getan, laen ^ lan etc., so muss man die eigeutömUche 
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Anders za beurteilen ist das th, das aaoh hier nicht selten 
erscheint, und obwohl der Form nach ein snsammeageeetBter 
Xona., doch der Greltimg nach ebenso ein&ch ist, wie ch wenig- 
stens später geworden war. Dies th » bekanntlich schon ahd. . 

nicht selten, wird doch wohl als eine falsche Konsequenz sowohl 
aus dem berechtigten deutschen th = streng hochd. d, aU aus 
der lateinischen Orthographie, wo es sich auch weit über seinen 
ursprünglichen Platz in Fremdwörtern verbreitet hat, gefasst 
werden müssen. Auch hier ist die Ansicht unhaltbar, dass dies 
th nichts weiter als eine herkömmliche ZasammenfUgang des t 
und des die Vokaldehnong darstellenden h sei, denn man findet 
zwar sithen (lateribus), thun, gethan, rath, gewethe, geneth, loth, 
bolhe, gebothen — es hindert nichts auch da, wo rahd. ein 
kurzes o steht, hier ein durch den Accent verlängertes anzu- 
*J nehmen — aber auch schon am Ende des XIII. Jhs. (in Ps^) 
kinthy irkanth^ iogenth, zuerst immer in der Formel nt^ dann 
aber auch in andern sich Terbreitend, bis es am Ende des 
XV. Jhs. in der anderwärts bekannten Weise unterschiedslos 
▼erwandt wird. Dasft es die spätere reflektirte Orthographie 
der Grammatiken seit dem XVI. Jh. zur Verwendung als Deh- 
nungszeichen empfahl, kann nichts für seine frühere Creschichte 
beweisen. 

d) Hier mag auch noch des im Inlaut zwischen Yokalen 
schwindenden h im Zusammenhange gedacht werden» das gele- 
gentlich schon oft berührt werden musste. 



Beschaffenheit dieser Laute erwägen, die zwar keine wirklichen Diphth. 
sind, aber den zweiten Vok, so subordinirt nachklingen lassen, dass hier 
ein wirklicher Hiatus so wenig wie bei den eigentlichen Diphth. entstehen 
konnte. Denn dazu gehört, dass der folgende Vok. mit einiger Selbst- 
stftndlc^t nnd Falle ausgesprochen wird. DanebeD verweise ich auf die 
oben (S. 60 fg.) gegebenen eingehenden Erörterungen dieser Doppel- 
vokale, Ja es maas sogar zugegeben werden, dass im einzebien Falle 
oder in einem Lokaldialekt ein aolehes eingeschobeneB h eine st&rkere 
Hörbarkeit erlangt So findet sieh O. T. 146> schrichen f. schrihen. 
plur. T. schrd f. schilen [vgl. ebd. 08^ gesachen (viaiis)], wo zugleich auek 
das euphon. r, was an derselben Stelle erscheint (i. o. 8. 156), m berflek- 
aiehtigen ist 
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Es aohwindet nach allen Yok., oder TokaUsohen Lauten 
auf gleiche Weise, so dass sieh nicht erkennen lasst, welcher 

davon seine Ausstoßung oder seine Erhaltung etwa vor den 
andern begünstigt habe. Kürzen und Längen, eigentliche und 
uueigeutliche Diphth. werden von diesem Vorgange betroffen, 
aus dem gelegentlich formen entstehen, die für das Auge, nicht 
aber für das Ohr, etwas undeutliches haben. • Unter den nach- 
folgenden Yok. sind e oder i am wirksamsten daeu, aber auch 
u fehlt dabei nicht, z. B. empfaunge N. C. I, 418; dirhounge, 
d. h. emptahunge, dirhohunge. 

Diese neuen Formen treten dann im Allgemeinen in dop- 
pelter (restalt aui*. Entweder als solche mit einem einfachen 
Yok. oder mit zusammengesetaten. Die letzteren könnte man 
durchweg für diphthongisch ansehen, wenn sich nicht gezeigt 
hätte (s. 0. S. 81 fg.)» dasÄ sehr viele dem Auge als Diphth. er. 
scheinende Vokalverbindungen in Wirklichkeit nicht als eigent- 
liche Diphth., sondern als Längen mit einem sel^undären, nach- 
schlagenden kurzen, oft kaum hörbaren Yok. gefasst werden 
müssen, wobei freilich zuzugeben ist, dass die Grenze zwischen 
beiden z. B. dem wbklichen Diphth. ei und dem U oder wie 
man es sonst bezeichnen will, nicht immer sicher abgesteckt 
werden kann, schon weil die lebendige Aussprache sehr häufig 
schon damals zwischen beiden schwankte, wie sie es noch heute 
in den Lokalmundarten, ja selbst in den kleinsten Kreisen der 
Sprache sich erlaubt. 

Kur wo ein ein&oher Yok. geschrieben wird, ist man seiner 
Sache sicher. So wenn slsn f. slahen; van, entphan etc. f. 
vaheu ; twan f. twahen ; han f. bähen ; slat, vat und andere 
Yerbaliormen iiir die entsprechenden slahet, vahet erscheinen^ 
oder sen £ sehen; gesehen f. geschehen; czen f. czehen, czer 
f. czeher; treue f. trehene; len £ IShen; lenet t lehenet; slet ^ 
t sieht oder siebet; gedin oder gedein f. gedihen; nst f. sihest; 
Sit f. sihet; geschit f. geschihet; flyn f, fliehen; czyn f. cziehen; 
ho f. hohe; hör f. hoher; hoste i\ hoheste oder hoeheste; no t 
nähe ; twon t\ twahen ; von f. vähen ; czut oder czewt f, czuhit 
d. h. ziuhet; Ünt f. Üuhet d. h. fliuhet; {geschude f. geschuhede 
(yon sohuochy calceus). Aber zweifelhaft ist es in slain neben 
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riaa; twaift neben twan; in slaen, taen oder üdBÜn (f. mlid. 
naeheeten); vontteist f. vonmehitt* seen neben Ben d. h. sehen; 

g^scheen f. gesehen; czeer f. czer; siet f. sit; geschiet f. ge- 
«chit; gedien f. gedin; twoen f. twon; voen f. von ; hoir f. hör; 
hoiste f. hoste; fluen f. fluhen. Denn die Möglichkeit einer 
wirklich diphthongischen Anaepraohe oder eines Umlantes des ä 
und 0 ist nnr in den wenigsten dieser nnd anderer Fälle, die 
hier nnr znm kleinsten Teile anfgeaahlt werden, yorhanden, viel 
hSnfl^ ist jeder Gedanke daran ansznsehlie^en. (s. o. 8. 81 %. 
86. 99. 101 fg. III. 116.) 

Dazu kommt noch die oben berührte Gewohnheit mancher 
Schreiber ein h als sog. Dehnungszeichen gerade in denselben 
Lautverbindungen einsnschieben, wo es teilweise die älteren 
Halbrok. j nnd w an erseteen hat, teflweise aber aoek ohne 
solche Veranlassang steht Dass es dann nicht ganz beden- 
tnn^loB sei, ist doch sehr wahrscheinli^ Wie es aber an 
gleicher Stelle einen gelinden Hauch , der sich zwischen zwei 
Vok. eiuschob, namentlich wenn der erste lang nnd betont, der 
zweite kurz and tonlos war, bedeuten sollte, so däritie vielleicht 
anoh da wo es nicht gesehrieben ist, aber geschrieben sein 
kihmte, eine solohe Ansspraohe anzunehmen sein, twaen z. B. 
wttrde also keines&lls « twte lanten, was anch niemals dalttr 
oder filr eine gleichgeartete Form TOfkommt, sondern twften 
sein, oder noch genauer bezeichnet twa'en. Schwindet dieser 
Spiritus lenis ganz, so entsteht twän, verstärkt er sich etwas, 
so blieb man bei der alten historischen Schreibung twahen, 
wobei selbstverständlich auch firühe schon eine Dehnnng des 
nrsprttnglich kurzen a, also tw&hen emtrat Für h konnte dann 
gelegentlich anch g (s. o. 8. 155 %.) oder w (s. o. 8. 131) um sich 
greifen, wofiir oben Beispiele gegeben sind, wie umgekehrt anch 
wieder g und w auf dieselbe Art wie h zwischen Vok. ver- 
schwinden und entweder scheinbar oder wirklich diphthongische 
Formen, oder solche mit einfacher Länge erzeugen. So steht 
j^hail neben hai (grando); klain oder klein neben klan; train, 
trein, neben traa«, geslain, geslan neben geslagen; waine, weine 
neben wane und wene, wagene; sehrein, sohrain, sohraen neben 
schrägen etc.; dan, den, claen, cloen neben dawn, elawen, mhd. 
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kl&wen; gnuit ^roo^ fpn^Ji, gioen neben granvn, gnmn und 
graben (wo nk)h b fnr w auf die oben 8. 124 bemerkte Art 

erklärt) etc.*) 

J. Dass ein konsonantiBclieB j im hiesigen Dialekt existirt 
habe, läset Bich hier wie anderwärts nicht ans der Schrift^ 
sondem nnr ans der Analogie nnd dem gegenwärtigen Grebranche 
desselben erschließen. Für die regellose Verwendung der zur 

Darstellung des Vok. i dienenden Zeichen^ wie sie sich durch 
bloße graphische Einflüsse gestaltet hat, ißt hier nur insofern 
eine Beschränkung zuzugeben, als y seltener da geschrieben 
wird, wo man aus inneren Gründen den Kons, j aussprechen 
muss, also gewöhnlich nicht yugent» sondem bloß ingent^ nicht 
yar, sondern iar, aber yagen nnd iagen, z. B. in P. P. 

Zweifelhaft könnte nur das häufige y entweder allein oder 
in den damit gebildeten Zusammensetzungen wie yder, jder- 
man etc. sein, wofnr oft ider, iderman, aber meines Wissens nicht 
ie geschrieben wird. Bios j geht bekanntlich auf das wirkliche. 



*) Man sieht es sind dieselben Kons., idie auch sonst gelegentlich 
mit dem h des Inlautes wechseln, bei welchen der Dialekt am leich- 
testen tn einer völligen Aiussto^ung und Herstellung Tokaliseber For- 
men gelangt. Dsmi wie lagen neben sahen, riderant, steht, so saawlt 
neben csohit, dudt. Andern Kons, gegenaber Terhilt er sich viel 
sprOder. Allen&lls kftnnte man ean git, geit neben gibt, gipt anführen, 
aber schon der Umstand, dass die letztere Form eine sehr beliebte ist, 
seigt, dass die erstere nicht sehr verbreitet sein konnte. Selbst die 
kentrahirten Formen von haben sind nen, zum grojien Teil irenigsten». 
Aneh d ist hie und da gesofairanden« In rette, reltte neben rette, ledte 
Ton reden, gereit t geredit, oder auch in reticbitt t redelichin, wo die 
weitere Znsammenziehnng des ei in 6 erfolgt ist; die man in der Form 
geret neben gereit nicht anzunehmen braucht Denn diese wird ein- 
facher dbrch Abstoßong dier Endsilbe et erklärt. Andere Konsonanten- 
sQSBtoJIungen erklären sich auf andere Weise, durch das Bestreben der 
Hmidart sich eine schwierige Komposition zu erleichtern, indem man 
entweder den für die Aussprache schwersten oder leichtesten Bestand* 
teil ausstieji and auf diese Art ein ganz vereinfachtes oder einfacheres 
Lantgebilde gewann. Dies gilt z. B. von dem in fodern unterdrückten 
r, dem nach ch und vor t ausgefallenen s, dem nach ch gleichfalls aus- 
gefiülenen t etc. Hier ist nirgends der Einfluss Ton Vok. allein tätig 
wie bei h und den andern, wenn er auch mit im Spiele sein kana^ 
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diphthongiBoh gesprochene mlid. ie soriioky das erst in der 
nhd. Aiuspracbe sa je geworden ist. Unser Lokaldialekt hat» 
wie andere mittel- und oberdentsche, heute die konson. Aus- 
}J spräche , aber das einfhche ider, wie W. 40 seigt , bis in's 

XVll. Jh. erhalten. Er wird also früher auch einen einfachen 
langen Vok., wie sonst für mhd. ie, haben hören lassen und y 
bedeutet also hier auch nur den Vok. und nicht den Xons. 
mit etwa nachschlagendem kursen Vok. i oder einem Ewischen 
i und e schwebenden Laute. Es scheint dies bestätigt au werden 
durch die auch in unsem Sprachdenkm. wie in andern mitteld. 
so häufige Nebenform io, die nur euÜQlig, wie ich glaube, der 
bekannten neu hochdeutschen, aus dem älteren eo hervorge- 
gangenen, mit der sie iiuJ5erlich identisch ist, entspricht und selbst- 
ständig neu geschati'en ist. Sie wird als diphthongisch zu gelten 
haben, wie schon oben S. 110 ausgeföhrt wurde. 

Von dem Ersata des j durch g ist oben gehandelt (8. 156). 
Das umgekehrte, j für g, findet in diesem Dialekte nicht statt» 
weder im Mittelalter noch später. 

b) die als verdoppelt Isezeichneten Eonsonanten. 

Es sind entweder die herkömmlichen des Mhd., oder neu 
entstandene Geminationen. Nur die letateren, als dem Dialekt 
charakteristisch, werden hier betrachtet 

Sie aer&llen 1) in solche, die durch das Streben hervor- 
gerufen wurden, den hoohbetonten kurzen Vok. in seiner Kürze 
zu erhalten. Man kann sagen, dass sich in diesem Falle die 
Energie des Accents nicht bloß auf den Vok. selbst , sondern 
auch auf den ihm folgenden Kons, ablagere, während eine vor- 
hergehende Länge das ganae Grewicht des Tones allein zu tragen 
fiQiig ist Am deutlichstei^ wird dies wahrzunehmen sein, wenn 
man die heutige dialektische Aussprache derselben mhd. kurz- 
▼okalisohen mit einihchem Eons, schließenden Silbe in doppelter 
Gestalt , als eine mit konsonantischer Gemination oder ohne 
solche gelegentlich neben einander in Gebrauch findet, wenn 
z. B. hammer und hamer, botten und boten (nuucius) gelten. 

Die Gemination, von jeher wie die allgemeine deutsche 
Grrammatik zeigt, ein viel gebrauchtes Hiil&mittel zu diesem 
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Zweoke, ist wenigstens in der lebenden Sprache mehr eine 
graphische als eine wirkliche, d. h. es werden nicht zwei wirk- 
liche ßelbststandige, wenn auch identische Kons, erzeugt, sondern 
nur einer, so wenig wie eine wirkliche Vokallänge, z. B. ä in 
der Aussprache aus a -f~ a besteht, wenn sie auch gelegentlich 
daraus entstanden sein kann. Bs ist kein Grand zu der An- 
nahme vorhanden, dass nicht alle auf diese Weise zur Silben- 
Scharling seit uralten Zeiten in die Sprache gekommenen Ge- 
minationen auf dieselbe Art zu beurteilen, resp. auszusprechen 
seien. Aber damit ist nicht behauptet, dass jede Gremination, 
z. B. die in gewissen ahd. Mundarten so häufigen, nach Längen, 
z. B. beitta von baitjan, huotta Ton huoljany watta Ton watgan 
auf dieselbe Weise zu beurteilen sei. In diesem einzeln auch 
in die mhd. Periode übergegangenen Komplexe Yon Geminationen 
durch Aneinandertreten trüher durch N'ok. getrennter gleicher 
Kons, kann einstmals das deutsche Organ recht wohl beide haben 
hören lassen, wenn es auch nicht sehr bequem war und deshalb 
spater in Ahgaag kam. 

Welche Geminationen unser Dialekt ans dem erörterten 
Motiv der Sübenscharfong und Tonerhöhung schon im Mittel- 
alter erzeugt hat, wird die Aufzählung der einzelnen Fälle er- 
geben. Als allgemeinen Grundsatz kann man aufstellen, dass 
es durchschnittlich dieselben sind, wie die der heutigen Mund- 
arten oder genauer gesagt, dass sie sich nach derselben Bich- 
tung hin bewegen, wie die letzteren. Wenn sie nicht denselben 
Umfang erreicht haben, wenn überhaupt die ganze Erscheinung 
schwankend und ohne teste Grenzen auftritt, so ist dabei auch 
zu erwiigen, was im Allgemeinen von diesem ganzen Versuche 
einer Darstellung der älteren Entwickelungsgeschichte unseres 
Dialektes gilt> dass es sich nie fest bestimmen lässt, wie weit 
der Sinfluss der traditionellen oder gebildeteren Bechtschrdbnng 
hier wie anderwärts der lebendigen Sprachform entgegenwirkt 
Bs können sehr viele Geminationen gesprochen worden sein, 
die die Schrill nicht, oder doch erst allmählich aufnahm. Ebenso 
eehr muss aber auch betont werden, dass wir es hier so wenig 
wie anderwärts und hier ÜAt noch weniger wie anderwärts mit 
einer von Anfong an fertigen Ersoheinung oder mit einer 
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in tun haben, die überall gleichförmig und in demselben 
sflitUohan lUiTthmiis sich dnrchgeselat hat Die buntsoheokige 
Vielgeitaliniig in der Gegenwart muaato im Mittelalter nooh 
viel bunter sein und je frtther desto mehr. Demgemü^ zeigen 
auch durchschnittlich die Sprachdonkm. in ihrer chronologischen 
Reihenfolge einen wahrnehmbaren Fortschritt nach der heutigen 
freilich nur sehr relativen ü^egel» an den man nur nicht den 
Mi^patab abstrakter Konaeqnens legten wolle, der anf imaerm 
Gebiete stets übel angebraeht ist 

2) In erheblich geringerem ümftnge ersohmnon die dmrch 
Assimilation, Angleichung und Ausgleichung früher von einander 
verschiedener Laute entstandenen Geminationen. Der moderne 
Dialekt spricht auch in diesem Falle, obwohl derselbe genetiaoh 
Ton dem yorigen so gänalieh Terschieden ist» nicht swei, sondern 
euien Lant, was sich wieder dnroh solche Beispiele am deut- 
liebsten erweisen laset, wo in den Lokalmnndarten ein Schwanken 
zwischen betonter Kürze und Länge stattfindet; das ältere balde 
tritt assimilirt als balle und bäle auf. Dass man in letzterem 
Falle den nicht vom Accente berührten Kons, einfach schreibt^ 
Terateht sich Ton selbst» ebenso wie die yerdoppelte Schreibung 
im erateren Falle nach der aUgemeinen nhd. Orthographie ge- 
rechtfertigt ist Anoh hier gewähren nnaere alteren Sprachdenkm. 
wahrscheinlich nur weniges von dem Reichtum, den die leben- 
dige Sprache bot, aber auch hier wird ein allmähliches Um- 
sichgreifen der ganzen Erscheinung prinzipiell festzuhalten sein. 

3) Besonders im XY. Jh. werden die Schreiber anoh bei 
ans Yon der damals allgemmnen Manier oder Manie ergriffen» 
Doppelkonsoaanten andi da ananhringen» wo sie för ein deut- 
sches Organ unmöglich als solche gesprochen werden konnten, 
z. B. im Anfange der Wörter, selbst vor andern Kons. z. B. 
fi'rage, filissen (kknobeloch Men. pros. 3*) etc., oder im Inlaut 
YOr und nach Kons., z. B. loufi^, hartte. Wäre damals nicht 
schon die Ihr die Aussprache ein&che Gfdtung der Inr das 
Auge noch vorhandenen Geminationen allgemein dnrohgednmgea 
gewesen, so wiirde diese Manier unbegreiflich sein und hatte 
auch nie in Gebrauch kommen können. Es Bcheint als sei sie 
ursprünglich — eben ehe sie Manier wurde — darauf aus- 
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gegangen, <iLie euergiache üeituQg des ))9treffenden Buchstaben 
SU bezeichnen, weshalb sie sich auch wesentlich auf die Temw 
und 43pirate (sammt aspirirtor lenius} und auf daa tpa oo 
Tielen liiindarteQ Btufinttttorlioli Itehandelte n beachninkt. Spater 
haben sich unzweifelhaft auch allerhand graphische, sogar kalli* 
graphische Interessen damit verbunden, wie man schon aus Niclas 
von Wyle, Vorrede zu seiner XVII. Translat. (Bibl, des lit. 
Verz. z. Stuttg. 57) p. 357 ersieht^: „Sy sagen aber (sur B^cht- 
ferfeigong der Doppclkons, yorzüglich des nn) es sjge also 
hiipacber nnd stände bap.^ Dieie yer4oppelnngen iMben also 
nnr ein «ehr nntergeordnetoa Interesae inr die Geaohiolite eine« 
Dialektes nnd werden nnr der VoUatXndigfcelt wegen erwühni 

1) Geminirte Liquiden. 

LI^ für einfaches 1 in den zweisilbigen Formen des Präa. 
nnd Int des mhd. suln, entweder mit oder ohne Übergang des 
n in o; wir anllen, aoUen; anll^ sollet; snllen, soilent Coiq. 
anlle, aolle etq, {of. aoüan» anUen. Die einailbig gewordenen 
mit ansgesto^enem atnmmen e, die der hodhd« Bdiriitspraobe 
geläufig sind, trifft man, wie in allen mitteld. Sprachdeukm. Helten, 
^veil sie auf der hier frühe gestörten ungeschärften Aussprache 
der ersten kurzen öübe beruhen. ^ ist übrigens das ver^ 
breitetste Beispiel einer solchen Yerschärfung des 1 durch Ge- 
minaidoni denn das in Urk. erscheinende moUener neben mohier 
iat die seltenere Anaaprache, noch Tiel aeltener mnUe neben 
mul, mol, moel d. h. m6el eto. Auch snllicb, sollioh neben 
solicb, suUch, solch, sulch, talis, beczallen neben beczalen, be- 
czaln, kommen nur selten vor. [vgl- iioch Beilegen C. d. S. 
VIII, 57; Sohirrm. 698 f. saelegen, kellich f. kelch C. d. 8. 
XX, 36; en^IceUen T, St, 8. 523; voreuüUch C d. 8. VIII, 23. 
«a. 4a 90; TrafelUqh ahd. 59; huUen G. T. 179'' i holn.] 
Auf Assimilation anrilckzufuhren ist eile , die seltenere Neben- 
form von ele, ».hd, elina, mbd. eine und eile [durchweg steht 
dieselbe in C. d. S. VIII, 78]; die vereinfachte und jedenfalls 
durch den Accent verlängerte Form herrscht im Dialekt damals 
wie jetzt vor. In male, mole, mal, mol, mhd. malhe, pera und 
in bevelen L bevelhen und den davon abgeleiteten Formen» iat 
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niemals eine Doppelfonn entstanden, obc^leich auch hier ein 
sweiter Konsonant vntergmg. Aber dieser war nnr ein h. Yon 
einem älteren 11 für Id habe ich keine Beispiele. [Bemerkens- 
wert ist noch wellerley S. r, 8. VI, 164 (vgl. welerley Bchirrm. 
703. 742), Formen die sonst nur alem., einzeln allerdings auch 
md. (vgl. W. m. gr. 472), vorzukommen pflegen. Erwähnt sei 
auch noch, dass der Schreiber von Pr. Dr. an 2 Stellen (130. 142) 
illncht£ irlncht gesdirieben hatte, dies aber dann wieder aasatrioh]. 

Blo^ graphisches 11 ist kanm ansntreffen; nnr einzeln be- 
gügnüt teille, heillen u. dergl. im XV. Jh. [öfter im Auslaut 
von Fremdwörtern auch schon im XTV. Jh. z. B. : spitall C. d. 
S. VIII, 49 (1374); artikell eb. 69 (1397).] 

RR kommt als Angleichnng hier nnd da in dirre, grade 
wie im Mhd. vor, woneben die alten s-Formen diser, deser etc. 
noch häufiger auftreten, wie me überhaupt in den mitteld. Dialekten 
die gewöhnlichen sind. [Sehr häufig begegnet rr in der auch 
anderwärts (W. m. Gr. 461) sich findenden Form des Gen. pl. 
des Pron. pers. der 3 Pers. : irre, erre, doch stehen mir nur 
Belege aus Urkunden zu Gebote. So irre, yrre C. d. S. III, 
a 96; Vni, 22. 34. 42. 43. 73. 79; IX, 25; Sehirrm. 109. 
569; erre C. d. 8. YIII, 23. 61. 62; IX, 37; Schimn. 278; 
dann auch irr 0. d. 8. VIII, 50. 64. 79. 84; err ebd. 33. 40 ; 
T. St. 188. Vereinzelt auch irr (dt. sg.) C. d. S. III, S. 122: 
irrer Schirrm. 344; S. r. S. VI, 195; irren C. d. S. VIII, 22; 
vgl auch noch unsirr T. St. 188 ; unserr C. d. S. VIII , 81 ; 
unsirre ebd. 42; gebrüdirre Schirrm. 277; gebrudirr ebd. 278. 
284. Auf einer Sehftrftmg der ersten Silbe scheinen zu beruhen 
Schreibungen wie dormff, dorrjnne, dorrobir 0. d. 8. II, S. 61 ; 
IX, 38.] 

Ein bloß graphisches rr möchte in herrschen, herrscht etc. 
neben dem viel häufigem bersten, herschen (ahd. herison) zu 
finden sein.*) 

MM ist sehr frühe und häufig sur SilbenschSrfung verwandt 
Schon L. Kz. hat viele gefrmnmen, chummen, vemummen, 

[Der Grund desselben li^ wol in der volksetymologischeu An- 
lehnung an herre, die ja schon bei Notk. durch 2maliges hörresön (Pb. 
65, 7; 71, 8) angedeutet i8t.J 
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himmü eto. und Ton da ab begegnet es überall, dooH^so, dass die 
alten nngeschärften Formen immer bald seltener, bald häufiger 

daneben im Gebrauch sind, wie ja auch der jetzige Dialekt hier 
nicht bloß im Allgemeinen, sondern auch in den Lokalmundarten 
fortwährend schwankt. Selbst eine allmählich eingerissene Kürr 
znng einer früheren Länge dnrch dies mm ist sohön in älterer 
Zeit wenigstens in mumme, amita eingetreten.*) 

Angleichung ist besonders statt mb nicht grade durchge- 
dmngen, aber sehr yerbreitet: timme, kummer, stumme, tumme; 
sind viel häufiger als umbe, kumber etc., aber grade wie heute 
ist auslautend mb bevorzugt umb, krumb, tumb etc. oder krump, 
tump (s. W. 67). Auch ammeoht [z. B. T. St ö. 519. 521] 
aus ' ambeht neben ambet, ampt, amt g^ört hierher;* die 
Schreibung ameeht [s. B. N. G. I, 254; T. St 192] viU das 
nämliche benagen. In samen, samunge ist m = m(e)n; ebenso 
leicht begreitlich mm = nm in ummanch Ps. 17"; ummufc 
N. C. 1, lOy-, [amme an deme T. öt. 131] etc.**) 

Ein bloj graphisches mm scheint nicht vorzukommen. . ... 



*) [Hierher ist wol auch das von Lexer mfad. Wtb. If , 591 = saib 
mir gesetzte auch sonst begegnende sainmer Osp. 310, 4; ai9, 11. 18 
SU sieheo. summer [wird für tt mir steh^ wie luttsae t sMIne i vgl. 
8. 44 und unten 8. 181).] 

**) [Nicht stieng hierher gehörig, aber doch vol hier psssoid 
so erwähnen sind cUe nicht seltenen FftUe, in denen tm snlautendes 

sich ein aushärtendes n des Torhergehenden Wortes angeglichen hat 
So steht schon Ps. 108^ : nicht inharinscharim mich (non calonu- 
nisntor me), besonders hiufig aber eischehit dieses -m f.;-ii in l^rf^ 
vor dem Dt sg. male s. B. C. d. S. YIII, 68 : ciu dem drittem, sehendem, 
ftunfcsehendem, dryhencswengistem (so), nenyn und cswencsigstem, drys- 
sigistem, eyn cswen dry f^r und diissigistem male^ Die fthrigsn in 
dieser Ffigung yorkommenden Zahlwörter zeigen -en,. -in, -n (andern). 
Aas der großen Zahl von Belegen sei noch angefahrt: csu d. vumftün 
m. C. d. S. VIII, 43 (sonst -in, sadem u. sebinde); csu d. lecztim m* 
C. d. S. VIII, 40 (sonst -en, ander, czebende). Obgleich st. Form des 
Adj. nach dem Artikel in der schles. Mundart vorkommt (s. s« B. unten 
b. Adj. u. b. Prtc. prs.), wird solche hier doch nicbi anzunehmen sein. Der 
schles. Dialekt neigt wie auch andre md. dazu, das -m auch des nach gewöhn, 
lichem Sprachgebrauch berechtigteu st. Dat. sg. m. n. des Ac^j. in -n zu 
wandeln, die Einführung des -m au einer Stelle, wo es .von .den aUgem* 

n ü c ke r t, schles. Mundart. lo 
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ÜTHT. Ob tiberliaiipt eme Gemination des n snr Veraohäc' 
faag des yoiliergebenden Yok. Torkoinmey ist sweifeUiaft. FäUe 
wie sonne neben sone, sane, ersohinnen neben ersobinen, er- 
schienen auB dem XV. Jh, können bloß der eingerissenen gra- 
phischen Verdoppelung zugerechnet werden. 

Angleichung ist selten in den schriftlichen Denkm. Y0^ 
banden, obwohl niobt in zweifeln, dass sie die Volkssprache 
damals wie bente in weitem Umfing übte. Man findet inne- 
wennig L. C. 115; ob- oder owennig, uswennig L. C 150^ 
n. dergl., anch wohl bekennisse fz. B. L. C. 151*]. 

Bloß graphisch sind die nn in gebomnen, unnd etc., die 
noch viel häufiger im Anslaut begegnen. [Besonders üppig 
wnohert diese Gremination in Men. pros., dessen Schreiber nn 
oft noob niobl genUgt^ weshalb er dann nn sebreibt.] 

2) Geminirte Labialen. 

PP. Das ein&che p in seiner Funktion tür ph, pt crsetai 
bänfig, aber keineswegs allgemein, wie oben (S. 126 fg.) be- 
merkt, den hier eigentlicb geforderten Doppelkons. Booh aosh 
dieser erscheint überall daneben: appil Men. poei 15; cloppen; 
hoppe (hnmnlns); hoppen (salire); opper Ps. 19**; N. C. 101*; 
scheppcn Ps. häufig, geschappet (Prtc. prt.) N. C. 101*; schepper 
N. C. I, 122. 145. 260; Schirrm. 635 (was also die ältere 
Sprache unbedenklich braucht, während die heutige Mundart es 
nach W. 7B yenneidet^ sdieppnnge Horn. 165; durchweg m 
Hb. II, Qu. 29, fol. 4i2 slipperig ; Yustappen Ps. 11\ 16'; 
stoppen; [snoppe (pituita) Men. poei; Men. pros. öfter; topper 



Gesetsen der Sprsdie nidit gefordert^irird, ist sbo nur erkttilich, ww 
dn weiteres bedbigendes Moment binsntoitt Dlsses ist bier das anlss» 
lande m des fdgsnden male. Mit dieser Aaffassung stimmt genau dto 
unten a. a. 0. erwähnte Tatsaebe, dass in Ps. das Prte. prs. nach den 
Artikel meist st. Flexion bat, niemals aber im Dat. ig. m. n. — An- 
gefohrt seien hier auch noch einige Fälle, in denen m aus n durch des 
Einflass eines ihm nicht nnmittelbsr benachbarten m herfoifemfen zo 
■0 sein scheint : an der etat nnts u. yrumem T. St , S. 521; Ton YremdeD 
landen ebd., S. 523; ejmem bdtU G. d. 8. Ylll, 66 n. sogar: bef 
ssimea eide ebd. 6d.J 
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(der Text d. Vulg. hat' oUal) Ps. Sd'*; ta^pe T. St, 8. 520; 
ozyppil 8chirrm. 758; kopperine) ebd. 591; 8. r. 8. VI, 17] eto. 
In Hppe, bekanntlich dem oberd. gefärbten Mhd. fremd, ist im 

Grunde derselbe Vorgang. Uber wappen ss= wäpen, waffen ist 
schon oben (S. 126 Anm.) gesprochen; hier ist eine entschiedene 
Yokalyerkürzung eingetreten, während in den andern Beispielen 
der betonte Yok. an sich knrz ist. 

In Wippbild, wippUd [s. B. T. 8t 158] för wiobbilde^ 
inobilde ist wahnobeinUcb gleich&llB wajtet der Angleicbnng 
auch eine Yokalkürzung eingetreten. 

Blo^ graphisches pp begegnet hier und da, aber nur wo 
es pf oder f vertreten soll, bo in stumppen für stumpfen, 
Bchimpplich für schimpflich. 

FF. Auch hier ist im Allgemeinen die für die beseere 
mhd. Orthographie gültige Regel dnrohgeffibrt, ff nur im In- 
lant naeh kurzer Silbe zu schreiben. Doch schon in den Ütesten 
Denkm. erscheinen einige ff, die sich dem nicht fügen, entweder 
als Ausläufer der älteren, zwischen ff und f schwankenden 
Weise, oder der neueren, die möglichst viel Doppelkona. an- 
strebte, bei f ohne Zweifel, um damit seine harte n|id ener- 
gische Anaspraohe gegen daa so häniig bis snm w herabsinkende 
Y (s. 0. 8. 132 fg.) zu markiren, ee naeb unzweifelbafteB LSngen: 
hawffe, tewffel, sleiffen, sleuffen, während in ruffen [z. B. Bs. 
26. 195] = mhd. ruofen die Quantität zweilelhaft sein kann 
(s. 0. S. 45) [ebenso in huffe öfter neben hufe (= huobe) in 
d. Trebniteer Urbar t. 1410 (C. d. 8. lY, 8. 252 %.); hnfien 
Sohirrm. 698; anoh in tyffe ]!(. a I, 193 (« ü^); ljffe(n) 
PI. 24. 58. 87. 120 könnte Kürzung vorliegen (s. 8. 37)] und 
in uffe neben uff, off die Kürze entschieden eingetreten ist. Wenn 
nun auch noch lufft, helffcn, ja sogar ffrege, ffinden etc. ge- 
eohrieben wird und zwar einzeln schon im XIV. Jh. [so hat 
z. B. eine 8ekweidnitzer ürk. 1337 (G. d. 8. YILI, 14): 
ffftrste, Ffindü, ffleisohewer, fli&ien], so begreift ea siob leiehi^ 
wie das XV. Jh. gar keine Grrenze mehr in der Anwendung dieser 
Buchölabenkombination einhielt. Daher möchte ich auf das dieser si* 
Zeit angehörige hoffe, aulae [z. B. S. r. S. VI, III] kein Ge- 
wicht legen j eine Sohärfong ist wohl möglich, aber nicht durch 

12* 
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die Traditioii der Aussprache begpründe^ die hier im Gegenteil 
das alte y nur gemildert beinahe als w und mit yorhergetretener 
Lange zeigt. • 

Durch Anglcichung entsteht en Helten. Der bekannteste 
allgemein mitteldeutsche? und auch ins ]Shd. übergegangene 
Fall ist hoffart ans hochi'art, ebenso botschaffen Ps. 3 o. aonst 
= botsohaften, wobei überall anch falsche Tolkstümliche Ety- 
mologien mitgewirkt haben mögen, obwohl die, wie sich unten 
ergeben wird, gewöhnliche Form schaf fiir scbatt auch das 
verbale schaflen für schallen nahe legte. 

Pfpf. Diese in ihrer Überladung absurde Schreibweise 
findet sich auch hier, wie anderwärts, aber doch nur sehr ver- 
einzelt^ offenbar weil pf zwar nicht unbekannt, aber doch nicht 
allgemein war, so sch]ipf|[>ferkeit^ wip^fel n. dergl. Hanfiger 
tritt im XIY. Jh. die halbe Verdoppelung ppf oder pph, die 
im Ahd. so häufig war, dufür ein: schon in Fa.; Fr. Dr. stäts 
oppher ; scheppher Fr. Dr. 86. 1 55 ; apphel, topphe L. C. ; [in Urk. 
des XIV. Jh. meist schepphen (sehr selten scheppen), scabini; 
später meist ppf; gescheppfet T. F. 5i>; sch&ppfer ebd. 64; 
geoppfert ebd. 88; eppfel Men. pros. 12; in Breslaner Urk. 
sehr häufig soheppfen.] Also dieselben Falle, in denen auch pp 
neben dem emfachen p hergebracht war. [Einzeln findet sich 
auch pif, aber wie es scheint nur im Anlaut als orthogr. Zierat: 
pffulin K. B. 283. 295; pffandunge C. d. 8. IV, S. 207.] 

3) Geminirte Lingualen. 

DD ist nicht selten als Sohärfung gebraucht da, wo es der 
spätere Dialekt (teüweise wie im Nhd.) wieder angegeben hat 
So schon F. F. reddit 125^ f. redet; [vgl. redde (oratio) G. d. 
S. IX, 25]; wedder (utrum) Men. pros. 22; widder, wedder 
(contra, rursus) Men. pros. 4^ S**: 8. r. S. VI, 31. 36. 73. III; 
C. d. S. IV, S. 163; addir (aut) Bs. 5 (neb. häufigem adir); 
Men. poet. 18; Men. pros. 25. 27. 30 u. ö. neben adir; T. St., 
S. 580. Neben reddit steht ein rette, retten (locntos est» locuti 
snnt), deren tt sich als Angleiohmig yon dt erweist» daher denn 
anch neben den andern dd keine tt erscheinen. Bemerkenswert 
ist, dass grade da dd nicht erscheint, wo es das Nhd. aus dem 
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Mitteid. autgenommen hat, in dem so häufigen Worte wedir, 
-widir (aries). Daes der Dialekt keine konsequente Unterschei- 
duDg dieses wedir von den beiden andern gleichlaatenden wedir, 
utram und contra dnrohftUiren konnte, liegt auf der Hand, aber 

doch sind die dd- Formen in diesoa letzteren so häufig, daSB 
man fühlt, er habe es versucht. ^Ein bloß graphisches dd ver- 
einzelt: pfenddin T. St 114} eyddem C. d. S. IV, S. 21ö.] 

TT ist unter allen neuen Geminationen seit der zweiten 
Hälfte des XV. Jlis. am häufigsten und zwar ebensowohl als 
Sübenangleichnng wie als bloß graphisches Mittel. In erster 
Funktion schon vorher einzeln ein gesnitten, spotten, was frei- 
lich auch im eigentlich Mhd. neben spoten steht, dann aber 
gottes , gotte ; *) geritten Osp. ; betten z. B. schon Pr. Dr. 
34. 106. 113. 140; verbottunge Schirrm. 672; vatter C. d. 
8. II, S. 24; Tetter Schirrm. III. 569; trotten G. d. S. II, 
S. 49; IV, 8. 45; Vni, 23(2). 28; vermitten 0. d. 8. IV, 
252. 268 ; mitte ; [spittel C. d. 8. IV , 8. 303 ; Schirrm. 635] 
und offenbar mit der später herrschend gebliebenen V^)kal- 
kürzung mutter [C. d. S. II, S. 24], was auch für suttane oder 
sottane gilt, das im XV. Jh. in ürk. erscheint [z. B. C. d. S. I, 
125; IV, 8. 224; 8. r. 8. VI, 82. 109; Sohirnn. 698] statt 
sotane, woraus dann das heutige sittener, sitter (W. 142) geworden 
ist, desgl. fär gutte, -er [Men. pros. 11 ; G. T. II, 27 ; C. d. 8. IV, 
S. 269; Schirrm. 553. 577; guttiger, guttyket T. 8t., 8. 372; 
ferner mutte C. d. S. II, S. 24 ; hutteu Meu. pros. 33. 3(). 41 ; rutten 
0. d. S. IV, 264; T. St, S. 380; ruttecht u. struttecht C. d. 
8. IV, 8. 39] wo, wie schon öfters erwähnt ist, der hiesige 
Dialekt schon früher sein ü = mhd. uo in u yerwandelt hat. 
Ebenso in gebiette, gebietten [C. d. 8. IV, 8. 158; natürlich 
wird meist i f. ie geschrieben: gebitte C. d. S. 1, 106 ; gebitten 
T. St, S. 380 i 0. d. S. IV, S. 40.J Wenn tt in Flexions- 



*) [In Urk. werden jedoch diese Formen auch in der 2. Hälfte 
des XV. Jhs. noch überwiegend mit einfachem t geschrieben. Vgl. 
Schirrm. 739. 743 (1449); 754 (1450); 762. 764 (1452); 778 (1453); C. d. 
S. I, 125 (1454); 128 (1456); 142 (1480); 152 (1487) etc. Der Grund 
liegt gewiss in dem Einfluss der Tra(Ution , an der zu rütteln man ge- 
rade bei diesem Worte mehr scheute wie anderwärts.] 
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Silben auftritt, z. B. in legittin Horn. 3. 144; lybittin 93; [beachul- 
digitte C. d. S. Vm, 42; gohegittem, -er lY, 305. 306; irle- 
bittiii ebd. 307], so wird damit, wie sohoii bemerkt, hlofi 
die yoUe Aiuepraohe als Ten. bezeiehnet und keine wiikHche 
Sobfirfong des nnbetonten i beeweckt sein. Doob ist darauf 
zu achten, dass nicht legette, lybette, sondern nur -itte ge- 
schrieben wird. 

Eine Angleichung ist in der auch hier gewöhnlichen Form 
hatte für habeto nnd in rette, retten [z. B. PL 35] ans redite, 
-en oben anfgeföbrfe imd die Formen reitte, reidte [z. B. in F. F.], 
die daneben als yokaüiscb kontrabirt erscheinen, bebalten diese 
gewöhnlich gewordene Schreibweise bei, oder richten sich nach 
der Analogie des namentlich in den ältesten Sprachdenkm. häu- 
figen tt in der schw. Konj. bei Wörtern, deren Stamm auf t 
ausgeht, wo das Mhd. gewöhnlich das eine t unterdrückt, welches 
das Abd. gewöhnliob noch sobrieb nnd wahrsobeinlioh auch 
sprach, so hntto T<m hüten mhd. biieten; totte, toitte von toten 
mhd. toeten; bcytte mbd. beite; leytte mhd. leite (alle diese 
Beisp. in Ps. u. P. P.) etc. Aber tÜr uusern Dialekt ist höch- 
stens in huttc eine wirkliche d. h. Öchärfungsgemination mit 
Yorhergehender Vokalküizung anzunehmen, in den andern Bei* 
spielen ist tt ein bk^ßer graphischer Bebelf. 

88 erscheint in den yerscbiedensten Funktionen. 

1) für ein&cbes wirkHcbes s erst im XV. Xb. in der sel- 
tenen Nebenform gewessen (öfter in G. T.j für das dem Dialekt 
gewöhnliche geweat; disser neben diser, deser; brossemen neben 
brosemen; aber auch in eissen, ferrum; taussent; weysse (modus) 
und sogar im Anlaut gessotten G-. T. 132% wo doch an eine 

If^ Scharfbng des s niobt gedacht werden kann. Kaum auch an 
eine Bezeichnung der härteren Aussprache, im Gregensata der 
weicheren, die allerdings existirte und noch existirt (s. o. 8. 153), 
aber für die gerade hier kein Platz ist. [Den im Anlaut ge- 
schriebenen if steilen sich zur iSeite ; ssunderlicher, ssoUen C. d. 

8. vm, 7.] 

2) för das weiche ein£M»be und verdoppelte z, wodurch dann 
die Schreibung sz entsteht, wenn nicht, wie am gewäinliohalen, 
bloßes B dafür gebraucht wird, so in kdemesse Hdemaeze, 
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mMig t maeseo, Bosse t stae, grosae f. präeae; verlMsiii f. 
▼orlacen, TOigissen, Bohissen o. deigL nach msprilngliolieii LSngen, 
die aber aUe dnreh die spStere Ansspraohe an Ettnen wurden 

and deshalb auch möglicherweiBe damals schon solche gewesen 
sind, wie bereits öfter ausgeführt wurde. Dass hassen, vor- 
gehen, essen, znrissen etc. ott begegnet, bedarf keiner Erwäh- 
nung. Nur in grosse neben grose, groze könnte die ursprüngliche 
Länge dea o erhalten sein, obwohl andere mitteld. Handarten 
aneh hier kttanen. 

8) fikr 8ch, ja anoh a und sz, gelegentlieh aneh ob (b. o. ^ 
S. 153), 80 Essenbach L. Kz. 960: tzwissen ebd. 101. 361 
u. ö. [czwissen T. St. 125; K. ß., 8. 102; C. d. S. VIII, 42; 
Schirrm. 437; behemisser, polnisser C. d. S. II, S. 24; pragisser 
ebd., 8. 225]. fleiaaea (auch im Analaat fleiaa z. B. G. d. S. II» 
S. 49) im ganzen aehr aelten nnd wie ea soheint, auf einem 
wirklichen Unteraohied der Anaaprache bemhend. 

88 in den weiteren Kompositionen sss nnd ssch ist wohl 
nichts als eine überflüssige Schreibung, die seit der 2. Hallte 
des XV. Jhs. häufiger wird , wie alles derartige. Weyssze 
Men. pros. 3' z. B. bedeutet nichts anderes iür die Aussprache 
als weysse oder weisze oder auch weysze, oder selbst weyae 
und weyse, wie alle diese stäta damit nooh weobaelnden l<^ormen 
beaeugen, tiasche T. 8t, 8. 873 daaaelbe wie tiache. Denn die 
Ton W. 81 notirte ünteracheidnng der heutigen Mundart Bwieohen 
einem harten und weichen sch, entsprechend dem zwischen 
hartem und weichem s, mag wohl auch in der älteren Sprache 
vorhanden gewesen sein, lässt sich aber aus der hier mehr als 
anderswo herrschenden Vielgestalligkeit nnd Konftiaioa der Ortho- 
graphie aioht mehr heranaerkenneii. 

4) Geminirte G-utturalen. 

Hier ist nur die Ten. der Verdoppelung fähig; eines gg 
erinnere ich mich nicht. Diese verdoppelte Ten. erscheint, wie 
schon oben bemerkt, geschrieben als ck, was bei weitem am 
häafigaten vorkommt, auch ala cc und kk, was mehr in den 
spatmn ala früheren Denkm. gafonden wird, nnd ala eh «ia-^ 
sein in tilterer Zdt (a. o. 8. 163). Der Gebrauch iat derselbe 
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wie im gewöhnl. Mhd. Bemerkenswert ist uur, Uass hier und 
da dia emiache Ton. damit wechselt» ein Bewei8> dass k hier 
immer D$pirirte Aussprache besessen hat, die seine ver- 
doppelte Schreibung nicht gerade nötig machte. 

Bloß graphisch sind vielleicht die sahlreiohen ok im XV. 
Jh. besonders nach n und r in deucken, danckeu , duncken, 
st« rcken, wercken etc., einzeln Kchon früher hiincken Ps. 17'; 
mercken [in Bs.; T. P. ; ij. T. steht dieses ck fast durchweg], 
doch wäre es möglich, dass damit im Uegensatz einer nicht 
^ .selten erweichten Aussprache gerade in dieser Lantrerbindung 
(sk u.)' die HSrte des k beseichnet sein soll 

o) goMoaantiBTarbindMgML 

Auch hier werden nur die dem Dialekt besonders charak- 
teristischen , von den gew. mhd. abweichoudcu euphonischen 
Erscheinung-eu berüc ksichtigt. Sie sind eraeugt 1) durch Er- 
weichung und Verhärtung, Umsetzung und Anghnehung, 2) durch 
Zusatz oder Ausstoßung von Kons., 3) durch Jede Ausstoßung 
von Yok. Nach der bisher festgehaltenen Beihenfolge werden 
diese Fälle immer bei demjenigen Buchstaben zu betrachten 
sein, der als ihr eigentlicher Yeranlasser oder Träger gelten muss. 

1) Im Bereiche der Liquiden. 

L erweicht hier noch In weiterem Umfange wie im Mhd. 

ein folgendes t, was bei diesem dargestellt werden soll. 

Mitunter bewirkt es durch Umsetzuufj;" und Vokal ausstoJJung 
die dem Dialekt angeuehmeu Kompo&itioucu gl, Ü, Id, so in 
englen [z. B. P. P. 5*] für engelen oder engein; czweiflen f. 
czweifeb; nolde, noylde [a.> B. 0. d. 8. VIII) 13. 67; noldener 
ebd« 57. 67] für nodele, mhd. nadel, was gegenwartig wieder 
zurückgetreten scheint und überhaupt mehr der Art der west- 
lichen niiUeld. Miiudiirteu als der östlichen und innerdeutschen 
entspricht. [Auch lg scheint beliebt; besonders olt hndet sich 
hßilge(n) z. B. C. d. IV, S. 203; VUl, 22. 41. 42. 52. 63. 
vgl auch yilgm vigiQen Q. d. 8. I,.110.J 
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£i]i folgaadea h ist selten eriialten, soAdern wie die schon 
erwähnten Beispiele beySlen, m&le aeigen, meist aoage werfen 
und dafür eine Yerlängerang des Mher geschärften Yok. ein- 
getreten. 

R liebt Umstellungen noch mehr als 1, besonders um die 
beliebte Verbindung ur, or, hervorzubringeu. — So gilt aUge- 
mein hier, wie in allen mttteld. (und niederd.) Dialekten, bumen, 
urere; bume, bnm f. bninne [auch in Namen TgL 2. B. Sohönen- 
bam C. d. 8. IV, 8. 295 fg*]; doms f. doners Ps. 118*, sehr 
häufig domstag f. doners- oder donrestag [z. B. Bs. 18*; G. T. 
217^ T. St., S. 524; C. d. S. VIII, 12. 13. etc.]; burst f. 
bru&t [ygl. den Reim durst : Trust C. 1, 161/2. — weltbirt 
Men. poet. 28^; sparoh (2) sporchen f. sprach, sprächen 8. r. 
8. Yl, 181], aber auch im mit Ausstojtnng eines Konsonanten 
für irgen, ieigen; nrngekriirt verfährt notdmft f. -dürft Y. B. 
3, 11; finiohte (timeo) Br. 28; stragk (fortis) Men. pros. 8^ 
czewbnm f. -ern und ganz an modernste Vort;;iiig-e gemahnend 
herbrige Bs. 5*. 15*' f. hcrbirge, -berge. Auf leichterem Wege 
wird m hergestellt, wenn blo^ ein dazwischen liegendes ton- 
loses e ansfiült^ wie in tromde f. trdrende, wemde i, werende eto. 

In federn f. fordern ist sehen im XY. Jh. die Anssto^nng 
des r allgemein, wie sie bis heute besteht [vgl. auch filterte 
C. d. S. Viii, 79 f. vurderte]. Vereinzelt bricht nach einem 
r ein aushülfsweise eingeschobener Vok. durch, olfenbar weil r 
in solchen Fällen selbsttönend oder halb vokalisch gesprochen 
wurde, so in f. P, gehorichte 13* f. gehorchte; anoh in hensse 
heris 22^ 37*' ist es so an fiusea, denn obwohl es auf mhd. 
hiruz snrückgeht, ist doch sonst im Dialekt> wie im Mhd., dies 
in stummes e verwandelte ableitende n ausgefallen und hirz, 
hirs, auch Hchon hirsch (oder mit e herz etc.) die gewöhnliche 
Form. Herisse ist also durcli neue Zerdehuuug entstanden. 
In Ps. liest man harinscharin (calumniantur) 108" für mhd. 
hamsohant [Vgl noch dnrioh 0. d. 8. IV, & 143; aremen 
(pauperibns) Schinm 464; Firestensteyne 8chirrm. 733 » Ynrsten-; 
auch die schon 8. 133 Anm. erwähnten Formen vorevil f. vrevel 
und vurucht Pr. 12 f. vrucht gehören hierher, ferner boraoht 
t braht Schirrm. 6^1^ 
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M Yerbonden mit einem Kons, entsteht sehr oft durch Laat- 
«Dgleiohniig und wahraeheinlich ist es noch viel öfter der hieto» 
risehen Orthographie sa liebe Ton den Sohreibem mit n gegeben. 
Vor allen Lippenlauten fordert nnsere heutige wirkliche Ans- 

spräche den l^Jasenl^ut als m zu produciren und wahrscheinlich 
war es von jeher so, auch als man fünf, sanft etc. schrieb. So 
überwiegt hier mehr und mehr, je weiter sich die alte Zucht 
der Eeohtschreibung yeriiert^ fiimt^ -mmiimft eto» In den Laut- 
Verbindungen, die durch das Antreten Ton betonten oder unbe- 
tonten Yoraatspartikeln entstehen , ist das namHohe, nur nicht 
80 durchgreifend zu beobachten. Denn hier bat unzweifelhaft 
der Sprachgeist noch lange eine Erinnerung an die ehemalige 
selbstständige l^atur dieser scheinbar den andern Bestandteilen 
des Wortes an Wert gleichen Laute bewahrt. Allgemfflu ist in 
ambecht, ambet und anderen Nebenformen m fttr n duiehge- 
dmngen, &Ub nickt gar eine yoUständige Assimilation in mm 
eintrat (s. o. 8. 177). Hier ist, ehe das eine oder das andere 
zu Stande kommen konnte, noch ein auslautendes t oder d ab- 
gefallen. Auf gleiche Weise ist das in der unbetonten Form 
derselben Partikel, in ont wurzelbafbe t hier (wie aUerdings 
auch im gew. Mhd.) im weitesten ümiaage geschwunden und 
dann sehr häufig n vor Labialen als m geschrieben: emphan 
oder empfan, emphurte^ emprant etc. Häufig auch hat sich n 
erhalten, aber immer ist der daraul tblgende Kons, in die här- 
test mögliche (iestalt verwandcU, so aus b p, aus f ph oder 
pf geworden, und statt des sonst gewöhnlichen v wenigstens f 
geschrieben. [iÜioht selten findet sich auch um- t un- tot fol- 
gendem b: ymbetwungen C. d. 8. 1, 56. 68. 114. 125 ; II, 8. 55; 
Vni, 61; ymbillich ymbehabt Schirrm. 729; Tor t y: umyro 
Ps. 58; offimbaren N. C. 102* u. ö.] 

M aus w in der Verbindung sm: czesme für czeswe, 
czesewe, deiLtra hätte sich ebenso gut als b gestalten können, 
doch ist mir nur die Form in m handschriftlioh überliefert. 

N ist öfters yor g oder k emgeschoben» was ja auch der 
heutige Dialekt, aber mehr Tor k als g^ liebt (s. "W* 70) , um 
die beliebte Formel ng oder nk darzustellen. So schon Ps. 93'' 
weuingen £, wenigen, noch häufiger vor auslautendem g oder k, was 
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streng geiMmimen erst bei dem Auslaute erwähnt werden sollte, aber 
gleich hier Torweg genommen werden mag: wening [z. B. T. St, 
8. 525 ; K. B. 123; C. d. S. III, S. 96; VIII, 27. 52; Schirm. 
85]; lebending [z. B. Ps. 132^ L. C. 1; 8. r. S. VI, S. 156; 
abetnmmng G. d. S. VIII, 23] so oder mit der Ten. c geachriebeu, 
sowie in den nur mnndarüiohen Ableitungen fremedingen a 
{Iremeden» bumdingen » bumenden, wobei die sahlreiohen ähn- 
lieh weiter gebildeten participialen AdjektiTa des heutigen 
Dialektes zu bedenken sind (s. W. 109).*) Derselbe Pall ist 
in ewenclich, wuimenklich L. Kz. 5092 t. eweclich, wunneclich, 
während in vermezzenclich L. Kz. 5192. 6072 f. vermezzenlich 
nicht n sondern c etynaologisch jünger ist, was aber fiir die 
Lautwirkung gleichgültig bleibt [Vgl noch trangheit (pigritudo) 
Bs. 141; fbngfewer (purgatorium) Gr. T. II, 11.] 

Da jetzt neben diesen nasaUrten Formen die einihcheren 
häufiger vorkommen, so ist wahrscheinlich aucli in der älteren 
Sprache diese ganze Lautverstärkung nicht sehr verbreitet ge- 
wesen, obgleich einige heutige schleaisohe Lokalmundarten ein 
historisch unberechtigtes ng lur n in meng, deng kennra, was 
sich formal dem zuletzt erwähnten Beispiele vermezzenclich yer- * 
gleicht (s. W. 67). Der heutige Vorgang ist um so bemerkens- 
werter, weil hier nicht, wie W. vermutet hat, eine ursprüngliche 
Bildung raeinig, deinig zu Grunde liegen wird, aus welcher 
jenes niederschles. meng, deng etc. erst zusammeQgeschoben 
ist**) Die Aussprache meining, deining etc. fiir meinig, deinig 
kann für gewisse obersohwäbisohe und oberbairische Mundarten 
recht wohl zugegeben werden, weil dort die eigentyehe Nasa-sM 

*) [Die F&lle, welche H. Bockert hier in Auge hat, finden lich 
in Hb. U Qu. 29 der BresL Unifersitatsbibliothek (XV. 9h.). Es he^t 
dort foL 446* von einer fremedengen materien; 452^ ein bumdingsB 
licht. Letzteres ist dae Fsrs. 104, 6: 232, 21 erscheinende brinnendic; 
ersteres kOnme, wenn msn nicht mmedee in vremededieH, -lieh ker- 
beisiehen will, auch » vrenedenden d. i. fkemd seienden, abliegenden, 
sein. Dass der Übergang von nd fai ng dem scbles. Dislekt des Mittel- 
alters, wie dem heutigen bekannt war, beweist z. B. das weiter unten 
erw&hnte hyngert f. hindert und die dort angeführten Beüne. 

^) Die niederrhein. , überhaapt niederd. ganz gleichlautenden 
Formen nung, ding, sing sind ebenso zu erküren. Auch hier ist nicht 
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lirnng eine so groJSe Ausdehnung wie in keinem andern deutscheu 
Dialekte erlangt hat, aber in unserer Mundart müsBte erst der 
Gebrauch eines meinig, deinig an der Stelle der einfachen 
Posseseiye mein, dein nachgewiesen sein, ehe eine solche Er- 
klärung berechtigt wäre. Denn die Analogie jenes oben er- 
wiihiit«T] tremedingen f. fremedigeu neben l'remede etc. genügt 
dazu nicht. In diesen Beispielen ist die wahre adjektivische 
Natur der betreffenden Worte durch die beliebteste adjektivische 
Bildungssilbe -ig heller ins Licht gestellt, wahrscheinlich zugleich 
mit dem ]^ebenbegriff, den sonst das Ableitungselement -lieh 
dem Stamme zu erteilen pflegte : nach Art von; in der Weise 
von, so daBS doch bei genauerer Betrachtung eine gewisse unter- 
schiede ue Färbung des Begrifl'es wahrgenommen werden kann, 
die nur tur das allgemeine nicht von Belang ist. Zweii'eUos ist 
auch TermeKsenclich so entstanden; es ist eine mit ec erweiterte 
Bildung des ein&chen Particips yermezzen, gerade so wie un- 
zählige andere -eclich aus Substantiven und Adjektiven sich 
verbreitet haben (s. Gr. Grr. II, 662), es ist also nc etymolo- 
gisch durch Au8ötoJ5ung des e und Zusammenrücken der beiden 
Kons, entstanden. Auf diese Art sind noch viele ng aufgetaucht, 
so in honge für honege, kooge iiir konege d. h. künege [beide 
Formen sdkon in Ps,] eta, die jedenfalls an Lautwert den ur- 
sprünglichen ganz gleich stehen, lieben solchen ng für einfaches g 
sind oben (S. 123) einfache n für ng, desgleichen 'einfache g (S. 157) 
erwähnt worden, also der umgekehrte Fall, der aber doch zu- 
letzt auf eine und dieselbe Wurzel zurückgehen wird. Unser 
Dialekt hat von Anfang an eine entschiedene Abneigung gegen 
die in den andern mitteldeutschen vom Niederrhein an bis zur 
Elbe und über die Elbe hinaus so beliebte aspirirte Guttural- 
media, die einst mit gh bezeichnet wurde und wenn auch später, 
unter der Herrschaft der mhd. Orthographie gewöhnlich nicht 
mehr so, sondern als wirkliche Media geschrieben, doch immer 
noch in alter Weise gesprochen wurde. Auch unser Dialekt 

erst eine Zwischenform in ig vorhergegangen, sondern das n ist nasalirt 
auspesprochen, wozu das vorhergehende i jedenfalls beigetragen hat, 
denn einem a z. B. würde nie ein solcher Nasenlaut, sondern das wirk- 
liche konsonantische n folgen. 
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konnte sich, wie unten gezeigt werden wAl, nicht ganz von dem 
EinflnsBe dieses durchgreifenden Familienzngee aller seiner 
nächsten Verwandten flrei halten, aber er hat ihm wenigstens 

unter allen den geringsten Spielraum gewährt. Um dieser Aspi- 
rirung zu entgt^hen, scheint die Nasalining als ein sehr nahe 
liegendes Kültsmittol gewählt, da die Verbindung ng herge- 
brachterweise in der Sprache an^rordentlich verbreitet and 
beliebt war. Wenn ein einlaches n fUr ein althergebrachtes ng 
eintrat (das übrigens wahrscheinlich anrh in dieser Ableitangs- £1 
silbe -nnge auf ein Torhistorisches bloj^cs n zurüchznll&hien sein 
wird, wie ja auch das got. nicht eine einzige Bildung dieser 
Art, wohl aber an entsprechender Stelle die auf -eins, -ains und 
-ons aut'wcüst), so war die Sprache noch einen Schritt weiter 
gegangen, gleichsam tiber ihr Ziel hinansgeschossen , wie das 
nicht selten Torfcommt, indem n för ng vollends jede Möglich- 
keit einer Aspiration des g abschnitt Wo ein&ohes g daför 
eintrat, — in wenigen aber sicheren Beispielen, die nicht als 
Schreibfehler wegin terpretirt witden dürfen, weil sie unbequem 
sind, hat wohl g umgekehrt sich zur Aspiration gewandt. 
Wenigstens scheint mir die Parallele mit dem in derselben 
Lage antretenden gh auf eine solche Aussprache hinzudeuten. 

Das im gegenwärtigen Dialekt häufige euphonische n zwischen 
Vok. (W. 70) ist wieder ein Beweis, wie leicht derselbe zu 
dieser Auskunft griff. Es ist oben bei der Darstellung der ein- 
fachen Kons, nicht erwähnt worden, weil sich in unsern Den km. 
wenigstens im Inlaut keine Beispiele davon tn-halten haben und 
die vereinzelten des Auslautes erst unter diesem besprochen 
werden können. Aber in Verbindung mit andern Eons, kennt 
auch die ältere Zeit ein eingeschobenes n, also nicht zur Ver- 
meidung des Hiatus, sondern um eine dem Munde und 6eh9r 
angenehmere Lautgnippe darzustellen, so in selbinst [z. B. 0. d. 
S. VIII, 49 stäts; 73. 1 für seibist oder selbis, iczunt, falls man 
hier nicht nt auf einmal eingetreten annimmt, an der Stelle des 
Tokalischen Auslautes des Irüheren iczu, iczo, d. h. mhd. ie 
zno; auch das Wort lichnam zeigt fast überall ein solches ein- 
geschobenes n, das übrigens, wie aus den angeführten Beispielen 
erhellt, allgemein mitteld. ist nnd deshalb auch im Nhd. sieh er- 
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halten hat mit Ausnahme des in selbinst. überall mögen hier 
auch nooh solche Anatogien wirksam gewesen sein, aber diese 
allein würden nie diese Yeränderangen sa Stande gebracht 
haben, wenn sie nieht dnreh die Vorliebe des Dialektes för n 
nnterstütst worden wären, 

2) Im Bereiche der Labialen. 

B tür w beherrscht die mhd. Verbindung Iw und rw sohon 
in den ältesten Zeugnissen des Dialektes fast ToUst&ndig: swalbe^ 
valbe^ yarbe sind viel hanllgw als die mit w gesehriebenen 
Formen, obgleich umgekehrt» wie unten zu erwähnen ist, auch 

wieder w in solcher Lage tür das historisch berechtigte b erscheint, 
zum Beweise, dans die inlautende Med. nicht bloß zwischen 
Vok. (8.0. S. 130 lg.), sondern auch bei Kons, eine möglichst weichte 
Aussprache angenommen hatte. Man konnte fhst mit demselben 
Rechte swahre und swalbe • schreiben und sog wahrscheinlich 
die Bweite Schreibung deshalb yor, weil die Formel Ib^ ib — 
in richtiger Orthographie — ü^^irhaupt schon yiel yerbreiteter 
war, als die verhältnismäßig seltenen Fälle des Iw und rw. 
Denn an uralthergebrachten Ib und rb hat es in der deutschen 
bprache nie gefehlt. Vielleicht gesellte sich dazu auch noch ^ 
das Bestreben, die konsonantische Greltung des auf die Liqu. 
folgenden Buchstaben deutiicher durch ein b als durdi das 
m^ und mehr mit dem einfiMhen ▼ aur Beaeichnung des Vok. 
konkurrirende w herroTvuheben und eclüiejilioh schrieb sich ja 
auch b in der spätgotischen Miuunkel schneller und leichter 
als das immer mehr verschnörkelte w. 

P tritt wie vor Vok., so auch vor Kons, im Anlaute sehr 
häufig an der Stelle des mhd. b auf (s. o. S. 124 fg.), ohne 
dhss hier wie dort ein Kinfluss des yorheigehenden Auslautes 
auf diese Verhärtung maßgebend wäre. Ja mit Vorliebe sind 
es gerade yokalische Ausgänge oder Liquiden, welche ein p im 
folgenden Worte nach sich haben, so dass also eher die Umkehr 
des sog. Notkerscheu (jcBctzeB als seine Fortdauer anzunehmen 
wäre, obgleich die Verhärtung der Medien b, d, g nach dem g 
auslautenden t der Vorsatapartikel ent- wenigstens in einem be- 
schränkten Kreise den Einfluss des yorhergehenden harten 
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Lautes auf den weidhen beseugt Unler den folgenden Kons, 
begünstigt das r gans eataohieden mehr ala das 1 dies p, denn 
gegen ein einsehiee p in emplost ihideB sich sehn pranelien, 

prennen etc. Und emplost ist noch dazu durch den Eintluss 
des vorhergehenden em-, lur en-, ent- verhärtet, wie auch die 
Formel pr am häufigsten nach en-, em-, oder wie die älteren 
Denkm. geben, in-, im- erecheint Ist die volle Fom ent- ge- 
legentlich neoh erhalten, so begre^ sieh die dann ansnahmslose 
Yerhartong des b noch leichter. 

Ebensolche p fiir b sind sehr hSnfig im Inlant^ nicht UcJI 
vor einst selbstständigen, allmählich aber zu bloßen Ableitungen 
für das vSprachgetühi herabgesnnkenen konsonantisch anlautenden 
Silben^ vor allen -lieh und -heit, wie liplioh von lieb, vorterplich 
▼on verderben, tumpheit von tumb, wo man noch eine Naoh- 
wirknng der alt^ Anslantgesetae staliiiren könnte, sondern auch 
in betmpmsse (s. B. P. F. 33; öfter in L. C), wofür sogar 
(P. P. 2*) betmpenisse sich geschrieben findet, in gipt, honpt 
u. dergl. [auch vor s geht b in p über z. B. orops T. St. 4 
i, urhabes; lipate P. IV.] 

Einzeln vertritt wohl auch an solcher Stelle p ein pf, wie in 
schimplich Ps.; stopto, vorstopt Men. pros. ; [stapte L. Kz. 273Ö. 
3462. 3527 neben gestapht 6145 n. stapphen] was nach dem oben 
über pf nnd p übeihaapt bemerkten (s. o. S. 136) an begreifen. 
[Einzehi begegnet pt (Hr mhd. ft a. B. znknmptig T. 8t, 8. 632.] 

Sehr beliebt ist ein euphonisches p zwischen m und t in 
beetimpt, vorarmpt, knmpt, sogar hie und da (z. B. L. C. 153* 
2m.) kumpht geschrieben, obwohl ein wirkliches ph in der sonst 
gewöhnlichen Geltnng da achwer an begreifen ist, wo sogar 
Toratopt für -stopft gesproohen wurde, nympt» sampt; aaoh Tor- 
bennmpten |X B. 279. 283. 295 nnd sonst] ist niehts weiter 
als Torbenamton. Vor andern Kons, in sampnen [öfter in Ps. 
und M. B. Sch.], sampnunge [C. d. 8. IV, S. 154], ja sogar 
leichnamps, wo aber w^ohl erst der Zutritt eines p zur Stütze 
des aaslautenden m vorhergegangen ist. Aus d( r dem Gehör 
vertrauten Grundform leiehnamp ist dann der Genitiv gebildet 
Doeh anderwärts ist das p nadi m nnd m st ein wirkliches 
eaphmuBchea P^nkt, so in knmpst, mmfut L, 0. IbV, Der 
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Zusatz aber eines p oder, urie es später auch geschrieben wird, 
eines b nach urapritoglieh auslautendem m ist besonders in der 
2. Hälfte des XV. Jhs. auch hier ¥rie anderwärts häufig, sobald 
vor dem m ein tieftoniger Yok. steht, also niemals besemp, 
bodemp etc. und noch weniger derartige flektirte Formen, 
aber wohl turstentump oder -tumb ; tumb , tump , thurab oder 
thump, wie man, yielieicht um eine bedenkiich.e Verwechselung 
zu yeriiüten, zn schreiben pflegte, eoolesia oathedralis, durch 
das th unterschieden yon tumb, tump, stoUdus. [vgl noch: zn- 
sampne G. d. 8. IV, B. 163; nam|iich & 306 f. namelioh, ja 
sogar gestampmet 0. d. 8. IV, 8. 43/207 f. gestammei Vereinzelt 
begegnet ganz analog dem zwiöcheu m und t eingeschobenen p 
ein b zwischen m und d : t'rcmbdeu C. d. Ö. VIII, 7.] 

W wechselt^ wie oben (8. 123 lg.; 131 lg.) bemerkt, mit 
b nach 1 und r, und swar nicht blo^ d% wo es ursprünglich 
berechtigt und nur später durch b beeohränkt war, sondern 
auch wo b das ältere ist^ so in halwen, salwen, yorterwen, erwieit 
(arbeit). In diesem Fall hat die wirkliche Aussprache den Sieg 
über die sonstige ISchreibegewohnheit davongetragen, die zu den 
Formen Ib, rb neigte. 

Auffallender sind einzelne w für b yor harten Kons., ge- 
lewt, gelowt P. P. 36 gelebt» gelobt, wo nach dem oben 
gesagten yiel eher gelept, gelopt angemessen wäre. Wirklich 
ist auch diese Schreibung yiel häufiger. Die mit w wird am 
leichtesten durch die eingerissene Verwirrung zwischen b und 
IX -^y erklärt, ho dass man gelowt auch nicht anders wie gelobt 
gesprochen hätte. Aber du neben der erhaltenen oder auch 
gelegentlich erst neuentstandenen Ten. k und t sich doch auch, 
wie SU einer Ausgieiohung des Lautstandea so manche g und d 
eingedrängt haben, weil sich auch unser Dialekt nicht ganz dem 
allgemeinen Zuge der deutschen Sprache nach einer Erweichung 
der Laute entziehen konnte, so mag in einzelnen Fällen die 
überhaupt möglich weichste AusHprache eines Labialen, nämlich 
ein wirkliches w das b ersetzt haben. Da hier in der labialen 
Reihe im Hd. eigentlich der organische Unterschied zwischen 
Ten. und Med. nicht besteht, sondern jedes p ebenso gut auch 
als b gesetzt werden kann, wie umgekehrt b » p ist, so 
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begreift es Bich, dass mao mit Fug und Recht den Übergang 
yon b in w »nf dieselbe Linie stellen darf, wie den von t in 
d nnd k in g. 

3) Im Bereiche der Lingualen. 

D. Als Erweichung des t innerhalb konsonantischer Zu- . 
sammensetzungen (über den Fall seiner Stellnng Tor und svisobeB 
Vok. 8. o. S. 187 %.) nach 1 wie allgemein im Md. &8t durch- 
gängig, nach n weniger verbreitet nnd kaum über den gew. 

mhd. (iebrauch hinaus. 

Id in drevaldokeit Pr. l)r. 48; manchv. Horn. 23. 24. 25; 
8org7. N. C. I, 108 ; eynfeldegin Horn. 32 ; geduldik ; halden 
Horn. 37. 49 etc.; 0. I, 3. 403; Men. pros. 30; aLder Hom. 
103, seiden L. G. I49h jl öfter in Bs.; scheiden L. C. 51; werlda 
Hom. 41. 103; P. L; anewalden (advocatis) 8ohirnn. 569; vor^ 
geweidigen 763; malder 707 etc.; nd in lande, kinde, under 
[z. R Br. 29. 34 ; G. T. II, 22] etc., wie im Mhd. aber braute, 
rante, sante etc. [Für L. Kz. sind die ßeimbelege jetzt zu- 
sammengestellt V. Kinzel (Zachers Ztschr. VIU, 334).] 

Beliebt ist die euphonische Einschiebung des d nach n, wie es 
tnlweise sich im Nhd. festgesetat hat in ymandes, nymandes, 
aber auch in Ps. der trankende 25* = trunkene -, umbewollende 
1)2** = umbewollene; [Pr. N. schonde (pulchritudo) 44. 90; ebenso 
Osp. 316, 9]; L. C. bomde = bome (puteo) 149*"; gesprochendem 
3s gesprochenem; [auffallend in undTorruckit C. d. S. IV, 
8. 300] und sehr häoflg, doch nicht durchgängig in dem flek- 
tirten Dat des Inf.: zu haldende, nemende, varende, cziende eta, 
woneben entweder die flexionslosen oder die auf -ene in Ge- 
brauch sind, während die mhd. gewöhnlichsten auf -enne nicht 
vorkommen. [In Ps. sind diese Formen auf -ende die gewöhn- 
lichen: ai^erdem mögen noch als Belege angeführt werden: 
cu weder stende fir. 7; av gande Y. B. 1, 3; mit Tastende, 
mit wachende u. mit betenne (letEtere Form gehört der Vorlage 
au) 55, 1; zu bestellende 8. r. 8. VI, 38; zu tunde ebd. 36 
u. öfter in .M. H. Sch.]. Diese -ende-Formen sind bekanntlich 
eins der handgreiflichsten mitteld. Merkzeichen und daher auch 

kaum als charakteristisch schlesisch anzuiuhren. Der heutige 
Uftokart, acU«8. Unndart. ig 
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BüLekt geht noch viel weiter in der Ensengong eines solchen 
enphon. d naoh n und sogar r, wovon firüher keine Spur 
(s. W. 76). •) 

Bt ist besonders dem XY. Jh. eigen nnd Terintt t dd 

und tt, das crstere im Auslaut: kindt, handt etc., wo es ein 
einlaches t ersetzt; das andere im Inlaute, z. Jj. redte = rette, 
praet. von reden; wedtir = weddir d. h. wider, wo dd auf 
ein früheres einiaehee d aorüokgehi £s bleibt diese Schreibung 
an der angefiihrten Stelle selten , auch dann, als sie sidi im 
Auslaute ziemlich weit yerbreitet. 

T bewirkt öfter einen Ausfall vorhergehender Kons, und 
daher neue Konsonantenverbinduugen. iSo schwindet einzeln 
das 1 in wcrlt vor dem t in der Form wertlich, während in 
den flektirten formen von werlt die Erweichung des t durch 
das 1 aooh das ersters sohtttai Da neben wörtlich auch werlit^ 
wertet sogar werlett neben dem herkömmlichen werlt oder wed- 
elt aoftritt, 80 zeigt sich, dass man auch durch eine eupho- 
nische Einschiebung eines Vok., die man freilich auch für eine 
Umstellung ausgeben könnte, das 1 und t von einander zu halten 
suchte. Der Grund ist einleuchtend : Id war dem Dialekt allein 
geml^ wo aber eine speaielle Veranlassung t und nicht d be- 
dingte, da sträubte er sich dagegen. Wenn neben wertlich 
auch werentlicb, wemtlioh vorkommt, so ist mit Hülfe des 
euphonischen n (s. o. S. 1<S9) dasselbe geleistet.**) Wenn eiu 
t des Auslautes durch Ausstoßung des vorhergehenden Vok. 
mit einem inlautenden t oder d zusammenstößt, so wird das 
erste t oder d getilgt und bloß t gesdhrieben. Das bdcannteste 
Beispiel wirt t wirdet und ebenso wert f. werdet» rieht £ richtet^ 

*) [Erw&hnt sei hier noch, dass zuweilen auch ein nd für rad be- 
geptnot, so: vrendm Pb. 174^; K. B., S. 29; intpfrenden T. St. 125, 

§ 22. 24.] 

**) [W. m. Gr. 200 nimmt hier Übergang des 1 in n an, doch 
scheint, H. Rs ErklArong vorzuziehen, da die von W. a. a. 0. beige- 
brachten sonstigen Boisp. für diesen Übergang, wie besonders en(e)lende 
f. eilende auch eine andere Krkläning zulassen (s. oben S. 122). — 
Übrigens sind die angeführten Formen f. werltlich nicht speziell schles.; 
wertlich (u. sogar werlich) begegnen schon bei Williram; einige andere 
Belege bei W. m. Gr. 194; werntlich ebd. mj 



Digilized by Google 



Bezeichnung und Geltung der Laute. 195 

bjt f. bittet, yint f. vindet» gilt f. giltet Tind vieles andere der 
Art, was der beutige Dialekt noch konsequenter dnrcbföhrte. 

[In Ps.; P. F., Pr. N. noch selten, wesentlicb nur wirt, wert, 
sehr häufig dagcg-eii in den übrigen Denkm, so: verbot8chaft(et) 
Pr. Dr. 26; bodcut(et) 76. 150. 2b6; Horn. 196. 226; irlucht(et) 
Pr. Dr. 121. laO etc. stäts; lewchi Horn. 117 neb. -tat; leyt(et) 
Pr. Dr. Id7; Horn. 270; enosunt t -det 123. 197; P. P. 34; 
byt (orate) 'S, 0. 1, 20. 23; getro8t(et) 295; halt (tenete) PL 56; 
gerat f. -det 112. 113; ebenso in Urkunden: vorphlicbt(et) C. 
d. S. 1, 154 (2) ge8tat(et) II, S. 56; geinyet(et) Hl, S. 180*; 
lauth f. -tct IV, S. 52 u. 8. w.; nach n auch d: Terphand(et) 
C. d. S. U, S. 57.] 

Ebenso wird s ausgestoJSen: Pr. N. 65 geytlichen £ geist- 
lichen ; y. B. seohte t sechste;*) hechte T. P. 36% sonst höchster; 
dnrehluohtiti& t duxchlnchtisttn T. St. 175, vustappen £ ynsstappen; 
sogar ch, trotz der sonstigen Vorliebe iiir die Lautvorbindung cht 
in iütekeit Men. pros. 4* u. ö. f. luchtekeit, mhd. fiulitckeit; peyt- 
vater (j. T. 216* f. peychtvater; schewblete G. T. II, 39 f. schewb- 
leohte d. h. sdiibelehte; einzeln vorte, Yortit f. vorhte, yorhtet; 
wenn auch Yorthe geschrieben wird, so ist th nichts weiter, als das 
gew. gni])hi8che th und darf nicht etwa, was in ahd. und ältester 
mhd. Orthographie öfter Yorkommt, als eine umgestellte Schrei- 
bung am Werte gleich mit vorhte genommen werden. Die 
Buohstabenyerbindung th ist schon oben (Ö. 168) erwähnt auch 
da, wo sie mit anderen Xons. zusammentritt 

Z, soweit es nicht schon früher beriicksiditigt werden 
musete (s. o. 8. 146 fg.), ist besonders Yor t bu beachten, wo 
es seinen harten Klang mit Vorliebe behält. Daher denn durch- 
gängig saczte, sogar orbeiczte, reiczte, wo in den übrigen for- 
men das regelrechte weiche z wenigstens überwiegt, wenn es 
gleich hier auch durch das andere beschränkt wurde. In lec^ 
tere, nltimns ist dieselbe Verhärtung eingetreten, die denn audi 
wie anderes derartige aus mitteld. Mundarten im Nhd. blieb. 
Doch ist daneben auch noch leste, sogar lehste üblich, wo die 



*) [Schon Tat 198, 3 steht sehta (117, 6 seh). — YgL audi W* 
a. Gr. 326.] 

18* 
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weichere Auseprache deutUoli durch das dehnende h bezeichnet 
wird. EnoEwedir, aneswedir, alteruter, kann wie W. Müller, 
Mhd. Wörterb.» UL 548, tat» ans eindesweder erldärt werden, 
aber auch auf ein bloßes einweder zurückgehen, so das« ez 

d. h. t und 8 zusaiiimeu spätere EinBchiebscl sind. In dem 
verhreitelen iczlich ist überall die Hedeulung- unusquisque sicher 
und diese giebt Aufklärung über die Entstehung dieser selt- 
samen Form. Es ist das mhd. ieslich und iegeslich, wie eine 
besonders in den älteren Denkm. (z. B. Ps.) nicht seltene Neben- 
form ioklioh beweist, die der heutigen jeglich entspricht Dass 
neben mhd. ieslich hier islich begegnet, versteht sich von selbst. 
Ein eigentlich euphonischer (Irund zur Verwandlung des s bez. 
g8 oder kö in ez liegt nicht vor, auch an eine uralte Vertretung 
der Linguale durch die Crutturalo, wie in hochd. nuz niederd. 
nut neben lat nnx und nudeus, ist hier nicht zu denken, da- 
her ist wohl die Annahme erlaubt, dass auf die Bildung yon 
iozlich das lautlich damit so nahe yerwandte mhd. eteslich 
neben etelich Eiuiluss gehabt habe. Dies eteslich oder eczKch 
erscheint in den mitteld. ISpracbdenkm. und auch in unserem 
Bereiche überaus selten, während es aut eigentlich hd. Gebiete 
sehr häufig ist. Unbekannt war es auch bei uns nicht, aber 
sobald sich das fester gewurzeite ioklioh auch dieser cz-Form 
bemächtigt hatte, die eigentiich för jenes galt, musste es all- 
mahiich in Abgang kommen. Es wird durch das synonyme 
manch d. h. mhd. manec ersetzt, das dadurch von seiner eigent- 
lichen multiplikativen Bedeutimg etwas einbüßt. Eczwer und 
Eczwas, nicht häufig vorkommend« erklären sich als bio^e graphische 
Veränderungen för et(e)swer, et(e)8waz. — Dass cz gelegentlich 
einen yorheigehenden Kons, zum Ausfall bringt, ist leicht be- 
greiflich. Es wird viel häufiger geschehen sein, als es ge- 
schrieben sich darstellt, wie in seczik [z. B. Men. pros. 18^] 
für sechczik; nuyczik [z. B. T. St., S. f nuynczik. Über 

8 und sch kann auf 8. 141 ig. verwiesen werden. Bemerkens- 
wert ist der Einliuss der Lautverbinduug st auf einen vorher- 
gehenden Lingualen, der ursprünglich durch ein später ausge- 
^fallenes e dayon getrennt war. Bieser Linguale yerschwindet 
daim, wie in dem heutigen Dialekt, so auch in yielen alten 
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und sicheren Beispielen im st. Am häufigp»ten ist wirst für 
wirdest^ warst f. würdest^ hest f. hettest, test f. tetest, weist 
£ weidest» firesten f. freisten von frat T. P. 35* etc. [anch die 
andern Beisp. alle finden sich in T. P. , wo wirst durchsteht, 

hesl, test sehr liäufig^ begegnet. Aus Urk. seien noch angeführt: 
zum mynsten öchirrm. 383; irluchsten K. £. 295].*) 

4) Im Bereiche der Gutturalen. 

G. Die manchen mitteld. Mundarten aber noch mehr den 
oberd. so beliebte AusstojSung eines tonlosen e in der untrenn- 
baren Partikel ge- uud die mancherlei bei nachfolgendem ein- 
fachen oder Doppelkons, dadurch hervorgebrachteu Verbindungen 
des g sind den älteren hiesigen Denkm. nicht einmal in dem 
Umfang bekannt, wie ihn selbst die gebildetste Aussprache 
des Mhd. zeigt Ein gw aus gew kommt nirgends yot, wie 
schon oben (s. 8. 159) ausgeföhrt wurde^ und för das mund- 
gerechte gl und gn beschränken sich die Beispiele nur auf 
glouben f. gelouben; globeu f. geloben; gnade, gnode f. gcnade; 
gnug f. genug. Auch heute ist selbst in der derbsten Volks* 
mundart gewöhnlich noch eine Art Yon vokalischer Andeutung 
zwischen dem g und folgendem Kons, in diesem Falle zu be- 
merken. **) 

*) pm OegensatE m. der durch Einschnb eines n oder d bewirkten 
Herstelhmg der Verbindungen ns nt nd steht ein suweilen begegnender 
Ans&ll des n vor B t d : von ferre(n)8 C; d. 8. VIII, 62; geweppe(n)ten 
S. r. 8. VI, 78; Sdurrm. 577, doch könnten diese Formen auch von dem 
▼erkflrzten inf. wftpen waepen gebildet sein, wie das von Lexer III, 690 
meIy£MÜi belegte w6fle « wftfente; be8ehyniie(n)de Pr. Dr. 74 ; yma(n)de 
8. r. S. VI, 72; vye(n}de 73; a(n)dirn 8ö.l 

**) [So weit die mir zu Gebote stehenden Belege einen Schluss 
zulassen, scheinen in diesem Falle ausnahmsweise die Urkunden der 
jüngeren Form eher und entschiedener Eingang gestattet zu haben als 
die Bücher. Letstere zeigen «och im XV. Jh. fast durchweg die nicht 
synkopirten Formen, so z. B. N. C. stäts gelouben 1, 102 etc.; genade 
I, 1. III, ebenso in G. T., das doch dem Ende des XV, Jhs. angehört: 
gelaubeu II, 7, 14. 25 etc. ; gelewbig II, 29; genode II, 30; genugk II, 15 etc. 
Dagegen linden wir gnade schon in Urk. aus der ersten Hälfte des 
XIV. Jhs. z. B. T. St. 125 (1324). 139 (1329); Scbirrni. 78 (132Ü). 
d2 (1S29); globeu T. St 170(13ö7); C. d. S. YIII, 40 (1365). 63 (1393) j 
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Gr in der Verbindung- ng vertritt einige andere Laute: von 
der heute nicht seltenen allerdings auch nur auf einige Orte 
beschränkten Vertanschung der Formel nd mit og (s. W. 69) 
kenne ich nur das sichere Beispiel hyngert för hindert (impedit), 
ans dem XV. Jh. [Men. pros. 4**]» was insofern noch ein be- 
sonderes Interesse gewährt, als hinder^ adverbial oder präpo- 
sitional gebraucht, gerade eines der wenigen Wörter ist, in 
denen gemeinschleHisch auch heute ng iVir nd dnrehgedrimgen 
ist*; AuJSerdem steht ng liir uk in fällen, wie krangheit» 
kranger, krenger N. C; gedangen; [dangsam (gratos) Sohimn. 
635. 686. 730] häufiger noch im Anslant, wie sich aeigen wird. 
Da neben kranger anoh ein kraner Toi^mmt (s. o. 8. 123), 
so ist an der möglichst weichen Anssprache dieses ng nicht 
zu zweifeln, wenn auch der heutige Dialekt in manchen Jb'äÜen 
zu einer Verhärtung des ng in nk neigt (s. W. H3). 

Einzelne solcher g für k begegnen auch in anderer Stellung, 
z. 6. wirgonge G. T. 202* für wirknnge; [forweigen C. d. 
8. II, a 64, merglioh 8ohinm. 698]; irsregniss G. T. 180^ und 
sogar im Auslaut irsrag Gr. T. 203* (zugleich mit der schon 
8. 142 bemerkten Vertauschong des s nnd sch) etc. Bas be- 



C. d S. IV, S. 207 (1370). S. 205 (1390. 1391). Im XV. Jh. findet sich 
in Urk. nur selten noch die volle Form. Kben so auch das Subst.: 
globdis -en (voti -is) Schirrra. 539 (1423); globde C. d S. IV, S. 220 
(142G). Wie fest gewurzelt die AusstoJJung des e war, zeigt eine Form 
wie geglobt C. d. S. VIII, 7 (1311, aber nur in einer Abschrift des 
XVI, Jhs. erhalten) vgl. gegloubegen Pr. Dr. 50. Für gnug, das sich 
auch N. C. 1, 272 findet, führe ich an: C. d. S. Vlll, (13 (1393); II, S. 97 
(1425); S. r. S. VI, 109 (1429). 167 (1432). Öfter findet sich auäeDdem 
auch gaant G. d. & II, 8. 97 (1425); IV, S. 47 (1429); ScUrrm. 624 
(1484); C. d. 8. I, 127 (1455); gnissen 0. d. S. IX, 88 (1414); I, III 
(1438); eüiseln gnugen guuget IV, S. 61 (1454); gnomen 8. 47 (1429).] 
*) [Ebeadort in Men. pros. findet sich auch nd f. ng gesehrieben : 
▼on dem ofgande der sonnen 16* ; kegen dem nidergande d. s. 19^ . 
Ebenso Meist N. C. irwegunde 102* f. irwegoage, was darauf schliefton 
l&Bst, dass der Übergang des nd in ng siemlich bedeutende Dimensionen 
angenommen hatte, da sonst diese Schreibungen nicht erklärlieh wftren. 
(Tgl. W. m. Gr. 201). Dafür sprechen auch Reime, so : jung : stnnt Men. 
poet 22*; gegangen : gestanden Osp. 801, 23/24; 824, 26/26: 885, 8/4; 
gevangen : banden 808, 8/4; jungem : besunder 824, 8/A.] 
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merkenswerteste ist das P, P. 137* vorkommende gruit t*. kruit^ 
herba, weil es dnen übemsoheiiden Blick auf das konstante 
Walten derselben Ifeigung im Dialekte eröflßiet Deom k yor 1, 
n und r yerliert wirklich in den meisten mitteld. Dialekten wie 

in der davon beeinflussten gewöhnlichen hochdentschen Aus- 
sprache seine Honst übliche aspirirte Aussprache, die auch hier 
in den älteren Schriften manchmal mit ch oder später kh be- 
zeichnet wurde : glauben und klauben, Gnade und Knabe, Greise 
und Kre^ haben anch für das schär&te Ohr, so lange sie von 
dem naiyen Yolksmnnde ausgesprochen werden, denselben Anr 
laut, weshalb denn auch in die Schrifkspraohe hie nnd da ein 
Schwanken der Schreibung: (;iugedrungen ist, was wohl z. B. 
in Klooke und Glocke zu Gimsten einer Form beseitigt werden 
konnte, anderwärts aber besonders in mehr volksmäßigen Aus- 
drücken, wie glucken und klucken, gloteen und klotoen, Glufe 
und Klufe, gnappen und knappen, gnistem und knistern, Grapp 
und Krapp, grabbeln und krabbeln, gröhlen und krohlen noch 
fortdauert und durch keiueu Wahrspruch vom Dreifüße des 
Katheders herab entschicdeu werden kann. 

In der Schreibung gh ist so wenig wie in den anderen 
Zusammensetaungen einer Muta mit h eine wirkliche Kompo- 
sition SU sehen« Doch ist sie äußerst selten angewandt^ sonder- 
barerweise nur da, wo man sie am wenigsten erwartet, nämlich 
in der weiteren Verbindung ng, so in Man. pros. eingissunghe, 
schicknnghe ; [P. IV olunghe] etc. Denn gerade hier ist nach 
dem oben ausgeführten entweder ein ganz weicher Laut des g 
zu yeimuten, der ng fast als einfochen dgentlichen Kasenlaut 
producirt, für den wir leider in unserer aus der lateinischen 
entlehnton Orthographie kein Zeichen haben — obwohl es die 
Römer ebenso gut hätten brauchen können wie wir — oder ein 
derber an die wirkliche Ten. anstreifender Klang des g. Eine 
wirkHche aspirirte Med., deren weite Verbreitung auf nächst 
yerwandten Diaiektgobieten konstatirt ist, darf in ganz einzelnen 
Fällen auch unserem Dialekt wohl nicht abgesprochen werden, 
aber man erwartet sie, wenn sie überhaupt bezeichnet werden 
sollte, anderwärts zu finden. 8o wird wohl in diesen nghe die 
Andeutung liegen , dass g hier seinen hal ten Laut haben soll, 
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wofür mau auch 'k oder gk hätte schreiben können. [Dass 
grade nach n sehr häufig ck geachriebeu wird, ist bereits oben 
S. 184 erwähnt] 

Gk ist kauptsächlioh auf den Auslaut beeohränkt, wo es 
ganz synonym mit k oder c auftritt, gerade wie dt neben t. 
Bs bezeiclinet also einen härteren Klang des g, der ▼on dem 
des k sich möglicherwtiisc nur dadurch unterschied, dass die 
jhier unwillkürlich zutretende Aspiration (s. o. S. 163) unter- 
blieb und eine wahre Ten. gesprochen wurde, die im Inlaut 
der Erweichung in die Med. sich meist nicht entaiehen konnte. 

Unabhängig you dieser Verwendung ist eine andere im 
Inlaut, aber immer nur nach anderen Kons., so in galgkeperk 
N. C. 48* für galgeperk, was ganz einem häufigen irkcn [z. B. 
N. C. 1, 16] fiir irgen (mhd. iergen) entspricht. Da umgekehrt 
andere mitteld. Dialekte Tolges tiir Volkes, schalges für schalkes 
gewähren, was hier nie yorkommt, wenn auch nach r einzehie 
k und nach n viele in g erweicht werden, so ist dieser isolirte 
Fall immerhin bemerkenswert Er zeigt aber aufdi wieder, wie 
mir scheint, die vorwaltende Neigung unseres Dialektes, die 
gutturale Med. rein als solche zu erhalten und nicht mit der 
Aspiration zu versehen. Eher wich er nach der anderen Seite 
ab, indem er die Ten. dafUr eintreten liej, die, wie schon oft 
bemerkt, in diesem Falle nie als die aspirirte, sondern als die 
wirkliche reine Ten. au&ufiissen ist Hätten sich unsere Schrmber 
des Mittelalters zu einer konsequenten Bezeichnung ihrer eigeu- 
tümlichen Laute durch die Hüli'smittel, die ihnen die überlieferte 
Gewohnheit an die Hand gab, veranlasst gefunden, so würden 
sie in dem von ihnen so oft regellos angewandten Zeichen kh 
ftir die aspirirte Ten., oh für die Aspir., k für die reine Ten., 
g für die renne Med., gh für die aspirirte Med. alles benötigte 
zur Hand gehabt haben. Aller dieser Zeichen haben sich zwar 
nicht jeder, aber doch viele, die nach Ort und Zeit zusammen 
gehören, bedient, aber zu unserem Verdrusse so, dass wir auf 
mühsames Raten über ihren eigentlichen Wert verwiesen sind. 

K bietet in seinen Verbindungen mit anderen Kons., au^er 
dem emen eben erwähnten Fall, wo es g vertritt, nichts be- 
merkenswertes. 
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Ch ersetzt vor Kons, allgemein, wie schon oben 8. 162 
auagefahrt wurde, das frühere h, das also entweder ganz ana- 
fallen oder aich dieser Yerbärtong bequemen miisste. 

Die seltene in älteren Denkm. begegnende Sohreibnng ob 

vor und nach Kons., an der Stelle des k, chnecht, werches, so 
wie das spätere damit öyuonyme kh ist schon oben bei Gele- 
genheit der emt'aohen Kons, besprochen, (s. o. S. 163 ig,) 

Anders an beurteilen ist aber ch in manche etc., mhd. 
manege, wo es g resp. im Auslaute o Tertritt Daneben ist 
auch ein manige nocb im Gebrauohe (a. B. einzeln in P. F., 
wahrend Pe. nur manche hat), was aber gegen die Zahl der 
manche verschwindet. Hier ist wie bei dem echteu ch die 
wirkliche Aspir. gemeint und die bchärtung erklärt sich viel- 
leicht aus der in der AbleitungsBÜbe -ig, gleichviel, ob sie aui' 
ein altes -ig, -ag oder auch -ug zurückgeht, unserem Dialekte 
bis heute eigentümlichen aspirirten Aussprache (s. W. 80). 
[Schon in L. Ez. reimt ich : mannich 2668.] Man batte also 
füglich gh daför verwenden dürfen, was ja, wie sich gezeigt 
hat, einigen Schreibern nicht unbekannt ist. Aber es lag doch 
den meisten zu fem , weil es in der mhd. Orthographie nicht 
hergebracht war, so schrieb man denn das gewohnte ch, das 
im Auslaute ohnehin, wo die Med. sich zu verhärten liebt» be- 
reditigter war als gh. Dass man die Aspiration entschieden 
hervorhob, geht aus der merkwürdigen Schreibung gemansvel- 
digit Ps. 14* hervor, die kein bloßer Schreibfehler sein wird, 
obwohl sie nur einmal vorkommt. Es ist ein Hörfehler, da 
diese Handschrift auch sonst deutlich darauf hinweist, dass sie 
nicht unmittelbar aus einer anderen abgeschrieben, sondern eine 
^(achsohrilt eines Diktates und insofern eine Originalhandschrift ist 

Dass auch sonst e oder das vollere i in der Ableitungs- 
silbe -eg, -ig ausgestoßen wurde, zeigen die oben (8. 188) 
angetuhrten Beispiele, wo in Folge dessen auch ein Zusammen- 
stoß des n und g oder im Aushiut k — entweder in dem 
eigentlichen am wirklichen Wortende, oder dem uneigentlichen 
am Ende eines Teiles eines mehrgliedrigen Wortes — erzeugt 
wird. Aber er hat niemals die Schärfting des g oder k in ch 
bewirk^ vielmehr hat man sich Überall mit der auch sonst so 
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beliebten nasalirten Yerbindang ng, nk begnügt, Ton der man, 
wie 68 scheint, nur in manch abging. Benn hier wird n in 
seiner Tollen konsonantischen Geltung gehört worden sein, wie 
es ja anoh bis hente so geblieben ist. 

Che ist der Vollständigkeit wegen hier auch unter den 
Kombinationen des c zu erwähnen. E« ist schon bei anderer 
Veranlansung (s. o. S. 1(54) besprochen worden und es hat sich 
ergeben, dass sein Wert derselbe wie der des einfachen ch ist 
[Über die seltene Schreibung chk s. nuten 8. 207.] 

Bbenso ist ohs för sch schon berührt (s. o. 8. 165), eine sehr 

seltene Schreibung, die zwar immer wieder den Verdacht einer 

bloßen Ungcnauigkeit oder auch einer Marotte des Schreibers 

erregt, die aber doch wohl auf irgend einer eigentümlichen 

Lauterscheinung beruhen wird. Heute scheint sich in unserem 

Dialekte nichts damit verwandtes zu finden, und aus der älteren 

Zeit wnsste ich zunächst nur das in V. B. 62, 16 rorkommende 

vechten für yetechen damit zn yergleichen. Solche Konsonanten- 

Umstellungen bef^mden im Bereiche der Liquiden nicht, wohl 

aber in dem der starren und trockenen Laute ch, s und t. 

[Belege f. dieses chs finden sich besonders in P. P., so außer 

den schon oben S. 165 erwähnten wachsen tichs noch czwichzen 

3% zuichun58'' neben zwiszen 5** f. zwischen etc.; menchse t 

mensche Men. pros. 24. u. ö. Wie sch £ s, ss (rgL S. 144) 

so findet sich auch chs f. ss (as mhd. zz) : gesohochse^ schochsen 

f. geschosse, schössen T. Si 139; Sohimn, 92.] 

Ch sch begreift sich leichter. Es erscheint am häu- 

ligsten vor und zwischen Vok., wie schon erwähnt (s. o. S. liJo), 
aber auch nach l und r nicht ganz selten, die dann wohl beide 
mit einem für das erstere auch bei anderer Veranlassung wahr- 
scheinlich gemachten gutturalen oder palatalen Zusätze yersehen 
gesprochen wurden, (s. o. 8. 121 fg.) Für das r ist ein solcher 
yon selbst gegeben und kann sogar auf das bloje empirische 
Indiyiduum des Sprechenden oder Schreibenden beschränkt sein, 
ohne dass sein»; ihn umgebende ^lundarL im Allgemeinen davon 
berührt zu sein braucht. Wenn also Ps. 8** valchir für valschir, 
kuircheu L knirschen begegnet, so ist wirklich nicht blo^ s 
ausge^Etllen, sondern ch hat sein Recht, gerade so wie nach 
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anderer Aussprache Yftlsir, knirseu und nach historischer Schreib- 
weise sogar richtiger geschrieben wird. In dem in T. F. vor- 
kommenden snorche, nnms, ist nidits anderes als snorscbe ent- 
halten. Diese sonst wesentlich auf eigentlich niederd. oder auf 

mitteld., dem niederd. naheßtehende Dialekte beschränkte, auch 
heute 80 allgemein verbreitete Ableitungssilbe -sehe oder -osche 
(die man seltsamerweise mit dem roman. Ableitungseiemeute 
issa, ossa, isse, esse in Verbindung hat setzen wollen, während 
sie doch nichts weiter ist, als die gewöhnliche die Herkunft 
und Zugehörigkeit anzeigende adjektivische Bildungssilbe -isc, 
•isch, -esch, welche einzelne Mundarten auch als s sprechen 
können) ist aber in unserem Dialekte sonst nicht nachweisbar 
in dieser Funktion. Sie wird, wie die W. 107 gesammelten 
Beispiele zeigen, nur zur Bildung von (ursprünglich also adjek- 
tivisch gemeinten) Mask. der Subst. gebraucht. Beim Fem. 
konmit sie nicht vor. Außerdem aber stimmt die beinahe de- 
minutive oder herabmindernde Bedeutung, die den angeflihrten 
Worten eigen ist^ sehr wohl mit dem Gebrauohe des Niederd., 
das unendlich oft, wenn man die feineren Isüancen der Spraeh- 
tiirbung zu erfassen befähigt ist, sein -esche, -sehe in dieser 
Weise verwendet, was nebenbei bemerkt, sich sehr wohl aus 
dem ahd. -isc, aber sehr schwer aus dem angeblichen -issa er- 
klären lässi Wir haben auch im Nhd. dasselbe Sprachgefühl 
in unserem kindisch walten lassen. So wäre also in snorohe 
ein vereinzeltes, vielleicht unmittelbar entlehntes Beispiel eines 
Gebrauches dieser Ableitungssilbe, die hier etwa dem gewöhn- 
lichen Deminutivsinn entspräche, was sich am cintac listen durch 
direkte Übertragung aus einer anderen Mundart erklärt. Denn 
ganze Wörter werden viel leichter importirt als einzelne 
Laute.*) 



*) [ümgekebrt findet sich auch sdi f. ch in einer Breslaaer Urk. 
T. 1417 (Sehfannn. 4d9); kosche (8) t koche = kOche; kyrsche (8) 
kyrschhoif (8) t Urche kirchhof; welscher f. welcher; irälischer t 
ieteslicher. Keines dieser Worte begegnet daneben mit eh, wol aber 
ist sonst sch, ch ganz in gewöhnlicher Weise verwendet: ch begegnet 
an seinem Ort swisehen Vok. («liehe, eichen, wochen etc. nnd nach 1: 
snldiir; nach r findet es sieh nicht.] 
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dt Am ADdiatii. 

Es kommt iu dicHem Abschnitte hauptsächlicli darauf an, 
die Abweichungen von der mhd. üegel, weiche sick unser 
Dialekt gestattet, im Zusammenhang zu Übersehen. Daher wird 
sich ein Abgehen von dem bisher eingehaltenen Schema der 
Buohstabenfolge rechtfertigen. — Im mhd. Anstaut treten fol- 
gende Hauptziige hervor: 

1) Die Med., gleicbyiel ob allein oder in Verbindung mit 
Yorhergehenden Kons.^ werden in die entsprechenden Ten. ver- 
wandelt, b in p etc. 

2) Die leichten und weichen Aspiraten gehen in die ent- 

Hpreeheiiden harten über, also v in f und h, das im Deutschen 
ja die i^'unktiun der Aspirata der üuttui'alreihe bat, in ch. 

3) Alle Greminationen werden vereinfooht» 11 in 1 etc. 

1) In unseren schlesischen Denkm. des Mittelalters ist das 
erste Gesetz die überwiegende Regel. Formen wie gap, grap, 
hup, lop, loup, Up (sowohl tür mhd. liep wie iur lip), bieip, lamp^ 
tomp, bat, meit (Pjiit. von miden und = maget), sit neben 
sider (postea), werlt werlet neben werlde, manchvalt, baut» 
stant, kint, togunt^ lac, mac, aUo, tao, steo, wec, gedechtek, 
steic, konik, geduldik, selic, sluc, true, imphenc, gink, bore, 
berk, burk, begegnen ebensowohl am Ende des XIII. wie am 
£nde des XV. Jhs. und zwar hier in demselben Zahlenverhältnis 
wie dort, wenn man eine besondere Schreibweise, einen ortho- 
graphischen Behelf der späteren Zeit, der früher wenig im 
Gebrauch ist» mit in Rechnung stellt, nämlich gk fiir k oder c, 
dt fSir i — 

Aber die Ausnahmen sind doch auch sehr ansehnlich; alle 
die angeführten Wörter kommen auch mit der Med. geschrieben 
vor und überhaupt dürfte es auch kein anderes geben, das 
nicht das eine oder das andere Mal diesen weicheren Laut 
zeigte. Selbst innerhalb der einzelnen Denkm., insofbm sie nur 
umftngreich genug sind, um einen einigerma^n begründeten 
Schluss auf den Schreibegebrauch zu gestatten, ist dies tbrt- 
wührende Schwanken wahrzunehmen, nur bleibt überall die 
Ten. in der Vorhand. Gründe iür die eine oder die andere 
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Schieibang sind irenigsteiiB nicht ans dem fol^nden Anlaut 
zu entnehmen, denn es kommen ebensoviel Fälle yot, wo die 
Ten. vor Vok. eintritt, wie umgekehrt, wo auf auslautende Med. 
anlautende Ten. oder Aspir. folgt : gap en oder gap in ist ebenso 
häutig in seinem Kreise, wie gab korn oder gab chorn. Wer die 
sonstige Art der Schreiber erwägt, könnte durch dieses scheinbar 
regellose Yer&hren zu dem Schlüsse gelangen, dass es auch 
hier wie in den anderen mitteld. Dialekten sehr frtthe zu einer 
durchgreifenden Emancipation von diesem einen Auslautgesetz 
des feineren Mhd. gekommen sei , dass also in der wirklichen 
Ausäprache überall auch im Auslaut das stammbatte b, d, g 
sich geltend gemacht habe, wie es denn ja auch im Nhd. eben 
durch solche mitteld. Einflüsse fast ausnahmslos durchgedrungen 
ist Die Schreiber in ihrem Bestreben, so viel als möglich der 
gebildeten Orthographie treu zu bleiben, konnten sich doch 
nicht ganz dem übermächtigen Einfiiisso ihres Ohres entziehen, 
und daher wüide es sich erklären, dass sie verhältnismäßig so 
viel Pehler gerade in dieser Rubrik sich zu Schulden kommen 
lie^n. £ine solche Erklärung reichte fiir andere mitteld. Sprach- 
denkm. der Zeit wenigstens zur Kot aus, obgleich auch in ihnen 
der Vorgang viel komplicirter und individnaliBirter ist, als dass 
alle Erscheinungen damit abgetan und aufgehellt wären. Aber 
fiir unseren Dialekt passt sie durchaus nicht. Seine lebendige 
Fortentwickeln ug bis auf diesen Tag zeigt, dass das alte mhd. 
Gresetz ungeiähr in demselben Umämg» wie es in den älteren 
Schriften hervortritt, in Geltnng geblieben ist, aber sich auch 
dasselbe Schwanken nach den verschiedenen Lokalmundarten, 
ja nach noch viel iudividualisirteren kleineren Gruppen wie 
dort iindet. Es ist nun unmöglich anzunehmen, dass der Dialekt 
erst allgemein zur Med. herabgestiegen sei und dann wieder 
die Ten. teilweise hergestellt habe, auch widerspricht dem eine 
sogleich zu erwähnende parallele Schreibart mit geschärfter 
oder verstärkter Ten. neben der einfachen, aus der so viel 
mcher hervorgeht, dass dann mindestens die Ten. im Auslaut 
an der Stelle der Med. des Inlautes gesprochen wurde : in 
tach, imphinch etc. kann der (iutturallaut nicht wie in tages, 
emphingen gesprochen worden sein. 
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Es wird also festgehalten werden rnftssen, dass das mhd. 
GesetB im AUgememen hier immer gegolten hat nnd noch gilt^ 
ohne seinen Umfang genan fiziren zu können. Denn ea lassen sich 
ebenso triftige Gründe für die Hypothese anföhren, dass nioht 

alle wirklich gesprochenen Ten. von den Schreibern geschrieben 
wurden, wie umgckcihrt, dass sie nicht alle wirklich durchge- 
drungenen Med. bezeichneten. Aber das Zahlenverhältnis im 
Allgemeinen, worauf es snnachst ankommt» wird dadurch nioht 
beeinträchtigi ITnr in einigen 8peoialitäten ISsst sich yielleicht 
etwas mehr sagen. 80 ist es dentlioh, dass im Bereiche des p 
und b p ein un verhältnismäßiges Ubergewicht fortwährend be- 
hauptet, was erst am Schlüsse des Mittelalters zurücktritt; es ist 
also lange Zeit last durchgängig grap , selbst grup, stoup etc. 
gesprochen worden, während heute der Auslaut in dieser Stelle 
Ewisohen Med. nnd Ten. schwankt und keinesfalls jene im Anlant 
noch so oft bewahrte eigentlich aspirirte Tennis (s. 0. 8. 124 fg.) 
gehört wird, wovon höchstens die gleichfalls erhaltene Verbindung 
mp eine Ausnahme macht, denn in ihr lautet auch heute p 
wirklich als wenn es mit dem Nachjschlag eines h versehen wäre. 

Umgekehrt ist in der Ableitungssilbe -ig auslautend die 
Med. in entschiedener Uberzahl, obgleich auch nach der mhd. 
Regel mitunter die Ten. erscheint, wie die oben deshalb gege- 
benen Beispiele zeigen. Da hier der spätere Dialekt die Ten. 
fast durchgängig aufgegeben hat (s. W. 83), so wird er schon 
triahe diesen Weg eingeschlagen haben. Es ist aber auch zu 
vermuten, dass er in diesem Falle auch einstmals nicht die 
wirkliche Med., sondern, wie alle 'seine Verwandten, die a^i- 
rirte, also, wenn man es mit der 8chrift ausdrücken wollte, 
nicht g, sondern gh gesprochen hat, wozu ofTenbor das gewöhur 
lieh vorhergehende i mitwirken musste. 

Die verstärkte Schreibung des Auslautes nimmt verschiedene 
Gestalten an, wobei aber immer p unberührt bleibt. 

a) Enr g tritt nicht bloj^ c oder k, sondern auch ch ein, 
so schon Ps. a^ßer dem bereits 8. 201 besprochenen mannich: 
tach 72*; emphinch 16*; P. P. tach öfter; berch P; [ebenso im 
XV. Jh.: ewichlich C. d. ö. IV, 8. 42 (1408); sorchveldig 
^. C. j geczÄch = geziuc P. IJ, später erscheint auch wohl kh 
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unter dem Einflüsse ^öhmisoher oder österreichischer Schreiber, 
während ein seltenes chk, wie in boohk (hirons) b. B. Ifen. pros. 
9' [vgL ebendft stnchkeleyn 3*], nur da ersoheint, wo k oder 
ck anoh im Inlant stand. 

b) Daneben ira XV. Jh. erKt einzeln und dann immer hän» 
figer gk, aber mit Vorliebe nach Kons., also dingk, saugk, laugk, 
aber doch auch magk G. T.j P. iL IV; tagk P. III. IV; [ge- 
nngk Gr. I. II, 15] nnd sogar tramigk G. T. 129* [ebd. I, 11 ; 
n, 26 fleiszigk; I, 14 seligk (daneben ewiog); II, 17 knnfitagk 
o. 8. w. sehr hanfig.] Dass nnr sehr yereinzelt anoh ein tack, 
weck begegnet, könnte an&llen, dooh wird davcn besser weiter 
uaten die Rede sein. 

Durch gk und ck neben ch wird zunächst sehr wahr- 
scheinlich, dass ch hier nicht als einfache Aspir. gesprochen 
wurde, sondern dass es gerade so wie in denselben älteren 
Benkm. im An- nnd Inlaut flhr das gew. mhd. k verwandt isi 
Außerdem aber darf man sohlieSen, dass die aspirirte Aus- 
sprache der Tennis k, wie sie an derselben Stelle jetst noch 
gilt, auch damals vernommen wurde, dass es also nicht tak, 
sondern, wenn man es genau bezeichnen wollte, takh gelautet 
haben wird, tiir gk enthalte ich mich einer Vermutnng. Wenn 
W. 68 auslautend dingk, genungk etc. schreibt, so will er 
damit nur die ToUe Hörbarkeit des g bezeichBen. Nur eine 
wirkliche Med. ist hier nicht wohl denkbar, höchstens die reine Ten. 

Im Allgemeinen aber wird durch alle diese orthographischen 
Hesonderheiten wahrscheinlich, was auch aus anderen Gründen 
(s. 0. Ö. 15y) sehr viel für sich hat, dass, wo überhaupt die Ten. 
k im Auslaat erhalten wurde, sie überwiegend die aspirirte 
Aussprache wie im An- und Inlaut besi^. Auch heute ist es 
wenigstens nach Yok. so: das nhd. Tag lautet im schles. Munde, 
wenn es nicht mit der eigentlich aspirirten Med. gesprochen 
wird, takh, wobei k auJSer seiner Aspiration auch als geschärft 
zu betrachten ist, also einer Gemination der gewöhnlichen nhd. 
Orthographie gleich ist, um so entschiedener, je mehr die be- 
sonden^ Mundart die ursprüngliche Kürze des Yok. beibehalten hat. 

Wie gk lur k oder o, so tritt nun auch in derselben Zeit 
dt neben t, also stadt^ kindt^ prandt neben stat, kint^ prant 
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Nach dem, was oben 8. 194 über dteees dt des Inlautes bemerkt 
wurde, kann über seine Identität mit t kein Zweifel sein. 

Dieser Erscheinung steht eine andere entgegen: nicht blojl 
die inlautende Med. ist im Auslaut zu finden, sondern die Med. 

ist auch an die Stelle der iiikiutenden oder überhaupt berech- 
tigten Ten. getreten, sogar d(!r vcrdopj)elt geHchriebenen. Auch 
hier ist es die Gutturalreihe, die hauptsachlich in Betracht 
kommt, die Labialreihe ist davon unberührt, in der Lingualreihe 
ist es fast nicht au bemerken. 

In dieser Art findet sich schon in Ps. starg, werg, volg ; 
Pr. U. sogar smag 58; strig Bs. ö**, später nicht selten schog [z. B. 
Schirrm. <)34. und das jetzt noch im Dialekt so beliebto 

ag, og neben ok, tantum, was in den älteren Denkm. mir nur 
einige Dutzendmale begegnet ist; marg [z. B. T. St. 108; C. d. 
& VIII, 12 \ durchweg in einem Trebniteer Urbar von 1410 
(0. d. 8. ly, 8. 252 %,); Sohimn. 635 neben margken;] (yor)werg 
C. d. 8. IV, S. 252 fg.; VIII, 12; starg (: arg) Men. poet 
40/41]; dang Bs.; PI; bang PL; C. d. S. VIII, 55 (neben 
bencken) ; kräng Bs. ; PI. ; [tring Men. poet. 42 ; traug Öchirrm. 
()35] ; für t : stad Horn. 35 (neben stat 41 ; stete 23) ; Schirrm. 
284: sed i: sehet Pr. N. 3«. 74. 98 [datiir die Abbreviatur 
fl 14. 85 etc. 5mal]; Pr. Br. 15. 95. 96 92). £benda 166 
leytid. YgL noch: had C. d. 8. I, 109. 112; sted, werled 110; 
nach Kons, sacramend rtrota der lai Orthographie!) 0. d. 8. I, 
109; fordan (posthac) II, 8. 57; seind IV, S. 46; quard 
VIII, 61.] 

Mit dieser Schreibung dürlte weniger die eigentliche Med., 
39« als ein zwischen Med. und Ten. soliwebender Laut gemeint sein. 
Jedenfalls ist später ein solches g nicht der Aspuration teilhaft 
geworden, wie die anderen in der Ableitungssilbe -ig erhaltenen. 

2) Das zweite mhd. GresetB, die Einfilhrang der härteren 
Aspiraten, giebt wenig zu bemerken. Dass im Auslaut hier 
überall hol", wolf etc. begegnet, kann nicht befremden, da ja 
auch im Inlaut die weiche Aspirata y fast verschwunden ist 
(s. 0. 8. 127.) Ebenso ch für h, wo überhaupt nicht h ganz 
unterdrückt wurde, also ; sach, sich (Tide), nach, doch, noch etc. 
Obgleich die oben erwähnte 8chrmbung tach f. tak damit ganz 
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identisoh ist^ so wird doch daraus kein Beweis abgeleitet werden 
dürfen, das« ch in beiden Fällen ganz gleich lantete. Dies oh 
für h mnss, wenn es anoh nicht Yon Anfkng an die einfitche 
Gnttnralaspir. war, doch sehr frühe dazu geworden sein nnd 

noch eher als jeüe archaistische Schreibung ch für k odvs eigent- 
lich kh ganz aui'gegebeu wurde. Wahrscheinlich war es ja 
auch die Veranlassung, weshalb es geschah. 

d) Das dritte Gesetz ist fast ausnahmslos in den älteren 
Benkm. dorohgefilhrt: al, wil, yol, tar, swam, kan, top (wahrend 
im Inlaut toppes für topfes), schef oder sohif, stoe, strik, slno 
(Gen. slnokes oder slukkes), sehnt (wo sehr frühe ein Ter- 
ßchärfendcB tt, daher jiIro Schrittes, nicht schriles wie mhd.), 
Spot etc. Eine wirkliche Ausnahme findet nur statt, wenn der 
Doppelkons, durch Abtall eines ursprünglich auslautenden Vok. 
an das Wortende gerückt ist» z. D. all czeit f. alle caeit; bekenn 
£ bekenne, wenn t wenne eta [auch das 8. 176 erwähnte 
häufige irr enr f. irre erre, mhd. ir gehört hierher], obgleich 
auch hier "einzeln die einfachen Kons, begegnen. Bs ist das- 
Bclbü Sprachgefühl , das die Formen lib, meid , Uig nicht bloß 
duldet, sondern als die berechtigten verwendet auch da» wo sie 
Abkürzungen der volleren libe, meide, tage sind. 

Eine scheinbare Ausnahme macht die seit dem Ende des 
XIV. Jhs. immer häufigere Mode der Doppelschreibung ge- 
wisser Kons., die gar keine Bedeutung für den Laut hat^ au^er 
höchstens die, dass überhaupt seine reine und energische Aus- 
sprache damit anempfohlen oder beschützt werden sollte. Weun 
jetzt so viele halfli wolfi, ftimff, dorti', oder danck, werck, starck, 
iss f. is, loss f. los etc. auttanchen, so ist darunter nichts an- 
deres zu Terstehen, als was sich för die gleiche Erscheinung 
im An- nnd Inlaut schon ergeben hat (s. o. 8. 174%.). Doch 
trete dieses eingerissenen ünfhges dauert bei anderen Eonn., 
besonders nach Yok., wo das Auge leicht zu einem falschen 
Schlüsse auf die wirkliche Lautgeltung veranlasst werden konnte, 
die alte einfache Schreibung in der Mehrzahl aller PäUe fort; 
kann, mann, spott^ gott sind sehr selten, offenbar weil man immer 
noch die Aussprache got, spot etc. Torzog, wie sie Ton jeher 
hergebiaoht war. 
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Die nullen; Mundart hat uadi der gewöhnlichen Annahme 
in (Ion meiötcn Fallen dieses nihd. AualautgeHetz aufgegeben 
und ksX, wo sie im Inlaut Boppcikons. hat, auch am Jblnde solche. 
Dabei mag aber zuerst daran erinnert werden^ dass eigentliohe 
Doppelkons. auob im Inlaute nicht gehört werden, sondern daaa 
die geschriebene Grenuiaüon blo^ eine Beaeichnnng der dnroh 
den Accent bewirkten und dann immer anoh mit der Schwere 
des accentuirten Vok. zusammenhängenden Silbenschärfung ist. 
Dann läast sich auch der genaue Zusammenhang zwischen der 
iortschreitenden SchärlVmg des Inlautes kurzer betonter Silben 
durch Konaenantenverdoppelnng und dem £Sindringen der Ge- 
mination in den Auslant nicht yerkennen. Wenn dem Dialekte 
— wie allen anderen — allmahlicb die noch mhd. ungeschärfte 
Aussprache der Silbe got in gotes abhanden kam und g^tt 
dailir gefepruchen wurde, so konnte auch »las einsilbige got nun 
ebenso gott lauten, denn hätte es diese Sc liärfung nicht erlangt, 
so würde es nur mittelst einer Yokalverlängerung die «Schwere 
des Aocents haben tragen können. Ob das eine oder das 
anderp eintrati hing von den yerschiedensten Einflüssen ab und 
der Instinkt der Volkssprache wnrde dabei häufig durch falsche 
Analogien , denen er nachging, oder dnrch Einwirkungen der 
anmaßlichen Pedanterie in der Sprache der Gebildeten und 
Gelehiten stark in die Irre geführt, aber im Ganzen lie^ er 
sich nicht verwirren, und da es einmal unmöglich geworden 
war, in der Feinheit des Organs der mhd. Periode al, omnis 
Ton sl, angailla au unterscheiden, so sprach man all gerade so 
acoentuirt wie alle. So wird denn audi jene oben bemerkte 
an sich auffallende Sehreibung smag fnr das jetsige Schmack 
durchsichtig. Sie wäre nicht denkbar, wenn nicht gleichzeitig 
noch die Vereinfachung des Auslautes das gültige Gesetz ge- 
wesen wäre, von dem die Sprache erst leise abzuweichen be> 
gann. Wo solche g auftreten, bedeuten sie, dass hier die alte 
ungeschärfte Aussprache der Kürze noch fortdauerte, die dann 
später entweder einer Schlur{hng und damit einer Verdoppelung 
oder einer Terlängernng der Kürze Plate machte. So konnte 
aus smag Schmack werden und aus dem einst ganz damit 
gleichen irsrag erschrak mit langem a. Dies erklärt auch, 
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weehalb eis k im Auslaut von ok früher ro selten ist. Es 
konnte ent um sich unreifen, als sich entschieden hatte, welche 
der nrspronglichen Eüisen geschärft und welche Terlängert 
gesprochen werden sollte. Und für die hente weithin in nn» 

öercm Dialekt übliche x\u88prache des Wortes Tag und anderer 
nach derselben Analogie behandelter konnte füglich ein ck oder 
wemi man wollte ein gk gebraucht werden; bei dem ersten 
wüie auch noch, wie schon bemerkt, der zutretende Hanoh 
nicht BU vergessen, der k vor nnd nach Yok. überall erfiuat. 

Als besondere Eigentümlichkeiten des Anslantes in unserem 
Dialekte sind noch die Fälle zu erwähnen, in welchen die regel- 
rechte Worttbrm durch Yerstümmeiangen oder durch neue Zu- 
sätze verändert wird. Das eine wie das andere trifPt sowohl 
Yok. wie Koma, und wird durch Yok. wie durch Kons* bewirki 

1) Yerstümmelungen des Auslautes. 

a) Durch Wegikll der auslautenden Yokale. 

Es handelt sich hier um einen einzigen Vok., um das jeden- 
falls jtonlose, manchmal auch stumme e nach mhd. Betonung. 
Beide werden auch im Mhd. sehr häuüg elidirt, nur ist dann 
dicf Ursache deuUich in dem Streben den Hiatus zu Termeiden« 
Wo es außerdem, aber mit gro,pen, hier nicht weiter zu be- 
rücksichtigenden Beschränkungen ▼orkcnnmt^ sind es Metrum 
und Rhythmus des Verses, die eine Licenz veranlassen, welche 
ein wahrhaft gebildeter Mund sich sonst nicht gestatten würde. 
Erst mit der einreißenden Yergröberung der Sprache seit der 
Mitte des XUL Jhs. geht man weiter, nach der heimatlichen 
Crewohnheit und Bildung der einzelnen Dichter und Prosaiker 
oder Schreiber unserer Handschriften in den Yerschiedenstea 
Modifikationen. 

Auch in unserem Dialekt zeigt sich eine steigende Aus- 
breitung dieser Crewohnheit^ aber sie ist von Ani'ang an schon in 
weiterem Umfange Yorhanden wie in den gleichzeitigen Produkten 
des Mhd., obgleich diese auch schon am Ende des XIIL Jhs. ikü 
kühneres darin leisten als 50 oder gar 70 Jahre früher. Die 
Yermeidong des Hiatus scheint unsere Sehmber dabei iKi<sht^ 
geleitet zu haben, denn wenn man die zählt, so kommen 

X4* 
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ebenso viel heraus, in denen z. B. ein were d. h. waere vor 
Vok. und zwar Tor allen ohne Unterschied, also were aller, 
edel, isty ober, ander stehen geblieben ist» als solche, wo wer 
aller eto. noh gesohrieben findet Auch findet diese Elision 
ebenso oft wie ror Vok., vor Eons, statt, nnd zwar vor allen 
ohne Unterschied, wie auch vor allen die vollen Ausgänge 
bleiben können. 

Es ist auoh keineswegs der relativ leichte konsonantische 
Aoslant allein, wie r in wer, der seinen Einfloss dabei hat^ 
denn man findet ebenso oft — allerdings aber mehr in den 
spateren Denkm. als in den älteren [doch auch schon in Ps. 
einzeln antücz neben antlioze; Pr. 'S. 62 mensob] — heros, 
auiiicz, mensch, tind gleichlälls ohne lUicksicht auf den folgenden 
Anlaut. Etwa« wird man aber doch der Natur den schließenden 
Kons, zugestehen müssen. Denn e nach r verHchwindet aus- 
nahmslos z. B. in der Ableitungssilbe -er mhd. -aere, wobei 
höchst wahrscheinlich sofort auch eine Verkürzung des e =s ae 
eingetreten ist: es he^t esser, shuer oder siefer (sllüiere), sunder 
etc., nnd was einzeln schon im Mhd. sich ankündigt, um im inid. 
allgemein zu gelten — wie in allen hd. Dialekten — das ist 
hier schon am Ende des XII 1. Jh«. vorweg genommen. Aöch 
wirken noch mehrere Momente ein. Das e des Dat. der Mask. 
nnd I^eutr. der st. Subst. ist in manchen Denkm. fast durch- 
gängig yersohwnnden, dagegen freilich wieder in anderen sehr 
zähe bewahrt: stul, hymel oder hemü, oder auch tisch, sohaozhus 
oder -haws, oder auch wort, ort Also auch hier ein uralt in 
der Sprache vertretener Zug, der bekanntlicli schon im Got. 
durchbricht, möglichst verallgemeinert. Ebenso ist die Adver- 
bialbildung -e sehr beschränkt: nicht blo^ billich, t'elschlich, 
tegelich, werlich, sebenvali geduldik, sondern auch stark, recht, 
lang, oft etc. Auch hier ist dem spateren schiiftdeutschen 
System Torgegriffen nnd die ältesten sohles. Sprachdenkm. sind 
bemahe schon so weit als die heutigen (s. W. 185), ja oft 
weiter. Die flexionslose neutrale Form des Adjektivs, die jetzt 
allgemein unser Adverb bildet, wird schon von den ältesten 
Zeiten der Sprache einzeln und allmählich immer häufiger datUr 
Terwsndi — Hierher gehört auch die fast durchgängige Plexions- 
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losigkeit der zusammeiigeBetBteB Femmmaauf heit(k6it), sohaft, iM, 
wie auch die eiiifiu»hen Wörter dieser Deklination bnrk, hant eto. H 
fiist nnr die flexionslose und nicht mehr wie im Mhd., damit 

•wechselnd die unigelautete Hektirte Yorm zeigen. 

Als eiueu dritten Fall könnte man eine V ereinigung der 
beiden ersten aufstellen. Auswurf' von Vok. und Kons, za- 
aammen, Zutritt Ton Vok. und Kons. Doch ist es einfaeher» 
diese Bubrik den anderen einsuordnen. Hier für unseren älteren 
Dialekt handelt es sieh übrigens auch nur um den Ab&U Ton 
Yok. und Kons., nicht uro den Zutritt. 

Wo der Vok. e wegfallt, W(;rdeii in dem neuen Auslaut 
die sonst geltenden Kegeln über Xonsoniintcu Verhärtung, Ver- 
einiachung der Gemination gewöhnlich nicht beachtet, es bleibt 
also z. Bw geb für gaebe, leg för laege, und för unde (weshalb 
auob die bekannte abbreWirte Form des Wortes, die sieh gra- 
phisch sowohl in nnt wie in und aufliisen lasst, und gelesen werden 
rouss), wie schon oben bemerkt wurde. [Auch findet sich kaum 
irgendwo unt genchriebeu.] 

b) Durch abgei'allene Kons., wobei n, h (ch), s haupt- 
sächlich in Betracht kommen. 

n ist im Auslaut nach vorhergehendem tonlosen e abge- 
worfen in manchen DatiTflexionen des Sing, also durchgehende 
schwachen: cau dem dritte, sebinde nuende, csehende, dry- 
eeende mole [ich habe hier die Zahlen eingesetzt, für welche 
ich Belege geben kann] begegnet ott iu Urk. des XIV. und 
XV. Jhs. [z. B. C. d. Ö. VIII, 23. 27. 32. 40. 43; fast stiits 
steht terner: czu d. andir m. und zwar besonders in älteren 
Büchern und Urkd., so Pr. Dr. 106. 185; C. d. S, VIII, 23 
27. 28. 32. 40. (1349—65), dagegen es. d. andim m. 0. d. 
S. VUI, 42. 43. 62. 63 (1369—99); T. Si 203 (1478). Bs 
sei hier auch an das S. 177 Anm. erwähnte an dieser Stelle oft in 
denselben Urk. erscheinende -em 1. -en erinnert] , wobei das 
ibrmelhatte der Phrase in Anschlag zu bringen ist. [In Pr. Dr. 
findet sich: von der reyne iuncvrowen 56; czu dem ewege 
leben 275]; Uom. 185/6 steht in eynem sulchin wolrichende 
grabe; N. G. you meyner erste messe I, 38; alle den die 
8w r. S. VI, 164; L. 0. [seynir gute werk 42; dy eyne, 
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dy andern 87;] ozu dem böte. Alle solche substant. Formen, 
wie dem menBche, dem baue etc., sind filr die Sprachauf- 
&B8!ing in die 8t BekL übergetaraten, wie dies die Flexions- 
lehre zu zeigen haben wird, nnd der vielleicht anfkngB hlof 
eapbomflche Abfall des n erhielt dadnrch eine andere Bedeutung. 
— In dem sonderbaren , C. d. S. VI , 205 geschriebenen sey- 
weil ist gleichfalls das auslautende n des ersten Wortes sin 
oder sine (totus, perfectus) ausgefallen, und an seiner Stelle 
eine Yokalyerlängemng gesetzt, sei d. h. si « sin. Es ist 
leicht ab das mhd. sinewel, teres, ra erkennen. Dies alles 
sind nur dürftige Spuren des spater in einigen Lokalmnndarten 
so weit getriebenen Ausfalls des n (s. W. 68). [Das heutige 
sehles. k6 f. kein findet sich in key T. St., S. 527 (1328) be- 
reits angedeutet.] Im Verbum erscheint nur die i^^orm ich ha 
[s. B. Fr. 14:2}, aber nicht neben han, sondern neben dem 
hier allgemeinen habe. 

Verbreiteter ist die Ansstojhmg des n sammt vorherge- 
hendem tonlosen e nach einem die vorige Silbe schließenden n, 
das dann auslautend wird, so ein Pr. N. 7 f. -einen; won Ps. 7* 
f. wonen; kleyn P. P. f. kleyuen; usgekorn Ps. 15* f. usge- 
ixkomen; [dom(en) Pr. N. 89. 92. 93; newgeboren(en) Pr. Dr. 98; 
eyngeboren(en) G. I, 146; P. L; mermilstein(in) Hom. 7; 
Torgeschrebin(en) 94; goldin(en) 244; orden(en) T. F. 16. 21; 
ebenso hanfig in Urk. : genomen(en) C. d. 8. I, 87 ; entspen(en) 
VllI, S. 59; getangen(en) S. r. S. VI, 205; 8cyn(en) ebd. 
S. 157] etc. Nach m sellc iier, während es der heutige Dialekt 
auch da liebt (s. W. 68), nam f. namen Pr. N. 19; hara f. 
harnen; [togutsam(en) Hom. Id6] auch das oben schon erwähnte 
(s^ o. S. 122) rem .för reben gehört gewissemu^ßen hierher, 
weil eine Dorchgangsform remn anznsetBen ist, Ton der das n 
wegfiel. 

H oder wie es nach dem sonst gleitenden Gesetze lauton 
müsste und wo es wirklich erhalten ist auch wirklich lautet, 
ch ist am Ende nach den langen Vok. a, !, 6 sehr oft ge- ^ 
schwanden. So na no f. nahe Fs.; F. F. etc. [: da L. £2. 
259. 752 etc. : Grolgatha 401]; se fl saehe P. F. (neben sich 
saoh); gesche f. geschehe (geschähe) F. F.; vi Fs. (neben 
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▼ihe); ho £ h6he [:dd L. Kz. 275. 6030. : sd 2228 etc. b. 
Kinzel in d. Ztechr. t d. PhiL YIII, 384 der aus L. Es. 
auch noch ga f. gach : da 2018 aniiihrt. Daneben begegnet 
aber auch hoch : zoch ; sprach, sach : gach s. Kinzel a. a. 0.] 
Es ist derselbe Fall, der im Inlant zwischen Vok. (s. o. S. 168 
fg.) und vor und nach Kons, schon betrachtet wurde (b. o. S. 162), 
denn eigentlich handelt es sich hier auch um ein inUmtendes 
h, das nun erst durch Ahwnrf des e in den Auslaut kam und 
deshalb nicht in ch Ubertrat. 

Im Ganzen ist der ältere Dialekt in seinen geschriebenen 
Denkmälern im Auslaut kaum über das hinausgegangen , was 
noch allenfalls im gebildeten Mhd., namentlich im Munde Mittel- 
deutschland angehöriger Dichter erträglich war. Höchstens ein 
yi t Tihe möchte diesen als Rohheit gegolten haben. 

T. Der beliebteste Eall ist sein Verschwinden nach dem 
s der 2. Sg. prs. oder prt. , wo es ohnedies ja erst seit der 
ahd. Periode allmählich angetreten war. Auch hier wieder 
begreift es sich am leichtesten nach beii'olgendem Pron. du: 
wirdis du, inbidarfis du, Yorstorstis du, keres oder kers du; 
durch Inklination des du entsteht dann die überall auch hochd. 
geläufige Form -stu in ciustrowistu, gibistu, yorstortistu, luter- 
tistu, hastu, die wohl auch getrennt geschrieben [wird. Aber 
ebenno oft auch ohne folgendes du: legis di, dructis di, irhortis 
mich, gebis mir» sactzis im, obgleich vor Vok. begreiflich am 
seltensten, [s. in der Flexionslehre.] 

Aber der Ab&U des t reicht weit darüber hinaus: houp 
f. houpt d. i. houbet P. P. 1^ etc.; gip f. gipt d. L gibet Men. 
proB. 10*; Wissenschaft) T. 8t. 102, §. 5 und andere mit -sohaf 
f. schalt, wo also auch wieder die ahd. Form schaf durchbricht, 
[z. B. gereit8chal(t) l's. 45]; genipf(et) l\ P. 115'; hilf(t) Men. 
pro». 4'; sigenunlU) L. Kz. 7279; kump(t) L. C. ; gesacz(t); 
ge6tarcz(t) L. Kz. 692S^; ich(t) L. £z. 3438; G. d. S. IX, 25; 
[das keyn selegerete, das tou sieben luyten gemach(t) wirt 
ich(t) kraf(t) gehaben muge K. B. III, §. 23]; nich(t) Ps. 
häufig; L. Kz. etc.; Pr. N. 90; G. T. I, 80 [vgl. nicliHnicht 
K. B. 159; Tiinnicht P. I]; rech(t) T. St. 125 [ebd. uiirechir]. 
195; floich 1. Üucht L. Xz. 3157; geBterk(tj P. P. 139'; sogar 
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bestetek f. bestetcget; kretlek f. kretteget Pr. N. 114-, pher(t); 
laD(t)^ besonders als erstes Wort in Kompositen: laa(t)rech(t) IL B. 
£111, § 35; lan(t)grawe L. £2. 3137; laii(t>tro8Be G. d. S. II, 
8. 48;*) i8(t) gelten [z. R in Men. pros.; L. Kz. is : Jeroeo- 
Hmis 185'6. 237(8. 4840/1. vgl. aach ist : gewysE Osp. 330, 
3'4 ; Men. poet. 54/5 u. o.J ; verlu8(et) = verliusel i*r. N. 8V) 
[vorbrietl(t) u. vormacht C. d. Ö. VIII, 63; krauff f. krall G. T. 
I, 106; mitternach(t) C. d. ö. VUI, 16; vruch{t) Ps. 21»*; 
8prich(t) Pr. Dr. 175. 270; pttnk(t) 8. r. S. VI, 72; nnvoi^ 
rack(t) £. B. 267; biatmark(t) C. d. S. VUI, 62; geoppfa]r(t) 
Pr. Br. 68; gerey8(t) Pr. N. 91] und vieles andere derartige, 
was ans der wirklichen Volkssprache in Bücher und Urkunden 
sich eingeschlichen hat. 

Ein besonderer ErnÜUBB des Anlautes im Iblgeudeu Worte 
lässt sich nioht nachweisen, obgleich Vok. noch mehr als Kons, 
dasu mitgewirkt su haben scheinen. Im neueren Bialekt ist 
dasselbe nngefSihr im gleichen Umfiing »n bemerken, nnr erlaubt 
sich die lebendige Sprache begreiflich weiter za gehen, als die 
älteren geschriebcueu Deukm. (s. W. 78. 79). 

Das oben (b. lt^4 tg.) erwähnte t fiü* -det, -tet könnte 
man auch hierher ziehen, wenn man den Ausfall des ersten 
Lingnals annehmen wollte, was in manchen FäUen nicht un- 
wahrscheinlich ist^ in anderen aber, wie schon W. 78 mit Recht 
bemeriLty Bedenken erregt 

S wird bloß ausgestoßen, wo ein anderes s im Auslaut 
der vorigen Silbe öteht und das dazwischen hegende tonlose e 
elidirt wird, also bctrupnis f. betrupnisses Pr. 1s. 124; stiluia 
t stilnisses L. G. IdO"; [des paradis G. T. II, 13; dis gotishaws 
(gen.) G. I, 335; seliges gedechtne6(se8) G. d. S. II, S. 66; 
IV, 8. 269; des bekentnis 8. r. 8. VI, 216; besonders hänflg in 
Urkunden: mit krall dis brives z. B. K. B. 295; C. d. 8. IV, 
8. 269. Für dis, das auch in den Büchern last ausschhej^lich 

*) [Überhaupt ist der Abfall des t in Kompositen fast noch häutiger 
als sonst. 80 steht fast immer howp(t)man z. B. L. Kz. 2()1() ; S. r. 
S. VI, 55, ferner niark(t)tag iu den Urk. stäts. vgl. noch frun(t)lich 
L. Kz. 0789: furs(,t) liehen T. St. 131 i gedech(tjniz ebd. b. 519; togen(t). 
samen Schirrm. 
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begegnet» wird auch diss (C. d. S. IV, & 147); diess (S. r. S. 
VI, 64) oder dioz (G. d. & YIII, 49; 73) gesohriebea], aus 
welchen Formen man nicht Bohlie^n darf, dass ss verschwunden 

und 8 geblieben sei. Denn das nach Abtall der Silbe es in den 
Auslaut tretende ss kann allerdings, und daw i«t der gewöhn- 
liche Fall, im Gegensatz zu einem altberechtigten ss, das ver- 
einfacht wird, z. B. ros, Gren. rosses, 88 bleiben, ab^ es darf 
sich auch dem aUgemdnen AnslantgeBetz fögen und s werden. 

Hier mag anch noch der seltene Fall erwähnt werden, wo 
in der 2. Sg. prs. nicht das anslautende t, sondern das vor- 
hergehende 8 getilgt, also diese ihres eigentlichen Charakters 
entkleidet wird. Nur T. P. soviel ich bemerkt habe,*) giebt 
davon Beispiele: sihet, sieht f. sihest, siehst; gebit f. .gebist; 
seit t Bist 19*. d3\ 43*. 54* etc. (dagegen 53^ seist 2mal); 
gemchet fl geroohest 30^; du suchest und Torsmehet 35^; nicht 
lip bettest sunder hasset 40*; du hasset und hast (habes) 34^ 40* 
(hassest 35' 3mal), daneben aber überall auch jene oben 8. 197 er- 
wähnten kontrahirten Formen test tür tetest, weist für weidest 
etc., aber keine auf bloßes s. In derselben Us. sind umgekehrt 
die Ausstoßungen des t im Inlaute relativ unter allen am hau* 
figsten anzutreffen. Jedenfiüls muss hier eine wirkliche, nur 
nicht weiter zu konstatirende Aussprache zu Grunde liegen. 

0) Zmiiie am AttiUut iz 

•48 

a) Vokalische. 

Es handelt sieh auch hier um ein e, wie bei dem Abfall. 

Niemals erscheint dies neue e in dem sonst in unserem Dialekte 
zeitweise so üblichen Werte als i (s. o. 8. 34 fg.), auch nicht 
als jenes dem moderneu Dialekte so charakteristische a tUr 
tonloses e (s. o. S. 25). 

Im Vergleich mit der strikten mhd. Schreibung könnten 
eine Menge von auslautenden e hier an%ezahlt werden, die 
dort nicht vorkommen, weil sie als stumme besonders nach 1 
und r unterdrückt werden. 8o finden sich gele f. gel, czele 
f. zel, gewere f. gewer, andere f. ander, vordere f. vorder, ohne 

*) lieh führe noch aus P. P. du wonit 86* aa.J 
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doch die mhd. Formen ganz su yerdrängen. Offenbar hat für 
oder gegen ihre Erhaltong weniger das hier, wie es aoheint, 
sehr bald versohwnndene Gefiihl för den üntersohied des ton- 
losen nnd des ganz stammen e gewirkt, als andere Böcksichten : 

der Rhythmus dos Satzes, dio Verlängerung der vorherg'ehendün 
urHprünglich kurzen Silhe durch den Accent, womit vou selbst 
auch eine grö^re Neigung, das Wort trochäisch ausklingen zu 
lassen, yerbnnden war. Der sohles. Dialekt hätte seinen mitteld. 
Charakter ganz verlängnen müssen, wenn er nicht gerade diesem 
so überans charakteristischen Znge aQ«r seiner Verwandten 
nachgegeben hätte. Bndlich aber anch nnd nicht zum mindesten 
ein Bestreben, gewisse Flexionslbrmen dadurch deutlicher zu 
machen, dass man sie, wenn auch in dem besonderen Falle so 
zu sagen unorganisch, durch einen solchen Zusatz anderen im 
Wert gleichen nnd yerständlichen ähnlich gemacht hätte : Formen, 
wie engele, yatere nnd yetere, die beide freilich auch mhd. 
neben yater gelten — tochtere, vingere, sogar in P. P. wazzere, 
wnndere, sind anf diese Art deutlicher fnr das was sie sein 
sollen, Nom. Acc. pl. zu erkennen als in der mlid. Form. Ebenso 
wird das an die Mehrzahl aller einsilbigen Neutra gesetzte e 
des Plurals — kinde, volche, holcze etc. — das mit dem para- 
gogischen -er; -ir konkurrirt, auf dieselbe Art zu beurteilen sein, 
denn an eine Tradition ans der noch im got. yorhandenen Endung 
a, die so sehr yereinzelt 'ahd. nnd mhd. sich erhalten hat, ist 
wohl nicht zu denken. Das gleiche gilt yon den verlängerten 
starken Imperativformen, die ja auch bekanntlich einzeln schon 
ahd. begegnen (s. W. Grimm Altd. Gespräche 1 7 ; [W. m. Gr. 
354]) und wahrscheinlich denselben Ursprung der falschen 
Analogie aus der schw. Konj. haben. Noch yiel älter als die 
dort angefiihrten Beispiele ist aber das dreimal bei XTotker 
(s. Graft ly, 764) erscheinende häe für h&h; sceide Fs. 42 
(Hatt 149'); peuile Ps. 71 (Hatt 248*). So in L. C. vorlye 
f. vorlyhe mhd. verlieh, sye t. si, esto, und einige andere. Das 
gleiche gilt für die starken Prät. auf e, barste, bilde, spräche 
etc. [s. in der Flexionslehre], die hier so häufig sind, wie im 
Mhd. selten (s. Hahn mhd. Gramm. § 30, 3; [W. m. Gr. 357]), 
aber doch schon älter, als man gewöhnlich annimmt, so stdit 
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B. B. Bohon in dem Wnmsegen einer Hds. d. XIL Jaluk 

(b. Sitzungsber. d. Miinch. Ac. 1867 IT, S. 17) läge «r lag.*) 
Auch (las in gewisse mit dem Kückumlaut gebildete schw. 
Prt. prt. pass. vor dem auslautenden t eingeschobene e (i) mag 
hier erwähnt werden, da es auch wohl nur so zu erklären ist: 
bedaokit Ps.; N. 0. für nnd neben bedackt; geiarit^ gelorit für 
das miiteld. gelfirt y. Idren; gekarit Pb. f. gekart v. kSren, 
geracket Pb. v. recken; [gesacsit Pr. N. 15] etc. 

b) Konsonantische. 

Sie beschränken sich wesentlich auf die oben als gele- 
gentlich im Auslaut verschwindend aufgezählten Kons., nur dasa 
h aus begreiflichen Gründen hier fehlt und ein b, p noch dazu 
kommt^ das übrigens schon bei anderer Veranlassung erwähut 
wurde (s. o. 8. 191). Zu den dort gegebenen Beispielen 
läset sich noch ein samp [z. B. C. d. 8. II, 8. 57] für samene, 
samen stellen, nicht für sament, was sampt wird, wo also erst 
die gleichfalls schon erwähnte Kontraktion men in ui vorher- 
gegangen sein muss. 

Ein zutretendes n tinde ich um den Hiatus zu vermeiden 
einigemale wirklich geschrieben» während es der lebendige 
Dialekt wohl Öfter gegeben haben wird. So: nun ist f. nu ist^ 
die sonst im Mhd. und heute Tolksma^ige Form der Partikel, 
woraus sich die heutige schrifldeutsche ableitet. Czun uns für 
czu uns. [Öfter findet sich auch, wie im heutigen schles. Dialekt 
die Präp. bi, bei mit einem solchen n; bein den meystern K. B., 
8. 202 (1361); ben ym = bi im P. I.; dobine S. r. 8. YI, 
205 ; vgl. 8. 107 Aam., dagegen wird in der Formel ,hjn dem 
bumden lidite' 0. d. S. VIII, 67 byn » bi in au setEen sein. 
Yereinselt steht: hierumbeen haben wir etc. ScMrnn. 553.] 
In Verbindung mit den anderen im Inlaut eingeschobenen und 
den im Auslaut wegfallenden u sieht man daraus^ was freilich 



[£faiieln findet sicfa ein solches wie anderwftrts, (ti^ W. m. 

Gr. 481. 437) auch im Acc. 8g, d. st. m. n. So: grys noch mele vor^ 
kawfen C. d. S. VIII, 68; den hofe (aaUun) IV, 8. 217 (2). Vgl. ferner 
iche (ego) L. C. 149* ; oiweH» ebd. neben eiwelf ; yesonde Sehirrm. 726,] 
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Bich von selbst versteht , die ungemeine Mächtigkeit und Be- 
weglichkeit dieses Kons.*) 

T ist zugesetzt in Fonnen — um die zu übergehen, die auch 
im Mhd. oft diesen Zusatz zeigen — wie irgent, iczunt und iczt, 
Kament, selbiusl, oder in iiautwercht, T. St 135 (3mal), wo t 
zugleich die Aspiration des vorhergehenden k bewirkt hat^ in 
owistz. B. in Men. pios. neben dem selteneren richtigen obez; waxi, 
IJ, nort Bs. IS^ ass nhd. und altem mitteld. nur d. h. niwaere 
[PI. 68 steht newirt daför], oder am Ende des ersten Wortes 
in Kompositen Sintflut, z. B. Hohl; aptgot durchweg in Bs.; 
Men. pros., Ps. 152"*; auch vorvluchtnisse ist so behandelt, da 
die Volkssprache nicht zu wissen brauchte, dass -nisse blo^e 
Ableitung ist; dies t vereinfacht auch schon den komponirten 
Auslaut [ygL noch yolkomleicht T. f. 75 ; nocht (= nach) 
Br. 19 ; dennocht öfter in O. T.; weiohtbilde 0. d. S. 8. 60; 
yndert PI. 69; N. 0. I, 102; ynirt 8. r. 8. VI, 88;**) eygent- 
lichen Pr. Dr. 122; C. d. S. VUl, 63; treticutlich G. T. LI, 4; 
behagentlichen Bs. 162; irenthalbeu 8. r. S. VII, ö. 25; wissint- 
schaft C. d. 8. I, 91; eptgründe f. abegr. P. P. 138'; seihest 
täSt stäts; pallast neben pallas schon in Ps.; Osp. 301^ 4/5 hast : 
paUast Der Name des Klosters Gzamowanz lautet in ürk. zu- 
weilen Czamowanst z. R G. d. 8. I, 67 (4). 88; curoztliohen 
Pr. Dr. 39.] Iretwegen, meinetwegen begegnet nicht selten 
seit dem XV. Jh. [sogar seiuertwegen C. d. S. I \ , S. 47.J 
Dass in ymant, nymant das t zutrat, wie es in nymande etc. 
geschehen war, bedarf keiner Bemerkung. 

8 beschränkt sich auf den Fall in ymands [z. K T. 8t. 
72*: Nom. ymand ymanoz ymandis -es 8. 374 — 379.; Acc. 

*) [Die mir zu Gebote steh«iden Belege filr nun, smi bestätigen 
die Annahme H. Rflckerts, dass diese Formen dem ätreben nach Ver- 
meidung des Hiatus ihren Ursprung verdenken, nicht, nun czeige G. T. 
I, 22; gerun: nu Osp. 325, 8/4; betreffs zun sei z. B. auf eine Urk. TOn 
1487 (C. d. S. I, 152) Terwiesen, wo neben 4 czu 6 csnn begegnen and 
zwar immer vor Koos.] 

**) [Aus diesem ady. ist, was hier erwähnt sei , sogar ein Adj. 
gebildet worden mit der Bedeutung ,irgend welcher'. C. d. S. IV, S, 159 
(1450) steht nämlich: wurde sie ymandt ummb yndirtc cziuse adir schulde 
anlangen adir ansprechen, des weide her sie vertreten etc.J 
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ymanoz d74 ymanden 376. 377; Gen. ymandis 374. Bat 
ymanden], nymands, [nymandis (l^om.) G. d. S. YIII, 63 (4)] 
die Bcheinbar als Nom. stehen. loh halte aber diese Formen 

wie andere dergleichen tür abstrakte und undeklinirbar gewordene 
Genitive [datur sprcchon auch die Formen ymandiK, nymandis] 
und insofern ist hier nur von einer Üexivischen und nicht von 
einer lautlichen Erscheinong sa sprechen. lieben dem auf 
gleiche Art entstandenen ichts, nichts begegnen auch die ver- 
einfachten Pormen icz, sogar is, nicz und nis, wie sie der Dialekt' 
noch jetat hat 
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B. Formenlehre. 



I. Deklliiatloii. 

Im Gegennatze zu dem verhältuismäßigen Reichtum unseres 
Dialektes an eigenartigen liirsoiieuiungeii in der Lautgestaltung 
Beigen die Flexionen weniger im Wesen selbständiges oder ab- 
weiobendee von dem Sobema der gleiehseitigen Sebrifkepraohe 
und fiwt nicbts von Belang, was sie als floblenBcb im Unter- 
Bobied von ibren nSobsten Verwandten, den andern mitteldentsoben, 
aiiBzcichaoLe. Während es möglich ist, durch verständige Prü- 
l'ung der lautlichen Bezeichnung vajiüh älteren schrilllichcn 
Sprachdenkmals meist mit Bestimmtheit zu erkennen, ob es 
unserem schlesischen Gebiete oder dem me^nisoben, osterlän- 
diBcben, thnriogiBcben eto. angehört nnd nnr in seltenen EäUen, 
gewöbnHoh nnr wenn der Umfimg des betreffenden Stiiekee sehr 
gering ist oder sieb der Sebreiber einer besonderen sebrift- 
mäßigen Bildung und Korrektheit erfreut und befleißigt, ein 
Schwanken statthaben kann, würde ein solches Verlahren, wenn 
mau es nur aul die vorkommeudeu Mezionen stützen wollte, 
zu ungenügenden Ergebnissen fähren. Am wenigsten aber 
dürften die Formen der Deklination ausreicben, in sofern sie 
nicht durch blojie lautliche Einflüsse bestimmt sind, sondern als 
selbetfindige Schöpfungen der Sprache gelten können; eher noch 
gewisse Eigentümlichkeiten der Konjugation, di(i nicht aus bloßen 
Lautgesetzen erklärt werden können. Und wenn auch davon 
jede einzelne anderwärts auf einem verwandten, manchmal auch 
auf einem entlegenen Dialektgebiet sich wird naohweiBen lassen, 
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80 giebt doch häufig ihr gruppirtes Auftreten und Zusammen- 
Btehen eharaktemtisolie Züge der emen Mundart im Gegenaato 
BU allen andern.. Wenn dennoch für die rein empiriaohe Be- 
trachtung die Beklinationsfonnen nnseres Dialektes nach beiden 

Seiten hin, nach dem gewöhnlichen mhd. Schema und nach 
dem der anderen mitteldcutHchon Dialekte eine gewisse Selb- 
ständigkeit zu zeigen scheinen, so reducirt sich dies im Ver- 
hältnis Z11 jenem in der Mehrzahl aller hierher gehöliger fäUe 
anf die hlo^ Anwendung der fiberhanpt hier statt habenden 
Lauteigentiimlichkeiten. Biese durchdringen die Formen der 
Flexion nach denselben Gesetzen, wie alle anderen Bestandteile 
der Spraclic, und so sind in der Tat die meisten Erscheinungen, 
die hier betrachtet werden könnten , schon in dem bisherigen 
Gang unserer Darstellung berücksichtigt und so weit als möglich 
erklärt. Wir werden also jetat mehr als sonst genötigt sein 
auf unsere früheren Aueeinandersetaungen aurüokzugehen und 
sie als Beweismittel für die einzelnen Notisen su gebrauchen, 
die wir der Vollständigkeit und Übersichtlichkeit halber zusam- 
menstellen wollen, auch wenn sie in der streng systematischen 
Darstellung nicht gerade unerläJSlich notwendig erscheinen würden. 
Dasselbe gilt aber auoh für das Verhältnis unserer hiesigen 
Deklinationaformen zu . denen der nächstverwandten Dialekte, 
nur dass hier die Abweichungen yiel weniger markirt hervoi^* 
treten, einmal deshalb, weil alle die nicht uub bloJJen Laut- 
gesetzen erklärlichen, sondern durch selbständige Aktion des 
Bprachgeistes entstandenen Abweichungen von dem Schema der 
Schritlsprache, insbesondere des reinen Mhd. sich nicht auf 
ein einziges Dialektgebiet beschränken» sondern sicli über viele, 
häufig über alle auszudehnen pflegen, dann, weil die lautlichen 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Dialekte gerade in den Flexionen 
nach deren Wesen und Form, am wenigsten hervortreten. Da 
sie sämmtlich außerhalb der lautlich lebendigsten Wortteile 
stehen, auj^erhalb der eigentlichen Tonsilben, da sie ferner 
überwiegend vokalisch, und zwar meist mit den Stumpfesten 
Yokalischen Elementen gebildet sind, können auch die Churakter^ 
Züge des Lautlebens der einzelnen Mundart in ihnen am wenigsten 
zur Geltung gelangen. 
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Es mag erlaubt sein, obgleiob es nicht streng zu nnserer 

Aufg-abo gehört, die Erklärung dioBcr unläugbaron Tatsacbe 
wenn auch nur inohr anzudeuten aU auszuführen. Sie gehört 
deshalb nicht streng zu unserer Aufgabe, weil bie nicht blo^ 
unsere Mundart, sondern alle andern auf gleiche oder ähnliche 
Weise, ja man darf behaupten ebenso sehr die Gresammtheit 
der ganzen deutschen Sprache angeht 

So weit es sich um die individualisirenden Gestaltungen auf 
dem Gebiet der Laute handelt, producirt die Sprache im Ganzen 
und jede Mundart im BcHonderen «chon dann etwa« neutis, wenn 
sie nur ihrem Ifaturtheb der Erleichterung der Laute, wie man 
diese Erscheinung jetzt zn bezeichnen pflegt, walten lässt Durch 
die Ausstoßung ihr schwerfällig gewordener Lautkombinationen ent- 
stehen Ton selbst andere; durch die Erweichung harter Laute, 
Ersetzung schwererer Vokale durch leichtere und auf yielen andern 
Wegen kann auch ohne eigentliche positive Produktivität, ja tat- 
Häclilich durch das Gegenteil davon, durch ein bloßes Hingeben so zu 
sagen an den natürlichen Chemismus, der in allen Eiticheinungen 
der Sinnenwelt herrscht, doch der Schein einer regen Tätigkeit 
entstehen. Je mächtiger diese an sich negatiyen Elemente in 
einer ge¥ris8en Periode oder bnerhalb eines örtlich abgegrenzten 
Grebietes einer Mundart auftreten, desto lebendiger erscheint 
uns die »Sprachbewegung in solcher Zeit und an solchem Orte, 
während man mit besserem Rechte eigentlich von einer Sprach- 
zerstörong reden dlirlte. Doch würde man sich sehr im Irrtum 
befinden, wenn man, wie es gegenwärtig von Seite mancher 
Sprachforscher geschieht, das bloj^ elementare Gesetz der Laut^ 
erleichterung als das einzig waltende in diesem ganzen Bereiche 
gelten lassen wollte. Neben den auf solche Art entstandenen 
Neubildungen oder Veränderungen von Lauten hat die deutsche 
Sprache und alle ihre Mundarten bis auf diesen Tag auch noch 
ein entschieden positives oder organisches Moment der Neuge- 
staltung festgehalten, wodurch es möglich geworden ist dem 
wirklichen Zerfall der Sprache Toizubeugen, der sonst bei der 
konsequenten Durchsetzung des andern Prinzips unaufhaltsam 
eingetreten wäre. Das andere Moment kann man mit einigem 
liechte ein ästhetisches nennen, nur muss man sich hüten, unsere 
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eigeneii Ansohaiiangeii und Eindriloke, die heutige Stmunnng 
nnseree Mundes und Ohres tum Maßstab ^ der Vergangenheit 

oder anderer in ihrer Art ebenso wie die unsrigen berechtigten 
subjektiven Empfindungen zu machen. Überall zeigen sich eine 
Menge von lautlichen Tatsachen, die, wenn man sie als Kesul-^ 
täte der £rleichtenuig der Laute auffassen wollte, das gerade 
Gegenteil von dem erreicht hatten, was hesweokt war. Und 
hier ist jede Subjektiyit&t des Urteils oder der Empfindung 
auHgeuchlossen. Hier handelt es sieh um natclrliche physiolo- 
gische Vorgänge, die nach den allgemein gültigen Gesetzen 
einer Ert'ahrungswissenschaft bestimmt werden können. Diese 
Vorgänge sind es, denen wir die Bezeichnung ästhetische !Mo- 
mente gehen. Wir hüten uns dafür eine andere, etwa „poetisch'' 
zu setEon, wefl es uns weniger den Kern der Sache va treffen, 
oder eigentlich zu Tiel zu sagen scheint. Allenfalls könnte man 
es als den plastischen Instinkt der Sprache hezeichnen, wobei man 
aber den Nachdruck auf Inntinkt zu legen hätte. Denn es ist doch 
nur ein sehr matter Nachklang des durchgebildeten (xestaltungs- 
triebes und Grestaltungsvermögens, welches die vorgeschichtliche 
Spraohperiode besessen haben mnss, wie ihr Niederschlag in der 
hntorischen dartui Aus ihm heraus entspringt hauptsächlich jene 
indiTiduellste I%rbung, die «ne Summe Ton lokalen SprachTor- 
gängen innerhalb eines, selbst schon indiyidnaHsirten Kreises zu 
einer Mundart stempelt. Aber hierbei kann sich die Sprache mehr 
einer gewissen willkürlichen Auswahl imter dem ihr schon zu- 
stehenden Material überlassen, als dass sie sich zu ganzer und 
eigentlicher Produktivität aufraffen mttsste, wie sie dieselbe in 
einer Torhistorisohcn Periode, als sie ihre Wurzeln schuf, als 
sie die Begriffe und Formen der Ablatungs- und Flexions- 
elemente entwickelte, als sie die Grundlagen des Satzbaues legte, 
in 80 überschwänglicher Fülle entfaltete. Etwas von dieser 
paläontologischen Schöpfungskraft hätte aber immer dazu gehört, 
wenn sie oder eine ihrer 'Mundarten wirklich neue Gestaltungen 
im Bereiche der Flexion erzeugen wollte, daher denn überhaupt 
in der ganzen Greschichte der deutschen Sprache kein einziges 
Töllig dem Begriffe einer flexiTischen Neusdiöpfiing entsprechendes 
Beispiel au&ufinden ist und nur einige wenige, die allenfolls als 

Kieker t, achlai. MmdAft 
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ETsatz einer solchen gelten dürften. So waltet denn im Bereich 
der Flexionen fast schrankenlos jenes dentruktive (iesetz der 
Erleichterung der J'ormen, denn nach einem andern durch- 
greifenden Charakterzug alles deutschen SprachlebenB sind diese, 
weil meiBt außerhalb der dnroh den Ton belebten Wertteile 
Btehend, am meisten dasn bestimmt, Ton allen Konse^enBen 
jenes Oesetaes getroffen zn werden, und am wenigsten dnroh 
jenes andere erhaltende oder neugestaltende Moment geschützt. 

Wir folgen bei der Betrachtung des Einzelnen der jetzt in 
der deutschen Grammatik gewöhnlichen Ordnung, indem wir 
zuerst die Snbetantiydeklination und in dieser wieder die starke 
Tor der sohwaoben behandeln, daranf werden die AdjektiTa» 
die Pronomina, Zahlwörter folgen. 

In der Deklination der Substantiva werden zuerst die Mas- 
kulina» dann die Feminina und endlich die ü^eutra au%eluhrt. 



a) SnbitantiTdeklinatioB. 

Die Deklination der starken Maskulina ist in unserm Dialekt 
in einer wichtigen Eigentümlichkeit mehr wie in den meisten 
verwandten Mundarten mit dem Schema der mhd. Schriftsprache 
in Ubereinstimmung, nämlich in Beziehung auf den Umlaut, der 
in vielen Dialekten schon seit dem XY. Jh. die Mehrzahl aller 
umlautfiihigen Wörter ergreift, auch wo sie herkömmlich nicht 
zu der mit i oder u abgeleiteten Bildung gehören. £in aller- 
dings niöht vollständiges Verzeichnis derselben, so weit sie aus 
den Mundarten auch in die Schriftspracbe Eingang gefunden 
haben, giebt Kehrein l, § 281, nur ist in allen Fällen, wo ein 
stammhaftes o und u durch einen darüber gesetzten Haken, 
Strich oder Punkt bezeichnet wird, nickt so ohne weiteren Be- 
weis das Eintreten des Umlautes anzunehmen, wie es an dem 
angel Orte — allerdings hier nioht allein — gesohiehi Wir 
erinnern an die TJntersuohungen, die wir 8. 48 über die er^ 
wähnten Tokalbeaeiohnungen angestellt haben, aus welchen, wie 
wir glauben, mit Sicherheit hervorging, dass sie neben der Dar- 
stellung des wirklichen Umlautes auch noch zu ganz anderen 
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• 

Fanktionen rerwaadt wurden. Nur eine anf genaueste 'Detail- 

Stadien der Lantverhältnisse sowohl, wie der Schreibgewohn- 
heiton der einzelnen Mundarten oder lokalen Bezirke der deutschen 
Sprache gegründete Untersuchung wäre im Stande hier eine 
Entsoheidnngy sei es auch nur eine negative, an geben, ndt der 
-wir uns in nnaerm Bereiche häufig begnügen mussten. 

Da unsere sohlesisohe Mundart sogar beute noch eine 
Anzahl tou Pluralbildungen der st Mask. ohne Umlaut bewahrt» 
wo die schrittdeutsche Sprache ihn besitzt (s. W. 131), so ist 
mit Sicherheit anzunehmen , dass dieselben auch früher unum- 
gelautet gesprochen worden sind. Nur in einem lautlich ganz 
fest begrenzten Falle gewährt auch unser Dialekt , abweichend 
Yon der mhd. Schriftsprache firuhe und durchgreifende Beispiele 
des Umlauts, nämlich in den historisoh aur unumgelauteten 
mask. DekL gebdrigen Wörtern, die auf ein stammbaftes kunes 
a ein g als koDHonantischen Schhiss der Silbe folgen lassen: 
negele, wegene, oder wie diese Formen mit Vorliebe gesprochen 
werden neile, weine, und als Stellvertreter des Diphthongs, wie 
im Dialekte gewöhnlich, langes e. Dass es sich hier nicht 
eigentlich um ein Mittel der Deklination, eine lebendige Be- 
zeichnung des Plurals eben durch den Teranderten Yokal han- 
delty ergiebt sich aus der Lautgeschiobte deutlich genug (s. 8. 
27 fg.; 94 fg.); am deutlichsteu durch die S. 85 ig. besprochenen 
ai, die im Durchschnitt als die auch im Vorkommen ältere, 
nicht blo^ im Wesen altertümlichere Form gelten können. Wie 
man auch dies ai, ei erklären möge — wir selbst haben a. a. 0. 
eine doppelte Möglichkeit hingestellt — jeden&lls ist dabei ein 
▼on der Sprache noch festgehaltenes i das eigentliohe treibende 
Moment. .FreOich geben auch alle andern umgelauteten Plural- 
formen dieser Deklination auf ein solches zurück, aber dies ist 
doch schon seit dem Schlüsse der ahd. Sprachperiode durch ein 
völlig farbloses e ersetzt Wenn also auch in den erst im 
Mhd. autlaucheuden umgelauteten u etc. dieser Wortklasse die 
schon firüher ToUzogene, nur damals noch nicht so merkbar 
eingetretene Umwandlung des reuien Yok. durch ein ehemaliges 
i begründet ist, so gilt dies doch nicht fiir Formen wie hemm 
oder hämere, hüefe (nngulaej, loeue etc. Hier ist es das UcJI 
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empirische SpfaohgefiUil, was nach der in gleicher Axt ander- 
wfirts eintretenden Laatrerändening gn^ift, um sich eine mög- 
lichst markirte Plnralform su bilden oder m bewahren. Bben 

deshalb sehen wir uns auch in unwern ältüBt<Mi Sprachdcnkra. 
vergebens nach Formen wie negele, wogeno um: wenn «ich 
die spätere Volkssprache derselben bedient, so sind sie mir aus 
der Schrittsprache in sie hineingekommen, als gebildeter JjSrsatz 
fiir jene eigentlich Tiel berechtigtem diphthongischen oder lang^ 
Tokalischen Formen mit ansgesto^nem g, die in den niederen 
Schichten der Mnndart noch gelten. Anffallend scheint es, daes 
die mundartlich noch jetzt sehr verbreitete Form Tage al« 
PI. V. Tag, die W. 181 zwar nur uuf die südliche (jirafschafl 
Glatz beschränkt, welche wir jedoch auch anderwärts längs des 
ganzen Grebirgsstrichs gehört zu haben uns erinnern, eine Form, 
die wenigstens in den leteten Jahrhunderten eine ihst allgemein 
scUesisohe Geltung gehabt haben muss» wie schon die von W. 
angeführten Stellen beweisen, in den altem Sprachdenkm. un» 
nicht begegnet,*) womit freilich nur gesagt sein soll , dass nie 
in ihnen nicht sehr häufig erscheinen kann. Und doch vorfahrt 
hier der Dialekt offenbar mit feinem «Sprachgefühl, wie jedem 
einleuchten wird, der die obige Auseinandersetzung über den 
Ursprung der Formen neile, weine erwägt Denn hätte er nach 
ihrer Analogie ein tei oder te bilden wollen, **) so wfirde die 

*) [Doch ist der Beim tage : wege M eo. poet 27* so bemerken.] 
^\ Dass anderwärts wirklich iwar nicht ein teie oder t^e , aber 
ein teit fbr taget vorkommt, stört die obige AostÜhrung nicht In schles. 
Sprachdenkm. ist es mis nicht gelangen es aa&ufinden, obgleich es keine 
größeren Bedenken gegen sich bitte, als die aller wärt s begegnenden 
seit, kleit, meit etc. Über dies teit kann man auf Weinh. bair. Gram. 
§77, so wie auf einige im mhd. Wörterbuchc III, 10* unter hptage 
enthaltene Belege verweisen. Schon in meiner Ausgabe d. W. das t os 
Anm. z. 871, 72 sind eine Reihe von Belegen aus dem Südost deutschen 
Bereiche für diese Form angeführt. Alle die daselbst und aucli hei W. 
so zahlreich wenn auch frruudsät/.lifh nur aus Reimen beigebrachten 
zeigen eine auffallende Kigenttimliclikeit: sie finden sich nur in Wort- 
formeu, die mit einem Dental, oder richtiger t-Laut, denn dieser ist es, 
der von dem Sprachgetuhl empfunden wird, nicht die Stelle oder die 
Organe des Mundes, die zu seiner Erzeugung dienen, beschlossen sind, 
oder wenn mehrsilbig einen solchen als Silbeuschiuss iu sich enthalten- 
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Lanl^estalt des Wortes dadurch ihm Terdunkelt worden sein, 
fiüls er nioht überhaupt an diesem vokalischen Anslant Anstoß 
nahm, wShrend die Perm tege, deren mögtiehes Vorkommen in 

älterer Zeit, wie noch einmal gesagt werden mag, nicht grade 
geläagnet wird, doch das Bedenken gegen sich hat, dass hier 
der Dialekt gegen seinen sonstigen Gebrauch blo^ um die 
Plurallbrm als solche zu bezeichnen sich zu einem Umlaut Ter- 
standen hätte. Dass später d. h. im XYL Jh. die hiesigen 
Schriftdenkm. sich dieser, besonders im Südosten Deutschlands 
üblichen Form häufiger bedienten, erklärt sich leicht aus dem 
auch sonst in dieser Periode nachweisbaren EiuÜuss öster- 
reichischer Spracht'ormen. Wahrscheinlich hat sie dann erst aus 
der Büchersprache den Weg in die Volkssprache gefunden, wie 
so viele andere ihr analoge z. B. die jetzt allgemein im Dialekte 
üblichen Böcke, Wölfe etc. Denn wo in diesen in der wirk- 
lichen Volkssprache schon im Mittelalter allenfalls ein Umlaut 
angenommen w^erden darf, erklärt er sich durch ein Zurückgehen 
der Sprache auf die dem o zu Grunde liegende u-Form des 
Stammvokals. Fälle, wie die S. 67. 78 besprochenen beweisen 
dies deutlich* Auch sind wir noch immer der Meinung » dass 
in allen solchen Fällen der Umlaut zwar mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit vermutet, aber keineswegs als sicher bezeugt an- 
gesehen werden darf, selbst dann nicht, wenn jene oft bespro- 
chenen uns mehr verwiiTenden als aufklärenden Lesezeichen 
ihn zu bedeuten scheinen. 



Es kommen also nur die Formen eit, elte, eide hier in Betracht, denn 

bei s empfindet die Sprache trotz seiner Dentaleigenschaft , doch nicht 
die Verwandtschaft mit den andern t-Lauten so stark, dass sie es die- 
selben Wirkungen äußern lie^e. Aber dies Gesetz gilt nur für die 
eigeutl. oberd. Dialekte und zwar nicht hloji für den bairisch- öster- 
reichischen — als eiozige Ausnahme dOrfte die durch alle Mundarten 
gleich verbreitete Form gein f. gegen gelten — , dagegen in den mitteld. 
können die durch diese Dipbthongisirung entstandenen Silben auch mit 
einem n, nie aber mit einem andern Konsonanten schliefen. Aber schon 
diircli diese Ausclehiiunf,^ vermehrt sich die Zahl der vorkommenden 
Fälle sehr betrachtlich, noch mehr, dass nicht hloji die Komhinationen 
mit urspr. a in erster Silbe, sondern auch mit e erlaubt sind, wie rein 
für orspr. rigaoa beweist. 



Digitized by Google 



FonBMdfilir«. 



Bm8 einzelne in dem oben bestimmten Sinn anomale £t- 
Bohemmigeii auftauchen , Ut begreiflich, so Cr. T. 212* erme 
(brachia) neben dem aonst allgemein gültigen anne. Schweriieb 
wirkt hier der ümetand naoh, daaa das Wort im Grot zur 

I. Dekl. gehört ; in den hd. Sprachquelleu, mit Ansnahme ein« 
einzigen bei GrafF I, 42(> verzeichneten dat. pl. armin nur zu 
der a-X)ekl. Die Mundarten schwanken bekanntlich, auch unsere 
eigene heutige. 

Wieder anders an beurteilen sind die Fälle, wo der Umhut 
in die Bohw. maak. Bekl eindringt, was, wie eich aeigen wiid, 
eine durchgreifende ümgestaltong ihrer Singularformen T0^ 

aussetzt. So begegnet dy Scheden (damna) neben dem richtigei 
schaden; aber ein gerten für gartf^n, liorti hat sich noch nicht 
gefunden, so sehr auch die heutige allgemein verbreitete form 
gärte, in der das n wie gewöhnL in tonlosen Endsilben Te^ 
schwanden ist, darauf hinweist Denn auch hier wäre es in 
weit ausgeholt, das got gardi, von welchem keine hd. Sprache 
etwas weiJ3, zur (inmdlage unserer 1^'orm zu machen: sie geht, 
wie überall auf das daneben stehimde gardan zurück. Auch ist 
nicht anzunehmen, dass wir in di( som gärte eine nach der Ana- 
logie des gans jungen schriftdeutschen Hähne gebildete Form 
Tor uns haben, vielmehr ist diese eher nach ihrer misyerstaii* 
denen Analogie gebildet 

Was die eigentlichen Kasusflexionen betrifft, so ist ihr nor 
males Oefiige — verglichen mit dem mhd. Schema — haupt- 
sächlich durch zwei Ursachen gestört, 1) durch das Eindringen 
schwacher Flexionsformen, wovon besser weiter unten bei der 
schw. Subst-DekL gehandelt wird; 2) uoch viel mehr durch 
das Schwanken in der Behandlung der auslautenden oder m 
den kons. Endungen stehenden tonlosen oder — immer das 
mhd. Schema zu (irunde gelegt — stummen e. Darüber liabeu 
wir schon oben 8. 212. 217 fg. vom Standpunkt der Lautgeschichtt' 
gesprochen. Der Dialekt neigt offenbar zur Ausstoßung sowohl 
des tonlosen wie des stummen e, und letzteres geschieht nicht 
bloß wie im Mhd. mit Vorliebe nach den selbst so sehr dem 
Yok. nahe stehenden 1 und r. Andrerseits findet sich ein e 
im Auslaut, wo es im Mhd. gewöhnlich fehlt, so in deu scbon 
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oben angef. Beisp. engele, vatere, vingere und hier ist offenbar 
der Trieb der Sprache, die sonst ganz nndeatliche Fom des 
Hunenu, weniger des Kaans irgendwie sn besdchnen. Baför 
bürgt die Wahmelimnng» dass solche Terlaagerte Formen meist 

nur da erscheinen, wo ans andern Gründen der ITmlant der 
Stammsilbe fehlt. Zwar erscheint auch ein vctere neben vatere, 
aber nur vereinzelt und spät Natürlich hat das, was dem 
Dialekte als Euphonie galt, in fortdauerndem 8treit mit diesem 
Bedözfiiis^e der Heranshebnng der Formen gelegen und in 
ganzen gro,ßen Gebieten, nnterstätit dnioh besonders begün- 
stigende Momente den Sieg davon getragen, so z. B. in den 
auf -er, -ir abgeleiteten Mask. mhd. -aere, welche überall ihr 
mhd. bewalirtes tonloses e verloren haben, also Nom. sg. be- 
schirmer, -ir, gen. beschirmers, dt aoc beschirmer, Horn. Aoc. 
Gren. pL beschirmer, Dt beschirmem. Dies konnte aber erst ge- 
schehen, seit das in erster Silbe tbftonige -aere in ein tonloses 
•er umgewandelt war, was wie S. 212 bemerkt wurde, inner- 
halb unserer Mundart schon durchgängig in den ältesten Denkm. 
der Fall ist. Je später, desto entschiedener werden auch jene 
aus Formgeiuhl zugeseteten e wieder aufgegeben, von denen 
nnseree Wissens keines mehr in der heutigen Volkssprache 
ezistirt Es gestaltet sieh also anch hier dasselbe Verhältnis, 
wie in der modernen Behritlsprache: wo naeh mhd. Kegel das 
stamme e wegfiel, bleibt es auch hier weg, also Nom. sg. engel, 
▼inger, Gen. engels, vingers, Dt. Acc. engel vinger, Nom. Acc. 
Gen. ph engel, yinger. Dt engein, vingern. Wo durch das neuere 
Betonnngsgesetz, welches im Hochton entweder Verlängerung 
des nrsprttnglich kurzen Vok. oder was metrisch als dasselbe 
gilt, Verscharfimg, sog. Verdoppelung des konson. Analantee der 
Silbe und dadurch erhöhte Tonstärke des Vok. yerlangt, nach 
mhd. Analogie ein stummes e zu stehen käme, wird es gleich- 
falls nach mhd. B^gel, also nach 1 und r weggeworfen, wozu 
allmählich anch noch die Silbenschlüssc auf m und n treten, 
so z. B. mhd. hamer, himel, hier schon im XIV. Jh. entweder 
hämer oder hammer, h^mel oder himmel, Kern. sg. h&mer (ham- 
mer), hteel (himmel). Gen. hftmers, hSmels, Dt Acc. hfimer, 
hemel, Ifom. Acc. Gen. piur. hämer oder heumicr (als seltene 
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und späte iS'ebcüt'orni, nach dem obeu ausgetührten), hemel, Dt. 
hamern, hemmern, hemeln. Di«;» kann schon für das XV. Jh. 
als das wirkliche Schema des Dialektes gelten und jene andern 
entgegenwirkenden Einflüsse verlieren mehr nnd mehr an Kraft. 
Kach andern Kons, oder in einsilbigen Thematen kann der hie 
nnd da stattfindende Ab&ll des tonlosen e z. B. N. G. I, Id. 
307 Flur, knecht f. knechte; konig f. konige nnr als Aus- 
nahme gelten. 

Solche i^'ormen, anderwärts, besoi^ders in den eigentlichen 
oberd. Mundarten, aber auch in der ost- oder nordfränkischen 
so beliebt^ sind hier weder in älterer noch neuerer Zeit recht 
verbreitet Eine Fluralfonn vmnt, amici ist natürlich anders 
an beurteilen, sie hat sich ja bekanntlich archaistisoh direkt 
nach dem got. flrqdnds auch ahd. erhalten, wie sie mhd. die ge- 
wöhnlichere ist. 

Ebenfalls nicht unter die Kubrik der bloJSen Lautgesetze 
gehören die im Dialekte gleichzeitig schon etwas verbreiteter als 
in der Schriftsprache auftretenden flexionslosen Formen des Dt. 
sg. sowohl bei solchen mehrsilbigen, wo nach der obigen Aus- 
ftihmng ein Ab&U des stummen e eintreten kann, als auch in 
allen andern Fällen und diese sind es, die auch schon innerhalb 
der Grenze der Mundart ohne Rücksicht auf die Analogie der 
Schritteprache und der andern Dialekte die richtige Erklärung 
geben. Ob man daneben dem stummen e noch einen gewissen 
Einfluss darauf anschreiben will, läuft eigentlich auf eine bloje 
Wortklauberei hinaus. Für die Wahl der eben wie der andern 
Form entscheidet hier wie anderwärts das Gefilhl für den 
Rhythmus des Satzes, und dieses lässt sich hier wie anderwärts 
nicht wohl in feste Gesetze furmulireu, sondern will so zu sagen 
wieder nur mit dem Gretühie erfasst werden. Wenn man durch 
Vergleichung mit nächst verwandten Mundarten eine ungefähre 
Formel aufstellen sollte, so würde man die unsrige in Hinsicht 
^auf die Häufigkeit dieses flexionslosen Dativs in die Mitte 
Ewisohen die ostf)ränkisohe, wo er schon im XIV. Jh. die all- 
gemein gültige Form ist, und die thüringische, wo er in der- 
selben Zeit etwa ein Drittel aller vorkommenden Fälle auszu- 
machen scheint, zu setzen berechtigt sein. 
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An die Dekl. des st Mask. reihen wie die des schw., 
weil beide aacH schon in nnaern ältesten Denkm. in lebhaftester 
Berührung mit einander stehen nnd jene reinliche Scheidung 
wie im Mhd. nicht mehr ezistirt Im Gänsen hat die schw. 
Form hier wie anderwärts sich sehr beeintrSohtigen lassen 
mÜBseu und zwar 1) durch einfachen Ubertritt in die ötarke, 
wobei das auslautende e der nominativ. Grund torm nach Maß- 
gabe der obigen Regeln behandelt d. h. entweder beibehalten 
oder weggeworfen wird. So gestaltet sich z. B. die Flexion 
des Wortes monde ss mhd. m&ne : K. ag. monde^ Gen. mondes, 
Dat monde nnd selten mond, Aoc. den monde nnd erst später 
tritt auch im Nom. n. Aoc. Abfall des e ein,*) wodurch das 
Wort erst ganz und gar in die st. Dekl. aufgenommen ist.**) 
Häufiger schwanken starke und schwache Formen entweder 
dnrch einzelne oder alle Kasus, wobei nicht regelmäjiig, aber 
meistens die starke die Oberhand behält So in lichnam för 
das mhd. Üohame, wo der Kom. liohname selten noch erscheint» 
in den übrigen Caans aber lichnams etc. ausschließlich gilt, 
oder in wille, wo der Gen. stets schwach ist, aber im Dat. Acc. 
8g. die Formen ohne und mit n gleich häufig vorkommen: ein 
Plur. findet sich überhaupt nicht.***) Oder in mensche, mensch 
wenn es, schon in der Weise des Uhd. ans dem urnprüngl. 
Neatmm nur noch nicht so konsequent abgetrennt als Jiask. 
auftritt, wo der mensche, mensch n. den mensche unzweideutige 

•) [Die Form moo f. Nom. Acc. sg. ist jedoch schon in P. P. 
überwiegend. Sie findet sich 6ni. neben nur je einmaligem mone, monde.] 

**) Eine Vermischung der Form und Bedeutung mit dem davon ab- 
geleiteten mänöt, die Kehrein I § 310 als Ursache dieser auch in der Schrift- 
sprache antlerwärts früh auftauchenden starken Formen ansieht, [ebenso 
Wackernagel iui Wtb.J ist nicht anzunehmen, weil überall in der Schrift- 
sprache und in den Dialekten die beiden Wörter his auf diesen Tag 
BsUwt&ndig auseinander gehalten worden sind, ohgleich mond d. h. mhd. 
mftns heute wie schon ahd. (s. Griff, II, 794) auch mensis bedeutet, 
Hit Reebt stellt Zarneke mhd. WOrterb. II, 55 mände mit seiner schwan- 
kenden Dekl. in mftne, nicht so mAadt, Über das dngeflchobene d ist 
oben 8. 198 dss nOtlge beigebracht. 

***) [Neben einander finden sieh die Aocosativfoniien will« und 
willen in der »Passio deutsch* (Neiqshrsbl. f. 1674 t. Birlinger n. Cre- 
celini)» doch begegnet wiUe nur in der Fsmel durch . . . wille, wenn 
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XI 

iMPlunlfonnen selbstventäiulUch unbestimmt in Hinsicht auf du 
Grenns sind nnd höchstens nach der Analo^^o dem einen oder 
andern siigeroohnet werden können. Aber jedenfiüls sind anoh 
sie ebenso häufig stark, die mensehe, der mensche, -wie schwach 

die menschen etc. Schon in Ps. finden sich beide Formen. 
Der Gen. ag. lautet aber statt menschen, -in, einzeln auch z. B. 
in L. C. mensche, was sehr beachtenswert ist, weil sieh hieran 
dentüch aeigt^ wie der Übertritt in die st DekL oreprünglkh 
ans Laateinflnssen herrorgegaagen ist» ans der Abneigaiig dier 
eigentL Yolksmnndart g^gen ein sehliejiendes n in tonloser 
Silbe. Dieses Mittels hat sich denn die Sprache bem;ichtigt. 
um neue Formen durch einfache Herübernalime aus der starken 
zu. bilden, (s. S. 213 fg.) Begreiflich sind unsere schriiUichen 
Sprachdenkm. hier wie anderwärts nicht der vollständige Spiegel 
der lebendigen Volkssprache^ sondern solche Dinge eatechläpfen 
den 8ohreibem gleichsam gegen ihren Willen, üm so beachtens- 
werter ist es, dass sie doch schon in so weitem Um&nge der- 
artiges bringen. 

2) Wird das charakteristische Zeichen der st Dekl., das s 
des Gen. sg. an die erhaltene schw. Form gefügt und so die 
bekannte Mischfoim der nbd. Schriftsprache (s. Hahn^ nhd. Gr. 
70) eraengt Wehrend aber andere Mundarten die Sache so 
anffassten, als sei das der Flenon angehörige n ein Ableitnngs- 
elcment wie in Boden, Busen, Faden, und dem^cmä^ß den Nom. 
8g. auch auf -en ausgehen lissen : Balken, Bogen, Daumen. 
Garten, Schaden^ hielt unsere alte Mundart an der vokaUsch 
ausgehenden oder auch apokopirten Nominati?fonn feet: balke, 
dume, garte, schade und ist meistenteils auch noch heute dem 
treu geblieben (W. 132). Dadurch ist eine wahre Mischdekli- 
nation entstanden, in welcher sich im Singular drei Kasus 
deutlich von einander unterscheiden: balke, balkens, balken, 

davon ein Gen. abhängig ist: d, deyner eren wille 29; d. der eygen- 
scbaft wille 107 etc., dagegen d. unserin willin IIG und einmal auch 
d. der reichen gnaden willin 230. AuJJerhalb dieser Formel finde ich 
nur: den einen willen 27. Der nur 118 vorkommende Dat. lautet: willen. 
Auch der Nom. pl. hndet sich: czwene willen 26.] 
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während im Plural nur die schwachen Formen balken eto. 
gelten. Wo freilich die heutige Mundart in ihrer Abneig^ung 
gegen ansliuitendee n dies abwirft und ein uemlioh kräftig ge- 
firbtes e daftür eetett das man kaum tonloe nennen dai^ welchee 
auch lokal einen dem a nabeetebenden Klang haben kann — 
das bekannte Öchiboleth der schlcs. Mundart in der gewiihn- 
lichen Auflassung — da Hcheint jener lebendige Unterschied 
der Singularformen auch wieder zu verschwinden, aber es scheint 
auch nur, denn in der Tat kann man bei schärferer Aufmerk- 
samkeit sehr wohl einen Unterschied in der Geltung des e in 
balke Nom. sg. oder balke Dai Aec. sg. und alle Kasus des^ 
Plnr. beransbören. Bas erste ist wirklich trübe nnd klanglos, 
das zweite eben jene« hie und da bis an das a herantretende e. 

Dass die Sprache bei der Erzeugung dieser Formen die 
st. Dekl und davon ihre wesentlichsten Charakterzüge zum 
Vorbild nahm, ergiebt sich auch ans den Versnoben, die sie 
machte, in dem Plural den ümlant dnrohanftibren, wovon oben 
schon einige Beispiele erwähnt sind. Allerdings hat sie sich 
auf wenige Fälle beschränkt nnd nur anf solche, in denen ein 
a in der Stamnisilbe stand, aber da, wie sich gezeigt hat, unsere 
Mundart überhaupt in der Bewahrung der ununi geläuteten 
Pluralibrmen sich konservativer wie die Öchriftsprache , oder 
sämmdiche oberd. und die meisten andern mitteld. Mundarten 
bewiesen hat, so begreift es sich leicht^ warum sie die an sich 
sehr verlockende Bahn so schttchtem verfolgte. 

Umgekehrt nun hat unsere ältere Mnndart das Über^wicht, 
welches die starke Dekl. des Mask. durch di(* beiden eben dar- 
gestellten Procedureu erhielt, einigermajien wieder zu bi^schränken 
versucht, indem sie, zwar niemals ausschließlich, sondern immer 
nur auf einzelne Sprachdenkm. beschränkt, von denen wir na- 
türlich nicht bestimmen können, einen wie auBgedebnten Kreis 
der lebendigen Volkssprache ihrer Zeit sie repräsentiren , ge* 
radesu schvracbe Formen an die Stelle der historisch berech- 
tigten starken setzte. Im Ganzen konnte dies hier nur sehr 
mäJJig geschehen, weil ihrer Einführung die Abneigung gegen 
das auslautende n entgegenstand, die wir als einen tie%ewur- 
zelten Charakterang schon zu der Zeit annehmen müssen, wo 
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die Bolureiber es meiBt noch filr gut fanden ihn unbeachtet zu 
lassen. Wenn aber die Mnndart hier nicht der Schriftsprache 

den Weg; gewiesen hätte, so wäre sie selhntverötandlich nicht 
darauf verfallen, von dem Sciieuia des Mhd. abzuweichen. 
Gleichviel also ob wir annehmen, dass dieBes n wirklich als 
Kons, gesprochen, oder wie heut su Tage durch einen Vokal 
ersetat wurde, der sich deutlich Yon dem tonlosen e anter- 
scheidet und so in seiner Weise die ehemals konsonanÜBoh 
auslautenden schwachen Formen ebenso plastisch bezeichnet wie 
z. B. das altnord. a und u , das altfries. a in demselben Falle 
und aus denselben lauthchen Gründen es tut — namentlich 
das altfries. a bietet die schlagendste Analogie zu unserem e 
oder a — auf jeden Fall müssen die so gebildeten dem Sprach- 
ig geinhl als schwache gegolten haben. Bemerkenswert ist es, dass 
sie nur in solchen Wörtern yorkommen, die auch anderwärts nicht 
blojj in den Mundarten, sondern auch in der Schriftsprache seit 
dem XIV. Jh. sich dazu neigten, wie schon das ans allen 
möglichen Teilen des hochd. Gebietes zusammengebmchte Ver- 
seichnis bei Kehrein I § 310 lehrt So lesen wir schon in P. P. 
der hirsin (cervornm) 97^ aber daneben der heriz, di heriase^ 
anderwärts den nacken, den friden, also nicht blo^ anf den Gren. 
plur. beschränkt, von wo diese Erscheinung historisch ausgegangen 
ist, wie schon das im Ahd. allgemeine Durchdringen der schwachen 
Flexion des st Fem. 1. Dekl. geböno liir gebo zeigt. Auch das 
älteste bisher nachgewiesene Beispiel ans der mit dem Mask. 
identiscben nnd daher in diesem Sinne auch fär sie als Beweis 
zu brauchenden NeutraldekL, werchnn in den sogenannten Am- 
braser Predigten aus dem Beginne des XI. Jhs. (M8D. LXXXVI, 
B. 3, 15) ist ein Genitiv, wie auch die von Lachmann Nibel. und 
Hahn mhd. Gramm, gesammelten Beispiele, die a. a. 0. S. 507 
[2. AttlL 5ö6] citirt werden, wozu noch eine Anzahl TOn Stellen 
aus Boner konmit^ die Xehrein § 275 giebt [s. jetat auch W. m^ 
Gr. 432. 437.] Bei einer Prüfimg der handschrifü. Üherlielernng 
anserer mhd. Texte ergeben sich natürlich noch eine weit größere 
Menge, von denen es aber zweifelhaft ist, ob sin bloß dem 
relativ späten ISchreiber oder dem Originaltexte angehören und 
deshalb erwähnen wir nur dieses ümstandes, ohne uns auf einzelne 
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Beispiele, die maseenweise znr Hand sind, einsttlaaseii. Wie 

weit in nachmitU^lalterl. Hpruchdenkm. und in dtMn lebendig-en 
Dialekt sich diese neuen schw. Formen verbreitet oder erhalten 
haben, zeigt W. 132. 

Bie 1. DekL der st Feminina aeigt in fielen Sohrift- 
denkm., und zwar mit Vorliebe in den tQtsren, schon die ent- 
schiedene NeiguDg flieh mit der Bchw. ' ssn yermischen, woraus 

dann bckauntliih im Nhd. die völlige Identität beider in einer 
im Sin^. stark und itu Plur. s(;hwach gebildeten Form hervor- 
gegangen ist Aber hier ist es vorzugsweise der Sing., der da- 
durch berührt wird, während der Plar. sich noch durch das 
ganae Mittelalter, natürlich mit einigem Schwanken in einselnen 
Wörtern, wie es sich ja auch schon im Mhd. ja im Ahd. findet» 
der alten Regel tren erhalt Anf diese Art entstehen folgende 
Paradigmen: 1) ein histor. der stark. Dekl. zugehöriges Wort, 
sele (anima) : Sg. ^om. sele, (xen. Dat. seien ( in), Ace. sele, aber 
Plur. seien, in seltener als N. Ace. sele, (jen. Dat. seien ; 2) ein 
der schw. DekL zugehöriges: SSg. Iswn, zunge, Gen. Bat zungen, 
Acc. zunge; Plur. zungen, seltener als Nom. Acc. zunge, Gen. 
Dai zungen. Daneben fehlt es auch nicht an Beispielen der 
bewahrten si oder schw. Dekl. durch beide Numeri, also Sing, 
sele durch alle Kasus, Plur. nom. acc. sele, g<^n. dat. seien; Sg. 
nom. zunge, gen. dat. acc. zungen; Plur. alle Kasus zungen. 
Jene Mischlbrm entspricht in dem ihr zu Grunde liegenden Bil- 
dungstriebe genau der oben dargestellten Mischform zwischen 
si und schw. Mask. und soll ofienbar die bedenkliche Einför- 
migkeit des Sing., die aus blojl laatgeschichtliohen Einflüssen 
entstanden, doch zu einer wirklichen Indeklinabilität gefiihrt 
hatte, wieder uut'hehen. Wie weit sie aber wirklich volksniäßig 
zu nennen ist, möchte schwer zu bestimmen sein: in dem heutigen 
Dialekt hat sie keine Spuren hinterlassen, während doch die 
analoge mask. Bildung so lebendig vertreten ist Anderwärts 
finden sich seit dem XIV. Jh. wohl auch einige AnsStze dazu, 
wolur Eehrein § 311, 314, 315 manche Belege bringt, aber 
eine so systematische Verwendung ist anderswo uns nicht auf- 
gestoßen. £s handelt sich dort immer nur um die Beibehaltung 
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der Bt und sohw. historisoh beieohtigteii Form, oder um ihre 
YöUige Verdrän^ng durch die eine oder die andere z. B. so» 

da88 dan ursprünglich st. sele nun in allen Kasus, manchmal so- 
gar schon im Nom. mit der Endung -en versehen wird, oder 
das ursprünglich schwache zunge in allen Xasus des Sing, auf 
bloßes e ausgebt, manchmal sogar anch im ü^om. Aco. plar. 
Man hat also das Beoht, in solchem Falle von einem TöUigen 
Übertritt in eine andere DekL, nicht aber von einer Misohform 
zn reden, die sich erst in der Schriftsprache seit dem XIV. Jli. 
allgemein durchgesetzt hat, denn noch im XV^I. Jh. gilt der 
Kom. Acc. plur. gäbe als der regelrechte, wenn auch altmodische 
und gaben als Neuerung. 

Die 8. Dekl. des st Fem. bedient sich hier, wie man im 
Voraus geneigt sein wird zu yermuten, mit Vorliebe der flexions- 
losen Singularformen, also bürg, band , lust (was hier immer 
nur Fem. ist) bieten überwiegend oft im Gen. Dat. bürg, band, 
lust, selten bürge, heude, luste, wo über das Eindringen des 
Umlautes, da wo er nicht besonders bezeichnet ist, die oben 
aufgestellten Grundsätze entscheiden. Im Plural müssen die 
umgelauteten oder wenigstens nach mhd. Analogie als umgelautet 
anzusehenden st Formen als die gewöhnlichen bis ins XV. Jh. 
gelten und die jetzt nicht blojJ bei allen Kompositis, sondern 
auch in vielen einfachen Wörtern, wie liurg, Geburt, Tat etc. 
und namentlich in allen nicht umlautstahigen,. wie List, Pflicht, 
Schrift etc. durchgedrungenen schwachen kommen nicht Yor, 
wahrend sie allerdings die heutige Mundart und schlesiache 
Schriftsteller der letzten Jahrhunderte z. T. in weiterer Aus- 
dehnung wie die Schrillsprache zeigen, z. B. selbst Kräften, 
Lüsten, s. W. 132. Hieran ist bloJ3 die Analogie der bei weitem 
überwiegenden Mehrzahl der in der »Sprache vorhandeneu Fe- 
minina schuld, da an sich keine Veranlassung war, die histor. 
berechtigte Flexion des Plur. au&ugeben. Sie leistete alles, was 
man tob ihr erwarten konnte, ja noch besser, als die neuein- 
geftUirte schwache, die freilich selbst wieder nicht aus einer 
Vorliebe für diese oder aus irgend einem andern mit ihrem 
Wesen zusammenhängenden geheimnisvollen Grunde für die 1. 
BekL aus der allgemein herrschenden gestempelt worden war, 
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sondern blojt weil sich wenigstens alle FlnraUbnnen nnd nicht 
blojl Gen. und Dai durch flie tob allen Sin^larformen nnter- 

Bchieden und darauf kam es, seit in Wechselwirkung mit der 
Abtötung der Flexionsformen die lebendige Kraft der eigentlichen 
KasnB durch Präpoeitionen mehr und mehr ersetzt zu werden 
begann, am meisten an. Aber in der 2. DekL konnte die Mandart 
die Singnlaiformen, weil de mit entschiedener Vorliebe sich den 
flexionslosen suwandte, recht wohl von den Plnralformen unter* 
scheiden nnd ein bürge oder hende z. B. ist nicht wie im Mhd. 
zweideutig zwischen Sing, und Plur. Wie man aber in der 
ersten Dekl. gelernt hatte, sich in jedem Numerus mit einer 
einzigen Form lur alle Kasus zu behelfeo, so tat man es auch 
hier und Tersiohtete auf den so einfachen und doch deutlichen 
Untersdned des Bat Ton den anderen Kasus, bürgen von büige 
Nom. Acc. Gen. 

Im Neutrum sind als selbständige Erscheinungen, die nicht 
schon bei der prinzipiell damit identischen starken Mask.-Dekl. 
berührt wurden, hervorzuheben: 1) Die Vorliebe iiir die auf e 
ausgehende Nom. Acc -Form des Plur.: beine, dinge, houpte, 
jare, lobe, tire, wibe, sogar wundere, trota des stummen e nach r. 
Alle diese schon in F. P. Zwar bestehen die mhd. und nhd. 
gewöhnlichen flexionslosen Formen auch hier daneben und werden 
in den Üenkm., je älter sie sind, desto häutiger angetroffen ; so 
hat z. B. Ps. noch keine auf e ausgehenden Nom. Acc, sondern 
nur bein, ding, kint, lob, yelt, volk, aber sie scheinen durchaus 
nicht Yolksmi^ig zu sein, sonst hätte sich doch die eine oder 
die andere davon gehalten. Der Grund ist deutlich genug: da 
es der Volkssprache hier wie überall weniger um die Erhaltung 
der Kasusformen, fUr die sie sich andern Ersatz schafft, als um 
die deutliche Bezeichnung des Numeralunterschiedes zu tun war, 
ftir welche sie keinen Ersatz schaffen konnte, so verzichtete 
sie auf jene und ersetzte sie einesteils durch mit angehängtem 
e gebildete, för die wir noch jetzt so wenig wie oben 8. 318 
eine unmittelbare Tradition aus dem got a des Nom. Acc. plur. 
des Neutr. behaupten möchten, so nahe es anch liegt, eine solche 
durch das Medium der vereinzelten — freilich meist relativ 
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späten — ahd. Beispiele anzunehmen, sondern die wohl tur 
eine nach der noch näher liegenden Analogie der Mask.-Formeii 
gewagte Neubildung gelten dürfen. Andern Teils bediente sie 
sich des sog. paragog. -er, -ir, dessen Vorkommen seit ähd. Zeit 
so bekannt ist Grade dieses -ir in seiner nnsweifelhailen Qualität 
als ein früheres ableitendes Element, dessen älteste auf deutschem 
UebieUi erreichbare Form das g-ot. -is in hatin, sigis etc. ist, 
beweist tür unsere Annahme einer selbständigen Neubildung in 
jenen e-Formen, dass sie nicht aus einem ableitenden, sondern 
ans einem fleziven Elemente geschah. Über die spät ahd. 
nnd mhd. Formen auf -e kann man, wie schon berührt, ver^ 
schiedener Meinung sein ; Dietrich, Histor. decL theot. 6 fg. stellt 
mit Recht die wenigen ahd. Neutral-Phir. aU auf -u und -o von 
konsonantisch schließenden 8ingularen und die zahlreichen aui'-u und 
-iu von Thematen aut -i als unmittelbare Reste jener got. a-Form 
dar, wie sie sich im Altsäohs., Angelsächs. und in deutlicher 
lüaohwirknng in dem ümlant der umlantsfShigen Neutra im 
Altnord, erhalten hat Aber Ton jener Yoller klingenden Form 
fiihrt keine nachweisbare Brttoke su den betrachtlich später, nicht 
vor der Mitte des XI. Jhs. autlaucheudeii und bald ziemlich 
weit Verbreitettin e-Form, sie scheint auf eigene Hand entstanden, 
-und wenn sie dies ist, so ist sie die unmittelbare (Quelle unserer 
mundartlichen Erscheinung. Dass dieselbe nicht ganz allgemein 
wurde, geschah durch die daneben geltende, der Zeit nach auch 
viel früher nachweisbare paragog. Form (s. Dietr. a. a. 0. 6.), 
welche der Sprache noch nachdrttcklicher schien. So sehen wir 
also für die ältere Zeit hier im Prinzipe die Möglichkeit einer 
Wahl zwischen nicht weniger als 3 Formen des Nom. Acc. plur. : 
j^kind, kinde, kinder, doch findet man gewöhnUah nur je zwei in 
einer und derselben Quelle, und zwar so verteilt, dass entweder 
die flexionslosen nnd die er-Formen [z. B. in P. P. kinder neben 
kint; in T. P. dinger 8. 83 etc. neben dinok 28. 40. 55 etc.; 
V. 0. wort neben wortir] oder die e- und die er^Formen neben 
einander gebraucht werden: die flexionslose und flektirte nur 
ausnahmsweise z. H. in Horn, ding 6. 14. 44 etc. und dinge 
37. .56. Da hier auch er-Formen vorkommen, so hätten wir 
wirklich einmal alle 3 zusammen, was aber wohl schwerlieh 
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der lebendigen Volkssprache entstammt» Bondeni bloJS auf einer 
Yermisohiing der Bchriftm^ßigen Tradition, welche die üezionsloee 
und die er-Form begünBtigte und der Yolksmimdart^ mit ihrer 
Torliebe 'för die e-Form bemht. 

Seit dem XIV. Jh. verschwinden jene mhd. Reminiscenzen 
an die flexionslose Form und es bleiben bloß die 2 andern übrig. 
Wie sich diese in den einzelnen Wörtern und nach den einzelnen 
Arten yerteilen, läset sieh ans unserem Qnelleiimaterial nicht 
Tollständig erkennen. Dass eine gewisse Zunahme der er-Form 
stattgeftiuden hat, ist aujier Zweifel: die heutige Volksapraohe 
benutzt sie mehr als die des XV. Jhs. Die bei W. 132 ange- 
führten Beispiele, Viecher, Kreuzer, Beiner, Zeuger sind früher 
unerhört. — Der Trieb, diesem neutral. Pluralkasus eine deutr 
liehe Gestalt zu geben, ging so weit^ dass die Mundart wenigstens 
frtther häufig die sonst in ihr geltenden Gesetze dee Abfisdls der 
stammen e Temaohlässigte, wie das oben beim Mask. schon be- 
merkt wurde. Auf diese Art sind lästere, waszere, wundere etc. 
zu erklären, wozu sich in dem von W. 132 angeführten Eiere 
fiir Eier auch aus der heutigen Sprache ein Seitenstück findet, 
während in den andern erwähnten Wörtern jetzt die nach der 
Laut- oder Betonungsregel gestaltete Form wasEer, wunder gtlt^ 
die nur scheinbar der flexionslosen entspricht. Hier und da 
hat man, um doch den Plur. zu markiren, auch eine umgelautete 
Form Wässer geschaffen, die indessen keineswegs als die gemein 
schlesische angesehen werden darf. 

Je nachdem dies -er in den weiteren Flexionsformen bewahrt 
oder beseitigt wurde, gestaltet sich auch hier wie im Ahd. Mhd. 
eine doppelte Bekl.: Gen. Dat kinde und kinder(e), kinden und 
kindem(en). Während jetzt auch im Dialekt es als Begel gilt, 
dass wo der N. Acc. -er hat, es auch in den andern Kasun be- 
wahrt bleibe, finden sich in unseren älteren Sprachdenkm. eine 
Mehrzahl von Genitiv- u. Dativformen ohne solches -er auch wo der 
Horn. Acc. es gewöhnlich hat : z. B. hus (domus) hat nachweisbar 
nur den Nom. Ajoc husir (-er), aber Gen. Bai huse, husin (en) ist 
je firnher desto hauflgOT und so in den meisten gleichen Fällen. 

Die wenigen schw. Kontra unserer Sprache sind auch hier 
in den älteren Benkm. als solche behandelt: es sind herze, ore, 

Bü c k e r t , Mhles. Mundart. le 
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auge, wango, die in vollkommen regelmäßiger Flexion, herzen 
etc., durch alle Kasus und !Numeri nachgewiesen werden können. 
Aber bald tauchen daneben Abweiofaungen wa£, Vermischungen 
mit der starken Form wie herse, gen. henenSy Tollständige 
DnrohfUhnmg derselben im Sing, wie bei ange, or^ wiQirend die 
Plnr. wie nhd. sohwaoh bleiben, bis anf herae. Für wange, 
welchen später ans dem Volksmunde verschwindet, stehen nur 
die 8chi'iitlichen Belüge ältester Queiieu mit regelm. durchgeluhrter 
»chw. Form zu Gebote. 

Aber auch das umgekehrte findet sich: zwar behalten die 
im Nhd. im Flor, in die sohw. DekL übergetretenen bette und 
hemde ihre st. Formen, die dem Sing, gleioh lanten, wie nß 
sogar der heutige Dialekt noch richtig bewahrt hat (anderwärts 
sind sie schon früh verdrängt, s. Kehrein I § 317), ebenso kennt 
zwar die heutige aber nicht die ältere Sprache den schw. Plur. 
Leiden von Leid, wobei offenbar das nach der mhd. Periode 
yerschwundene diu leide f. mitgewirkt hat, dafür aber finden 
sieh nioht selten sohw. Plnr. Ton den neutralen Ableitungen 
auf -nisse, -nie» abo irkentnyssen, betmpnissen etc. Da unsere 
Sohriftdenkm. wie schon die ahd. und mhd. in der Gesohleohtfr- 
bezeichnung dieser Ableitung schwanken, so ist es leicht be- 
greitlich , wie grade hier die schw. Form , d. h. die im Fem. 
immer gewöhnlicher werdende, über diese Grenzen hinausgreifen 
konnte. Übrigens ist es doch zweifelhaft, ob diese Ableitung 
in jenem ganz erstaunlich weiten Umihnge, wie sie unsere sohrift*. 
lidien Quellen und zwar aller Xategorien gewähren, jemals 
wirUioh yolkstämlich geweeen sei, da sie auch anderwärts gegen 
Ende der mhd. Periode d. h. bei dem Heraustreten der Sprache 
und Literatur aus einer wesentlich poetischen in eine wesentlich 
prosaische Periode, wuchert, während sie früher au8 begreitlichon 
Ursachen als schwerfällig in der Form und kühl in der Bedeutung 
immeiT zurückgedrängt wurde. Bonn eine Neignng dazu lag in 
der Sprache, wie sdion das Goi beweist^ wo sich in dem engen 
Kähmen des überlieferten Materials nioht weniger als 10 vor- 
finden, die schon das Ahd. mehr als verzehnfhcht hai Die neuere 
Mundart, kann man behaupten, kennt diese Ableitung nur in 
Wörtern, die ihr mit der öchriftsprache gemeinsam oder ihr 
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n|: TOD dieser sngeföbrt sind. Auf oii^elle BUdnngeii damit soheint 

M ßie ganz zu yerziofaten und daher liat sie amcli Weinhold bei der 

Darstellung der für den Dialekt charakteristischen Ableitungs- 

Toüs elemente mit Keckt ganz übergangen, 
nbs ' 
%i 

^ b) Ajü^yflsWnatlmi. 

ijK Die Adjektiyflexion bietet sehr wenig eigentttmliokea. 

Das meiste davon erklärt sich aus bloßen Latitwandelungen und 
lüfe das wenige, was diese Erklärung nicht zulässt, ist auch in den 
^ übrigen Mundarten der Zeit und bald sogar in der Schriftsprache 
, i ansutreffen. Dahin gehört das Erlösohen der einzigen mhd. noch mit 
oJi Tollem TokaHschen AiislAiitTefseheiien Bndtmg-iii des Nom. sg, fem., 
^ 't Nom. Aoc. plur. neatr. Spraoblich wäre mohts im Wege gestandeiiy 
Iii daraus ein -u oder -eu zu gestalten, aber nach der Analogie 
p,; aller anderen FloxioiiHrormen musste sich auch diese das tonlose 
f I e gefallen lassen. In unseren Öchriftdenkm. ist keine Spur mehr 
gl davon anzutreffen, denn ein bis zn Ende des Mittelalters er> 
,y haltenee dm, wofür einzeln früher (z. B. L. Es. 1258. 1342. 
^ 1625 etc.) auch eoht mhd. drin geschrieben wird, ist anders sn 
beurteilen. Zwar ist das -n auch hier flexiTisoh, aber dvroh 
seine diphthongische Verbindung mit dem stammhaften und hoch- 
^ betonten i geschützt. — Wie bei der Substantivdekl. ist auch 
^ hier eine weitgehende Vermischung st. und schw. Eildung zu 
^ bemerken, die auf Terschiedene Quellen zurückgeführt werden 
■j, kaaa Wir «weifeb, «b irgeadirie nooh lebluA g«m^ 
^ schiede in der Bedentang der beiden AdjektiTformen dabei tätig 
^ waren, wie man für die gleichen oder verwandten Erscheinungen 
^ im Mhd. und Nhd. anzunehmen pflegt, obwohl schon Jac. Grimm 
|j (Gr. IV, 540) sich nur mit großer Keserve dieser Erklärongs- 
^ weise zuneigt nnd wahrscheinlich jene weitgeheiide z» einem 
TÖllig durchgeführten System ansgebildete Anflhssiing Bteinthals 
^ in seiner Charakteristik der hanptsächl. Typen des Sprachbaues 
j p. 303 bedenklich finden würde. Wir beharren noch immer 
I iür alle nicht in mundartlichen Lautverhältnissen begründeten 
Fälle dieser Art im Mhd. und Nhd. — teilweise auch schon im 
Ahd. — auf unserer schon lange gegebenen Erklärung und sehen 

16» 
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darin nichts anderes als ein Streben nach Koncinnität des for- 
meilen Ausdruckes, (s. Anmerk. z. Wälsch. Gast. 12541, p. 600.) 

Dieselbe Erklärung wird auch für alle die in unseren sohle- 
sisohen Bpiaohdenkm. auftretenden Abweichungen Ton der ge- 
vöhnliohen Begel nach der starken Flexion hin ohne Widersprach 
da gelten dürfen» wo nicht ein AbfiJl eines auslautenden n, also 
ein blo^ naturafistisoher Yorgang des LauÜebens Tennutet werden 
kann. In der guter, der böser, der grosser etc. [vgl. der vor- 
nemer, werder, milder, den Untugenden der wilder L. Kz. 625/6 ; 
der gerechter 5579; der starcturstiger man 259^; der suz ge- 
mnter 7730; der almechteger Pr. Dr. 191;] Horn. sg. odor der 
axfoettlioher mue L. £s. 7014; [mit der cristenUcher rote ebd. 
7418]; der heiliger ait» der grosser freude G. T. 152* G«n. Dai 
sing, ist nur diese Brldamng möglich, denn aus bloßen lautltohen 
Einwirkungen findet keine Vertauschung des von der Sprachregol 
geforderten n der schwachen Form mit r statt. 

Umgekehrt ist in Formeln wie : dem gemeine sterben 1^. C. 
1, 34; der gemeine urstende 6. T. I, 43; mir anne prister G. 
1, 37; Yon meiner erste messe N. 0. I, 38; meyne gute werk 
Bs. 45; nocht meyne tot (post mortem meam) Br. 19 und in 
dner AnsahlTon Beispi^n, die schon 8. 213 beigebracht wurden, 
die auf e ausgehende Endung keineswegs die der starken Fonn, 
sondern nur die durch ein ausgefallenes n undeutlich gewordene 
schwache. Wäre sie der starken zuzuzählen, wogpegen hier ohnedies 
auch die Syntax spricht^ so müsste man einen Ab£iUl des schlie- 
Jfenden m und r annehmen und davon zeigt unsere Mundart 
nur sebr bedingt bei dem r eine Spur, MLs man he neben her, 
unse neben unser so erklären wül. *) 

Dagegen ist in Fällen wie di gute Nom. Aoc. pl. aller 
Greschl.; di heilige tage N. C. I, 285. 290; dy grosse sunden 

•) [Eine andere Erklärung der Dat. auf -e s. bei W. m. Gr. 487. 
£r stOtBt sich auf den auch für den soUes. Dialekt unten (S. 245) nach- 
^fwiesenen Übergang des datiTischen •em in -en and nimmt an, dass 
diese Formen in -e auf Abfall des aus -m entstandenen -n beruhen. 
Es werden sich wohl kaum alle derartigen Fälle in gleicher Weise er- 
klären lassen. Wo der vorangehende Artikel nach gewöhnlicher Regel 
schw. Form des Adj. fordert, liegt es doch n&her diese anzunehmen, 
ebenso bei den weiblichen Dat.] 
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Bs. 59; [dj snnderliche (»efte L. 0. 10] etc. ebenso wohl erlanbt 

jenes Gesetz der lormellen Xoncinnität, also eine st. Form, wie 
das des Abfalls das n, also eine schw. zn erkennen. 

DasB aber unsere Mundart wie in so vielen Stücken, so 
auch in der Handiialmng der si und sohw. Eoim der Sehrift- 
Sprache gleiehsam yoranseilt, seigt sich dentiioh nn der schon 
frühe Überwiegenden Konstraktion der schw. DekL des Sing, 
fem. Bekanntlich hat das Nhd. erst seit dem XVI. Jh. hierför 
das Schema angenommen, das oben als das hier lange Zeit vor- 
herrschende tur die 1. st. und für die schw. Eeminindekl. des 
Subsi aufgestellt wurde, nämlich Gen. Dat. -en, Acc. = Nom., 
also schdnbar stark gebildet Im Subst ist es dann Tom Nbd. 
ganz aufgegeben, oder riditiger es hat niemals allgemeine Gel- 
tang in der Schriftsprache erhalten. Demgemäß finden wir in 
unsern Quellen : Nom. sg. 8chw. Fonn, gute ; Gen., Dat. guten ; 
Acc. gute weitaus überwiegend und nur einzeln das der gleich- ^ 
zeitigen Schriftsprache zustehende guten. [Zuweilen begegnet, 
wie auch in andern bes. den md. Mundarten (ygl. W. m. Gr. 
487) -en t -em im Dt sg. m. n. des st Adj. So schon in Fs. : 
▼nsin herren (domino nostro) 831^; gleych eynen dybe N. C. L 
174; binnen einen mandin C. d. S. VIII, 34 (1360); mit unain 
ingesegil IX, 20 (1328). s. auch S. 248 Anm.J 

Im Pronomen ist 1) für die Fersonalpronomina at^ßer den 
blo^ lanfKohen FormyerSnderungen anzuführen a) das sehr frühe 

Auftreten des nach unserer Ansicht adjekt. Hektirt. Gen. siug. 
miner, diner, siner, obwohl die altherkömmlichen Formen selbstver- 
ständlich daneben in Geltung sind. Ihre Verteilung gehört nicht 
in die Formenlehre, sondern in die Syntax. Die ihnen zu Grund 
liegende s-Fonn, mines etc. ist in den hiesigen Sprachdenkm. 
uns nicht au^estoJSen. Wir yerweisen auf L. L., Anm. zu 
57, 28 [vgl. W. m. Gr. 453]; b) der im älteren Mhd. noch 
ziemlich verbreitete Acc. plur. unsich ist hier begreitlich nicht 
anzutreifen, wie er überhaupt aus der wirklichen Umgangssprache 
wohl schon seit dem XII. Jh. entschwunden war. Dagegen ist 
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der OOS dem Aoo. herabergenommene Dai inchyiidhy eaoh gleiohsain 

als Gregenge wicht daea schon r<m Anfang an so allgemein, dass 
ein in, cu zu den größten Seite ulieiten gehört, [schon in Pö. ; Pr. 
N. ; Pr. Dr.; P. P. findet sich kein in eu mehr, dagegen be- 
gegnet L. Xz. 3752. 6554 ev : drev, aonst auch hier nur 
nch, euch.] . 

2) Das Fron, der 3.Fer8oa wd in der Yolksmundart im 
Nom. Bg. masc. immer her oder he gelautet haben. Beide 
Formen stehen neben einander gewöhnlich in denselben Denkm. 

nnd selten beschränkt sich eines davon nur auf die eine Form, 
[her ist im ganzen die bei weitem häufigere Form.] Es scheint 
als wenn her als die emphatischere- ire^'-olten habe, während heute 
ihr Crebrauoh nach Orten und Individuen Terteüt ist Das ge- 
wöhnliche er kommt so sehr selten vor [dorchweg steht es in 
T. F., das auch sonst manche nicht schles. Züge aufweist» bq- 
weilen auch in G-. T. neben gewöhnlichem her], dass man seine 
heutige Verbreitung in der Volkssprache kaum anders wird er- 
klären können, als durch den EinHuss der 8chritl8]>rache seit 
dem XV. Jh. Die l^eutraltbrm ist fast durch das ganze Mittel- 
alter ia, is; es ist kaum zu finden. Heute steht die Sache umge- 
kehrt, was sich aus dem allgemeinen Zurückweichen des i Tor 
dem e erklart 

Dass neben den volleren Formen sie, wo der sonst hier so 

wenig beliebte Diphthong ie (s. o. S. lOG lg.) sich einmal findet, 
oder noch viel häufiger si , auch ein se begegnet, wie neben 
ime, im, in, ire, ir, ein eme, em etc., gehört nicht in die Flexious- 
lehre, wohl aber dass diese Formen sie, se ganz ohne allen 
Unterschied für alle Kasus» in denen überhaupt der s- Stamm 
durchgedrungen ist, gebraucht werden;*) se gilt natürlich als 
enklitische, oder ganz vom Accent entblößte Form, wie denn 
ein Ersatz des i durch t; nur immer da stattfindet , wo das 
erstere entschieden kurz ist und folglich auch das lelztcre nur 
eine Kürze bedeuten kann , denn e für mhd. das vereinzelt 
vorkommt (s. 8. 32), ist schon auf den Übergang des i in ei 



*) [Vereinselt begegnet die bair. Form des Nom. pl. m. sey s. B.- 
S. r. S. VI, III 2m. neben sy.] 
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und die ZnsammeadrSngaog desselben in einen einfinchen nnd 
jedenfiüls kfunen Laut surüokznftthreo.*) 

Von der in der nhd. Sohriftepraclie nnd in den Mundarten 

80 gebräuchlichen paragog. Form, ihnen, ihrer ist in unsem älteren 
Quellen keine Spur. 

3) Im Possessivpronomen des Singulars sind gar keine 
Abweidinngen von den gewöhnlichen Fonnen, denn mim(e), dim(e), 
8im(e) oder meim(e) etc. sind ja aus den geläufigsten mhd. Quellen 
allgemein bekannt 

Für den Plnr. ist das Vorherrschen der auch jetzt noch 
entschieden überwiegenden einfachen Form Kom. sg". unse, unse, 
unses und so weiter regelm. flektirt anzumerken,**) die von alten 
Zeiten an nicht hiofi als die niederd. sondern als die reoht eigentlich 
mitteld. oder firank. im weiteren Sinn gelten darf, wie schon 
die bei Graff I, 391 [vgl. Zaohers Ztsohr. YII, 443] gesammelten 
Beisp. hinlänglich dartun. Über die gegenwärtige Form unse, s. W. 
139. Eine entsprechende Form iuwc, uwe, die ahd. als iuwer, 
iuwu, iuwaz auftritt (s. Graff I, 576) ist uns hier nicht begegnet. 

4) Im Bemonstrativpron. ist das einfache der, dy (dye), 
das daa als gewöhnliche Form an betrachten. Jene apokopirte 
und enklitische, die der heutige Dialekt da Terwendet^ wo er sie 
als bestimmten Artikel gebraueht (s. W. 140), kennen die älteren 
schiiftliohen Quellen nicht, obwohl sie gewiss schon in der 

[Es darf nicht unbeachtet bleiben, dass wie bereitB oben (S. 102 
Anm.) erwihnt, die e enthaltenden Formen dieses ProiL sehr häufig mit 
ee oder eb geschrieben werden, was doch Tielleicht auf eine Dehnung dese 
hiadeatet Mir stehen folgende Belege (nur ans üik.) su Gebote: hee 
Schinm. 122 (1842); beer C. d. 8. IV, a 803 (Uli); ehr vm, 69 (1889); 
see (ea eam ii eos) Schirnn. 297 (1374). 306 (1378); T. St. 188 (1876); 
Schirrm. 301. 302 (1375); eem (ei) C. d. a II, 8. 94 (1407); ehm IT, 
8. SOG (1494); een (eum) Schirrm. 340. 553.678. 591. cm (1388—1433); 
een (üs) Schirrm. 511. 553. 554. 577 (1419—27); ehn Schirrm. 754 (1449); 
eer (eorura) S. r.S. VI, i25 (1430). — Sehr häufig ist, wie schon S. 176 
gCieigt wurde, wo auch die Belege gegeben sind, irr(e), err(e) Gen. pl.J 
**) [Diese Form herrscht in Ps.; P. P. fast ausschliejJlich , in den 
andern Donkm. findet sich — und wie es scheint, je jünger dieselben sind, 
desto mehr — vnser sehr häufig daneben, oft überwiegt es, z. B. in N. C. 
Für vnse begegnet zuweilen uns: vns bette Pr. N. 97; uns für unses 
erklärt sich aus dem S. 216 fg. gesagten, z. B. uns landes T. St 14G.j 
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MnndAit vorhanden war.*) Statt der Form di in allen Kaans 
nnd Gescblechteni des 8in^. nnd Flor, gilt auch de ; neben das ist 
ein dee nicht selten, auch schon in Ps.; F. F. (s. 8. 29). [Über 

dae f. des ; dan f. den vgl. S. 25.] 

Das ziiyammengesetzte Demonstr. diser, wenn auch der heutigen 
Volkssprache ungemütlich (s. W. 141), ist doch in den älteren 
Bohriftlichen Quellen ebenso hänfig wie in den andern Büchern 
der Zeit vertreten. Die Formen sind die entschieden mitteld. 
diser, diso, dis oder diz mit weichem und ▼on dem mehr 
oberd. ditze oder diz, was als mhd. Form gelten darf, ist keine 
ISpur; dass neben diser auch deser und desir steht, ist begreiflich, 
auch findet sich gelegentlich ein dieser, diese, dieses (z) worin 
wie in den ahd. diphthong. Formen mit ei, einseinen mhd., alts. 
n. ags. ein Rest einer erweiterten Stammbildang erkannt werdra 
^muss, denn an^rdem wäre es unbegreiflich, wie die hiesige 
Mundart bei ihrer entschiedenen Abneigung gegen das historisch 
berechtigte ie zur Schöpfung eines historisch uuberechtigten ge- 
kommen wäre. Die im Mhd. so gewöhnlichen assimilirten Formen 
dirre sind einzeln anzutreffen, aber gewiss nicht mundartlich. 
Im Gren. sg. masc nentr. herrscht ein einsilbiges dis Yor, durch 
leicht erklärliche Aphärese entstanden [s. oben S. 216 fg.], aber auch 
ein dieses, und wieder dieses, ja sogar diesses, aber kein dises. — 
In den andern Kasus ist keine Spur dur diphthongischen Form. 

Von den übrigen Pron. ist nichts zu bemerken, als dass 
von jener oder gener eine korripirte Dativform geme, [Bs. 17*: 
gemme 8. r. 8. VI, 158 (1432)], gem [,Fa8sio deutsch' 238 ebd. 
199 der G^n. gens] nadi Analogie anderer schon besprochener 
Bildungen erscheint. [Im heutigen Dialekt sind die korriptrten 
Formen jerr, jes, jem, jenn weit verbreitet vgl. W. 141.] 

*) [Eine Spur davon findet sich indessen doeh. T. St. 288 (1876) 
steht: em Hentschil Schultheyse; sonst lautet in dieser Urkunde der 
Dat. immer deme. Letztere Form, am das liier zu bemerken, erhält sich 
im schles. Dial. bis ins XV. Jh. So noch N. C. I, 243; II, 23. 34. 49; 
Men. pros. 18 etc. In der Horn, steht denic als Dat. des Demonstr. n. 
Reist., besonders des letzteren z. B. 11. 4G. 132. 14a 164. 189 etc., 
während der Dat. des Artikels nur 18. 165. 223 deme, sonst stÄts dem 
lautet. Daneben begegnet aber schon früh den. So z. B. Ps. 84 io den 
czorne (in ira); 230^ in den seltir (in psalterio).] 
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d) fitkUaaittoB dir 2iUirfetir. v 

Bei den Zahlwörtern ist ein ganz nach mhd. Gebrauch 
nur mit Berücksichtigung der eigentümlichen Lautverhältuinse 
der Mundart iiektirt. I)ie Zweizahl hat schon fnihe den neutraL 
Korn. Aoo. für alle Gresehlechter eindringen lassen, doch ohne 
daa heigebraohte swene, swen, zween, vwo, swu, Bwne» za. rer- 
drangen. Diese nentrale Form swei oder meist zwe pflegt cdch 
auch indeklinabel fttr alle Kaans branchen zu lassen, z. B. L. C* 
mete deaen zwe creften. 



II. Koiyiigatioii. 

a) Starks Zoqjngation. 

1) Präsens Ind. nnd Eönj. In den ältesten Denkm. ist 

bereits das charakteristische Merkmal der gleichzeitigen streng 
hoch- und schrit'tdeutschen 1, 8g. Prs. Ind., das ahd. u mit 
seinem die Brechung der vorhergehenden Vok. verhindernden 
£influs8 aufgegeben und wieder auf das sprachgeschichtlioh nor- 
maler zu nennende got a zurückgegangen. AUe mittel- und 
niederdeutschen Mundarten, die später als das XI. Jh. sind, haben 
sich wieder dem gotischen System zugewandt und daraus erklärt 
sich unser geg<'nwärtiges ich gebe = got. giba im Verhältnis 
zu dem mhd. ich gibe = ahd. gibu etc. Würden uns ausrei- 
chendere schriftliche Zeugnisse zu Grebote stehen, so würde sich 
ohne Zweifel ergeben, daes da wo die got Form eine Zeitlang 
in der SchrifUpraohe yerdrängt und durch die ahd. ersetzt war, 
was im Alts, sich zeigt, doch daneben im Yolksmunde jene ältere 
und richtigere Form «ich erhalten hatte, die dann allmählich 
wieder den ganzen JJiaUikt, auch wo er die schrittliche Dar- 
stellung beeinfiusstc, eriasst hat. Bezeichnend tur die Kraft, mit 
welcher sich das volkstümliche Element hier gleich von Anfiang 
an in der Schriftsprache Geltung zu yerschaffen wusste — na- 
türlich ohne alle B«flexion und immer in dem guten Glauben, 
dass damit der korrekte und allgemein verständliche deutsche 
Ausdruck nicht beeinträchtigt werde, um den und nicht um eine 
pointirte Hervorkehrung des „voikstümiichen in der Sprache^' 
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68 jedem SohrifteteUer oder Sehmber danaaUger Zeit allein sn 
tun war, — ist, daaa aich der acUeaeohe Schreiber, dem wir 
die einsige erhaltene Handtohrift der Krewfkhrt des Landgrafen 

. Ludwig verdanken, nehr häufig veretattet die mundartlichen 
Formen ich sehe, spreche etc. (z. B. 8H0. 2766) zu setzen, 
während doch Keimo wieime: uime 1532 33; 4870/71; 6132/33; 
enpir: mir 3772/73 beweiaen, daaa dem Verlaaaer noch die atreng 
mhd. Form geläufig war, die «ich auch in atirbe: erwirbe 5838/39 
richtig erhalten hat 

Demg-emäji zeigt schon Ps. durchaus ich gebe, neme, spreche, 
werde, desgl. 1*. P. anj^er diesen Formen: ich se (video) uud 
ich gise Htatt mhd. giuze = ahd. giiizu; L. C. ich esse, trete; 
N. C. ich bet'ele und H, C. l, 366 und in Bs. sogar bete ncbon 
bitte und bit(e) yom ahd. bitjan nicht von beton hergeleitet, 
wo freilioh das e sich anders erklärt: als eine blojie in der 
Mundart auch sonst so beliebte Veränderung des i, denn hier 
wo sich i auch nhd. erhalten hat und erhalten musste, weil es 
durch j = i der Konjugation geschützt oder hervorgerufen war, 
wirkte jener Grund, der sonst die e statt i der 1. Person her- 
vorrief, das urspr. a der Endung nicht. Dass sich nicht weiterhin 
bei der immer stärker hervortretenden l^eignng der Mundart e 
und i miteinander wechseln su lassen, ein gibe, nime er* 
aeugen konnte, hat wohl nur in lautlichen Verhältnissen seinen 
Grund, indem i fiir e fast ausnahmslos nur da eintrat, wo e 
ein altes umgelaatetes a uud nicht der direkte Stellvertreter 
von i war. 

Der Unterschied zwischen der 1. Sg. des Ind. und Xonj. 
ist somit in dieser Mundart und allen, die ihren Weg gehen, 
völlig yerwischt, wie auch im heutigen ächriftdeutschen. Wahr^ 
soheinlich hat dies daau beigetragen, dass wir überhaupt in unsem 
Spraohdenlnn. den Gebrauch des Konj« des Fräa., den das Ahd. 
und selbst das Mhd. so lebendig zeigt, sehr zusammengeschrumpft 
finden. Der Dialekt hat also hierin das Nhd. wie in so vielen 
1^ anderen Dingen gewissermaßen anticipirt. Entweder treten dafür 
Umschreibungen ein mit sal, mac, kan, auch werde, oder es wird 
einfiboh die Form des Ind., besonders in bedingten oder sonst 
aUumgigen Sätun Terwaadt und damit die feinere Färbung der 
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gebildeten Spnwjhe, die den Hodi» der Abhfingi^uit gebnuidien 
konnte, sentort 

Merkwürdig ist der einmal resp. zweimal nebeneinander 
autlaucbende Ausgang der 1. Sg. Ind. auf -n: inlowben noch , 
inscheldin ich L. C. 50 also = mhd. enlobe ich, enschilte ich; 
diese n-Form, in manchen ahd. und der spätem Zeit angehörigen 
Benkm. wie bekannt sehr weit verbreitet [Die ältesten Belege 
sind güinn Mains. Bdohte (MSD. LXXIY*) 1; nnifdon 20; 
nzsniiEon (emungor) Hattemer I, 248^; ich «ninon xiben in 
d. gl. Lindenbrog. (Eckhart Franc Orient. II, 995*) vgl. Graff 
II, 265.] , aber auf die verschiedenste Art verwandt z. B. bei 
Williram in der Breslauer wahrscheinlich in Franken geschrie- 
benen üandschrill die starken Formen bringen, gebon, neslaffon, 
enfon^ gestlgon, werden etc.: keineswegs etwa blo^ vor Yok., 
umgekehrt anch ih siho önh etc. trotz des Hiatos, wlOuend 
andere nnr schwache Verba auf 6n nnd 6n so flektiren, wieder 
andere Ind. nnd Konj. damit zu unterscheiden suchen — darf 
in iiuserm Sprachdenkmal weder als ein uralter Rest des urspr. 
-m, was dieser ersten Person einst gebührte und worauf manche 
der ahd. n oder m frühester Zeit zurückgehen, angesehen werden, 
noch als eine direkte £ntLehnung aus den westUohen, besonders 
rheinisch-mitteldeutaohen Mundarien, in denen dies n der ersten 
Person Ins heute sich eihalten bat, sondern es ist nach meiner 
Mmung nichts weiter als ein euphonfeches n, worüber ich oben 
ö. 219 gehandelt habe. [W. m. Gr. 378 sieht wie Scherer 
z. Gesch. d. deutsch. Spr. 176 fg. in diesem -n eine Übertragung 
der Endung der sohw. Verba auf -6n -en.] Dass heute eine solche 
form nicht mehr erscheint, wie sie denn auch bei W. 126 nicht 
vemeichnet ist, begreift sich leicht» weil der vokalische Ausgang 
überhaupt uemlich hiufig apokopirt wird und jedenftUs immer, 
"Wenn ein anderer Yok. im Anlaut des nüchsten Wortes folgt 
Die Formen würden also jetst nur lob ich, scheid ich lauten 
können. 

Die 2. Sg. hat gemeiniglich den Ausgang -st tur beide Modi, 
aber sehr häufig fallt auch dies t weg, wie wir um alle weit- 
läufigen Kontroversen absusohneiden, sagen wollen. Wir unter- 
suohen hier also nichts ob die hier auftanohands hk^ s-Fosm 
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ein direkter Abkömmling der im Got, ältesten Ahd., Alte., Alt- 
nord. ete. yorkommenden, sprachgeschichtlich allein berechtigten 
ist, oder Bich erst später wieder ans der inzwischen znr Herr- 
schaft gelangten mit t herausgeschält hat. Das Abwerten eines 
t gehört ja auch sonst zu den LieblingRneigungen unserer Mundart, 
wie oben schon gezeigt wurde. Belege dafür finden sich be- 
flcndere in Fe., am hänfigeten Tor folgendem dn reep. tn: kers 
dn, ha& tn 6*; betmbie du 59. 72 n. e. w., aber aach sonst sehr 
ofk: maohiB den 11^; gebis mir 16*; gebis im 20^; yorfcribis 
vns , leitis mich 89* u. s. w, , dauebcn allerdings häufiger -st 
(-est oder -ist, was blojü lautlich sich unterscheidet, wie oben 
S. 34 fg. auseinandergesetzt ist). Im Xonj. vorgessis 37 ; nemes 
52*} gebia 164* etc., aber ebenso -et, obgleich nnläogbar hier 
wie in manchen ahd. Denkm. die a^Formen dem Eoig. besonders 
eigen sind, wahrscheinlich wegen der einstmaligen schwereren 
Vok. vor der kons. Endung. [Von den übrigen Denkm. weist 
nur P. P. öl'ter diese s-Fornien auch vor anderen Worten als du auf 
(z. B. richtes dy 5} und L. Kz. bietet: du reizes an 7634, 
sonst finden sich nur Fälle wie: wirs tu Pr. N. 35; Torrete dn 
PI. 33; bys du. N. G. II, 42. 61 etc. S. auch noch unten 
8. 259.] 

Eine AusstoJ^ung des e (i) ans der Bndung findet überall 
statt, aber bestimmte Regeln darüber aufzustellen, scheint un- 
tunlich. So steht in P. P. czubrichist neben inrichst (riebest) ; 
Yorgessis (Konj.) neben vorgist du, wirst neben wirdiz du, gibst 
neben gebist etc., während Ps. noch' Ihst durchweg die yoUen 
Voimen au^^eist. Im allgemeinen haben die jüngem Denkm. 
begreiflich die synkopirten Endungen immer häufiger, die schließlich 
in dem heutigen Dialekt die einzig gebräuchlichen worden sind. 

So lan^o sich noch ein Vok. in der Personenendung erhielt, 
konnte ebensowohl das eigentliche mhd. -est wie das es ersetzende 
•ist nebeneinander in demselben Sprachdenkmal auftreten. Beide 
haben damals ganz gewiss einen Nebenton, wenn es auch nicht 
immer ein Tieften war, gehabt: Formen wie gibis oder gibist 
neben gibest beweisen dies unwiderh glich. Dass mittelst des- 
selben Lautspieles dann auch betreflendon Falles in den Stamm 
ein e für i eindringen konnte, ist schon oben ö. 29 fg. durch yiele 
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BoBpiele erhärtet; so ersoh^teb gebi8t(t), brengist, nemist etc., 
wo derSoheiii entstehen könnte, als sei eine wirkliche Brechung 
hier Ton der Mundart beabsichtigt» wahrend dazn doch gar keine 

Yeranlassnng^ war und wie die relaÜT doch noch häufigeren 
i-Formcn zoigon, ineiBl eine solche nicht vollzogen wurde. Man 
wird also, falls man einen bestimmten Kunstausdruck für dieses 
mnndartliche nicht durch Brechung entstandene, sondern immer 
nnr um die Einförmigkeit des Lautes au vermeiden eingeführte 
e au&tellen will, denn ein gebest etc.» die richtige Eonjunktiyform» 
an der das Mhd. keinen Anstoß nimmt» erscheint hier äußerst 
selten — den schon öfter erwähnten, von Weinhold aufgebrachten, 
aber unseres ErachtenH mit Unrecht wieder aufgegebenen des 
Beilautes brauchen dürfen. 

Als Einselheit ohne nachweisbare Verbreitung erwähne ich 
nocir der auf bkißes t ausgehenden Formen der 2. 8g. des Ind. 
und Konj. Da die Fälle sehr selten dnd» sei es gestattet in 
die schw. Konjugation dabei vorzugreifen, du seit == eist, du 
leit = legest, hasset = hazzest. [vgl. oben S. 217.] Offenbar 
haben wir hier dieselbe Einwirkung des t auf ein vorbeigehendes 
8, die B. 195 dargestellt wurde. An blo^e Schreibfehler ist 
deshalb nicht su denken, und die 2. Fersen ist durch das stäts 
imd notwendig Torgesetate Fronomen du, abgesehen Ton dem 
Sinn der betreffenden Stellen, über allen Zweifel. 

Die 3. 8g. Ind. zeichnet sich von Anfang an durch die 
entschiedene Neigung zur Synkope aus, und zeigt in dieser 
Hinsicht der zweiten gleichsam den Weg, begreiflioh, weil ihr 
schlie^ndes t einer Anlehnung an den Stammansgaag noch be- 
quemer war als ein st oder s. So hat schon Fs. Tozgilt neben 
seltenem Yorgiltit, siezt, sit (videt), lest (sinit also für laeset) 
zugleich bemerkenswert des Umlautes halber, der trotz seines 
relativ geringeren Umfanges wie im Mhd. doch in diesem Wort 
2. und 3. Person vollständig erfasst hat, auch wo sie in der 
elidirten Form mhd. last^ lat auftreten, die hier immer lest^ let 
lauten, aber seltener vorkommen als die mit erhaltnem iresp. s 
% also: laB(s)e8t^ les(s)ist oder seltener lest, nicht zu Terwechseln 
mit der gleichlautenden Form lest, die wir eben fttr die dritte 
nachgewiesen haben. 
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Um nooh den (jebranoh emes der ältesten Denkm. aneohaolich 
zu machen, sehen wir uns P. P. an: §^bt aneh gipt» trit^ sioBt^ 
begrift^ wirft^ wiri^ osuyt (för zhihel^ da ui wohl als Diphthong 

nnd einsilbig zu nohmen ist) neben bnngfet, bKwet (belibet), 
vortirwet. Dass daneben auch noch ein i für e der Flexion 
gerade wie in der zweiten auttritt, darf nicht befremden, ebenso 
wenig, dasB gelegenen Falls aneh dann in dem Stamm ein altes 
i in e übergeht: also Formen wie gebift, nemit, wenn gleich 
selten nnd bald Tersdiwhidend Torfcommen. 

Über die 3. Hg. Konj. ist nichts weiter m bemerken, als 
dass besonders vor Vokalanlauten ihr auslautendes e vorschwindet: 
geh für gebe, nom für neme und dass wenigsten« einmal um- 
gekehrt dies e durch ein klingendes i ersetat ist, in einer Form 
die schon 6. 36 als eine sehr merkwürdige erwähnt wurde. 

Die 1. PL entkleidet sich, wie in der Sohiiftspraehe ihres 
fleziyischen n yor dem enklitischen Pronom. der 1. Pers. Plnr. 
wir oder wer, wofür ja auch schon einzeln mir (mer) auftritt 
(s. 0. S. 122), also werde wir, neme wir, gebe wir; das e vor 
n wird in solchen, ohne zwischentretende Ableitung gebildeten 
Yerbalstämmen, von der Schrift wenigstens erhalten, während 
es in der schwadien Ko^j. an Formen wie wandir wir Torwandil 
wir, eta nicht fehlt 

Die 2. PI. hat dieselben Synkopen wie die 3. 8ing., Ton 
der sie nur dann sich unterscheidet, wenn der Stauimvok. einer 
Brechung oder des Umlauts tahig ist, also gebt oder gept für 
gebet, haldet^ lazzet> cziet = ziehet neben czujt, czuhit des 
Sing. Wenn aber gebit steht, so kann dies nach dem oben 
gesagten auch die 3. Sing, sein, niemals aber gibt, gipt die 
2. Plur. 

Die 3. PI. Ind. u. Konj. unterscheidet sich schon in den 
ältesten Denkm. selten mehr: das -nt ist hier, wie in andern 
mitteld. Mundarten sehr Irühe Yerschwunden : geben, nemen etc. 
gelten also für gebent, nement nnd für geben, nemen. Charak- 
teristisch ist es, dass die Sprache der königlich böhmischen Kaaslei 
die seit dem XIV. Jh. ihre Schreiben nach Schlesien sandte^ 
das herkömmliche mhd. -nt noch gewöhnlich bewahrte, aber ohne 
damit, wie mit andern Feinheiten, hier zu Lande Nachahmaug 
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SU finden. Nur in einem Sprachdenkmal des XV. Jhs. G. T. 
tauchen eine Baihe Yon t-Formen auf: anch hier wollen wir una 
an die Sohranke der atarken Koig. nicht binden, aondem die 
BeiafMele ana beiden ao&ahlen : verloBaent (yeil&aent), stent, hant 
(habent) und noch häufiger wollent ; [besohnerent I, 105; horent 
112] ja ttogar im Prät warent, gabint» sahent^l [verstundent I, 
106] etc. 

Dass mitteld. Sprachdcnkm. schon im XIII. und XI Jh. 
dies t der 3. PL Ind. abwerfen» hat Hahn, mhd. Gr. I, 77 be- 
merkte aber achon daa XU. Jh. iat überreich an Beiapielen daHir: 
Im Annoliet, im fiother, Ameteiner Marienieich, Schadea nnd 
Baracks Bruchstücken ans dem ältesten Passional (wohl noch 
vor 1120 verfasst) ist die en-Form die gewöhnliche,*) während 
die ent- Form in den oberd. Schrit'tdenkm. — ganz abgesehen 
von manchen schwäbisch - alem. Mundarten , wo sie noch heute 
ezistirt — sich durch daa ganze XY. bia ins XVL Jh. erhalten 
bat^ wofür achon die Ton Kehrmn I, 348 geaammelten Beispiele» £ 
ao wenig zahlreich sie sind, genügen. Daa Eindringen dieser 
ent-Fcrm in die 2. Plnr., was schon ahd. einen so weiten Umfang 
erhalten hat, also gebeut für gebet etc. ist mir hier nirgends 
vorgekommen, so sehr es auch zeitweilig als ein Zeichen der 
feinen iSchritlsprache gegolten zu haben scheint. 

Der Imper. ist lange Zeit noch ohne angehängtes e durch- 
geführt: gip, vortrip, sich (vide); gebut (jube); vorlns (perde); 
wirt, irvicht in Ps. ; in P. P. dieselben und vomim, aber anch 

schon vorgys für mhd. in, inphach; ste und stant ouf neben 
einander, gerade wie in Ps., nur dass in diesem der Urund, der 
in P. P. d'w vokalische und die konsonantische Form mit ein- 
ander wechseln lässt» nicht wirkt In P. P. taucht sueral auch 
die e-Porm auf: Tortribe si 3*. Wenn später diese Form immer 
häufiger wird, so überwiegt doch der Zahl nach bis zum XVL 
Jh. entschieden die altherkömmliche ohne e. Was sonst die 
Geschichte dieser Form betriift, so verweise ich auf das 8. 218 
darüber beigebrachte. 



*) [Vgl. jetzt W. m. Gr. 862 , wo auch auf die schon bei Otf^. 
sich findendea Femen in -en (Kelle n, 851 ▼erwisseB ist.] 
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2) Präteritum. Die starke Präteritalbüdang erleidet in 
den nn8 vortiegenden Quellen in der Regel nnr die Yerande- 
mngen, welche die dgentttniliclien Lantgesetee der Mondart mit 
sieh bringen ; sehr wenig davon ist ■ bloß flexivisehcr Natur. 

Formen wie gink, rif, slif, Iii* etc. gehören zu der ersten Art, 
Abweichungen aus einer Ablantsreihe in eine andere in die zweite, 
ebenso die Versuche starke nnd schwache Fonn miteiiiander sn 
vermischen. 

Ans einer AUantsreihe in die andere findet in nnsem alten 
Sprachdenknt wenigstens nicht in größerem Umfange als in der 

gebildeten mhd. Schriftsprache überhaupt eine Abart statt, und 
wenn später fz. H. N. C. 125**) ich beful oder bevul neben dem 
immer noch gebräuchlichen beval oder noch korrekter bevalch sich 
findet^ — nicht zu Terweohseln mit dem gleichgeschriebenen bevnl 
für beviel von bevallen, was Y. B. 62, SO einmal steht nnd viel- 
leicht nach hentiger Weise schon einen wirUichen Übergang in 
eine andere Ablantsreihe bezeichnet, aber doch nicht geradezu 
als schiesisch beansprucht werden darl — so ist dies kein Über- 

^ tritt aus einer Klasse in die andere, sondern es ist ein Symptom, 
dass die Ansgleichnng der Singular- und PluraUblautformen, die 
das Nhd. konsequent- durchgeführt hat, von den Mundarten 
wenigstens angestrebt wird. Aus der PluraUbrm bevulen für 
bevulhen, der riebtigeren statt der seit dem XIV. Jh. gewöhn- 
lichen bevälhen oder bevälen ist der Sing, bct'ul abgeleitet Ebenso 
sind belib für beleip, trip iür treip (öfter in G. T.) zu erklären, 
obwohl die richtigen d. h. alten Formen immer überwiegen 
und noch im XVIL his XVilL Jh. in der Mundart nicht ver- 
klungen sind. [vgl. W. 124. 125.] 

Der Zusata eines e am Ende der 1. 3. Sg. Prät — offenbar 
um die Analogie der vokalisch ausgehenden Formen des scbw. 
Prät walten zu lassen — ist bekanntlich uralt, wie oben S. 218 lg. 
nachgewiesen worden ist In unserer Mundart erscheinen solche 
Formen sehr frühem aber sehr vereinzelt und es scheint, als wenn 

' sie auch hier nie ein wirkliches Leben im Volke geführt hatten, 
sondern mehr ein Produkt der Reflexion, nur nicht gerade der 
gelehrten zünftigen Grrammatiker^ geblieben sind. Es wäre nebenim 
bemerkt, sehr YerdienstUph, wenn diese e-Formen, so wie die 
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genau damit zusammenhängeDden der Htarken Imperative und 
manche andere, die in selir alten und sehr guten Uandsehrittea 
des MittolaiteTB begegnen, e. B. in der bekannton Nibelungen- 
hnndBohrift G, einmal genauer untersucht und gewürdigt werden 
möchten y namentlich in ihrem Verhältnis su der jedesmaligen 
lebendigen VolksHprache, mit der man gewöhnlich ihre Erkhirung 
abzufertigen pflegt, während sie doch nach meiner Ansicht gar 
nichts damit zu tun haben. Uber eine bestimmte Reihe davon 
ist bei den Nominalflezionen bereits gesprochen und yersuoht 
worden eine genetische Erklärung derselben au geben, die we- 
nigstens die wahrscheinlichste ist, aber sie passt eben nur für 
diese und keine andere. 

Einige Beispiele des c der st. rriit. sind: Ph. ich hildc, das 
einzige hier erscheinende, lehrreich, weil das d des Stammes 
unzweifelhaft, indem es für d des schw. Prät genommen wurde, 
Anlass dazu gegeben hat; ich spräche F. P. 132*; bevalhe er 
L. Ks. d90; sulwrsto Bs. 10*; in G. T., wo sie, wie im XV. Jh. 
überhaupt, häufiger werden, &Ghto 140^, schiede 163* eta Aus 
dem XYI. und XYII. Jh. finden sich bei W. 126 mehrere Beispiele 
gesammelt, die zum Teil mit den älteren eben gegebenen zu- 
sammenfallen. W. bemerkt mit Recht, dass man diese Form 
jetat nur noch im Monde älterer iiiirger höre, was aui' dasselbe 
hinauskommt wie unsere Behauptung, dass sie nie eigentlich 
▼olksmi^ig gewesen ist 

INe 2. Biog. Ind. seigt hier schon in den IQtesten Denkm. 
die Keigung sich Ton jener eigentümlichen ahd. mhd. alte. ags. 
Form, die den pluralen Ablaut und einen vokalibchen Ausgang, 
aber keine Personalendung hat, zu befreien und sich dem ge- 
wöhnlichen Schema des Sing, und der übrigen zweiten Personen 
des Bing, gleichsustellen. Zuerst so, dass die Fersonalendung -s 
oder -st, man kann wohl sagen, ganz unoiganisoh an das noch 
mit dem Fluralablant, resp. auch Umlaut versehene Thema hin- 
Butritt So hat Ps. sprechis d. h. mhd. spraechest eine schein* 
bare Konjunktiv form in Wirklichkeit aber Indikativ, aus spraeche, 
der korrekten mhd. 2. Sing. Prät. Ind., ahd. sprahhi und -s oder 
-st gebildet, sehis = saehe, gebest = gaebe, qnemes = quaeme, 
tribis s= tiibe, stegist (asoendisti) = stige, Torwuzfist sssTerwuxfe, 
Btck«rt, Mklet. Jfmidsrt 17 
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be^st = begüzze, »chuldis = schulte von schelten, czngist = 
Züge; YorliziB = yerlieze, hiachiB = hiesohe; die streng mhd. 
Fonnen sind sohon gms gesehwondeBy denen wir doch in be- 
deutend jüngeren Denkm. z, B. P. P. noch einzeln begegnen. 
Denn da finden wir: dn OBnbreohe » mhd. serbraeche, du ge- 
schutc = geschüefe, du vorwürfe, du güsse, du zese = saeze, 
du lit'e = liefe, aber auch czubrechist, gebist = gaebe, under- 
wnrfoBt etc* Erst am Ende des XIY. Jhs. (in T. P.) erscheinen 
Fonnen wie du plaibist, konform der ersten und dritten Pere. 
plaip BS beleip ; dn gobifit ss g&beBt^ d. h. mhd. gaebe eto., die 
die nnmittelbaren Vorgänger der hentigen sind, nnr daae gegen- 
wärtig überhaupt der Unterschied des Ablantes im Sing, nnd 
Plnr. aufgehoben ist. Wenn also V. B. 52, 35 du vergezzes 
geschrieben ist, so braucht diese Form nicht beanstandet oder 
durch eine mehr der mhd. ähnliche vergeze = vergaeze ersetzt 
SU werden, so wenig wie das ebendaselbst 75, 31 erscheinende 
lihest s mhd. lihe. — [Auch im XY. Jh. begegnen noch ein- 
zelne mit dem Ablaut des Flur, gebildete Formen so z. B. steht 
N. C. 39' geberist = gebaere.] Einige Beispiele dieser merk- 
v^ürdigen Übergangsformen sind sehr unsystematisch gesammelt 
bei Kehrein I, § 339 und 340 : keines davon reicht an Alter an 
die oben angeföhrten hinan, aber es zeigt eich daram^ dasa sie 
in allen Teilen Deutsehlanda ungef&far gloehzeitig sieh entwickelt 
haben. Gleichalterige Beispiele [ältere bei W. m. Gr. 357] kenne 
ich außerdem nur noch in der Schweriner Handschrift des Eyangel. 
Nicodemi (s. Franz Pfeiffer, Altdeutsches Übungsbuch 1 f.), wo 471 
werest steht, dagegen die andern Handschriften, obgleich entschieden 
jünger noch das ältere wer bieten; 485, 86 gienges nntfienges, wo 
B. C. wieder gienge gepfienge; fö5 stiezest B. C. stieae; 1072 
spreches B. C. spreche, doch 1070 hat auch A betrage nicht 
betrogest Im XIV. Jh. häufen si^ dann die Bms^ele, ob- 
gleich auch ziemlich dialektisch gefärbte mitteld. Sprachdenkm. , 
wie z. B. die nach Matthias von Beheim genannte Übersetzung 
der Evangelien Ton 1343 blo^ die korrekte mhd. Form zeigen. 
Aber räomlich so weit entfernte Yersemaeher — Dichter wollen 
wir sie niobt nennen — wie der Niederifaemlinder Muskatblnt 
und der österreiober Sudienwirt haben Tide derartige Poimen 
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d^r letetevß mit Yarliebe mit bloißem t gebOdete, siehe Kober- 
stein: Ober die Sprache des österr. Bichters Feter Buichenwirt 
18, wo anob anJMialb der Suobenwirt selbst sngebörigen, 

noch einige ältere angeführt werden, von denen es freilich immer 
zweifelhaft ist, ob sie auf Rechnung der Schriftsteller selbst 
oder der spätem Schreiber zu setzen sind. Die dort angezogenen 
Fälle ans dem ^Salre regina' der Dresdener Hb. M. 68 vem 
Jahre 1447 sind ohne besondere Bedentnng, weil sie, wie die 
Beime beweisen, nur dem Schreiber und nicht dem Urtexte 
selbst, der ans Ende des XIIL oder Anfimf^ des XIV. Jhs. ge- 
hört, zur Last fallen. Um 1447 aber waren, namentlich in Mittel- 
deutschland die alten vokalisch schließenden Formen schon die 
seltenem, und die auf -t oder -st die häufigeren. — In unsern 
Spraohdenkm. findet sich übngeas von den anf bloßes t aus- 
gehenden Formen keine Spur, obwohl sie in den entsprechenden 
des FrSs., wie oben (S. 253) gezeigt^ hier und da vorkommen. Ihre 
Erklärung ist hier nicht schwer : sie sind unter der Einwirkung 
des in den Präteritopräs. noch erhaltenen t der 2. Sg. Priit. Ind. 
neugebildet, also eigentlich ein selbständiger Vermittelungsversuch 
neben den s- und st-f ormen, nicht aus diesen heraus, so wenig 
wie diese ans ihnen hervorgegangen. 

Über die andern Personalfonnen des Ind. Prai ist so wenig 
etwas zu bemerken, wie über die des Konj., die sich nur durch sä 

den Einfluss der bekannten Lautgesetze der Mundart von den 
regelrechten entlemen, aber keine selbständige flexivische Eigen- 
art haben. 

b) Sohwadhs Zoolngation. 

In der Hauptsache gelten anch hier die Satae, die ftr die 
starke maßgebend waren, weshalb diese ganze Rubrik sehr kurz 

behandelt werden kann. Der Ausfall des e in den Endungen 
der 1, 2, 3 Sing. 2 Plur. Ind., Konj. resp. auch Imper. int hier 
gerade so durchgesetzt wie dort Ebenso der Wechsel zwischen 
•s und -st in der 2 Sing, [aber auf dieselben Denkm. beschränkt 
wie in der 2 8g. Pras. der st Yerba]. In der 3. Plnr. Ind. fehlt 
eben&Us jede Spur des ursprünglichen -nt 

17* 
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Im Präteritum bietet die £rhaltiiiig oder Aiisstoißang des 
Binderok. richtiger AbleitnngSTok. yor dem -te derBüdungy und die 
Behandlung deB sog. RüokumlauteB allein einige Eigentümlichkeiten 

dar. Was das erHtere betrifft, so ist eine zunehmende Neigung 
zu zweisilbif^en Formen nicht zu verkennen, die aber durch die 
andere, tieitonige oder nebenbetonte Vok. nach der Haupttonsilbe 
des Wortes zu hegen, bedeutend aufgehalten wird. So erachoint 
nodi im XV. Jh. ein yolgete, Tolgite neben dem gewdhnliohen 
Yolgte, sogar ein legite neben leite und legen, dankite neben 
dancte etc. Am fVöhesten ganz nach mhd. Weise sind die zwei- 
silbigen Formen durchgedrungen wo das -ete der Bildung an 
ein d oder t des Stammauslautes antreten konnte, so schon Ps. 
bereitte, leitte und bei andern rette, entwerte, bette, aber freilich 
auch noch im XV. Jh. lewchtete neben luchte. Der Rtioknmlant 
ist mit Yoller Sicherheit hier nur da zu konstatiren, wo a reep. & 
die nmgelantete Tokalische Basis war, wo er also mit Zeichen, 
die keinen Doppelsinn zulassen , bezeichnet wird. Denn wenn 
ein horte, Inste, luchte auftritt, so fragt es sich immer, ob, da 
die Inf. hören, lasten, luchten gerade so geschrieben werden, 
blo^ der einfache unumgelautete Vok. gemeint sei oder nicht 
Wenn dies festgestellt wäre, was sich, wie firtther geseigt, üur 
sehr bedingt tun läset, würde die weitere Frage sein, ob die 
Gleichheit der Schreibung irgend eine Beweiskratl für die völlige 
Gleichheit der Aussprache des betreffenden Vok., sei es als 
^Umlaut oder nicht, in sich enthielte. Wahrscheinlich müsste 
diese Frage nach den ebenerwähnten von uns angestellten Unter- 
suchungen verneint werden, auch dann wenn die Vok. o und u 
mit den bekannten diakritischen Zeichen yersehen sind, die 
allerlei, darunter auch den Umlaut bedeuten können und des- 
halb überall Bedenken machen. Nur in dem Falle ist entweder 
gegen oder tür das Eintreten des Umlautes zu erkennen, wenn 
wir neben luste auch loste geschrieben imden, wo schwerlich an 
ein löste au denken ist, oder leuchtete neben luchte, wo die 
Erhaltung des ursprünglichen i der Bildung -ete = ahd. -ita 
selbstverständlich jeden Gedanken an einen Rückumlaut — 

diesen Begriff in dem alten traditionellen Sinne genommen 

ausschlie^L 
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Besonders der Hervorhebung wert sind die nicht eingetreteneu 
Ettckumlaate des a, wo sie das Mhd. hat, wo sie aber das Nhd. 
dem mitteld. Vorbilde hierin wie in andern Stücken eich an- 
schlie^ndy nicht mehr kennt So schon in Ps. decte, esto, 
dbavit, irencte, aber freilich anch dacte, saczte, oder in P. P. 
irwectin neben irwactin, aber bloj^ trenktin, irkente etc., über- 
haupt schon mit Bevorzugung der umgelauteten Formen , die 
dann gelegentlich auch mit erhaltenem e erscheinen: trenkite, 
irkennite etc. Von jener Scheidung zwischen den rückumge- 
lauteten und einfach nmgelauteten Formen, die F. Bech Germ. 
XVy 129 fjg. für eine groje Anzahl md. Sprachdenkm. sidier nach- 
gewiesen bat, so dasB die erste dem Ind. die zweite dem Konj. 
zufallt, ist in uusem Sprachdenkm. keine sichere Spur zu finden, 
obwohl gelegentlich dacte für Ind. decte für Konj. verwandt ist. 
Aber solche gelegentliche Fälle begründen noch keine Regel und 
keinen gefühlten Sprachgebrauch. 

Umgekehrt wieder ist auch in diesem mitteld. Dialekt ein 
ganz unberechtigter Knckumlaut in Yerbalthemate mit S ein- 
gedrungen, so durchgängig larte von leren, karte tou keren, 
wobei oflfenbar die völlige Gleichstellung des ae und e in der 
Aussprache die Handhabe bot. Denn ein luarte von maeivn, 
swärte von swaereu würde ganz richtig gebildet gewesen sein, 
diese Worte lauteten aber hier meren, sweren ganz so wie leren, 
keien mit ihrem alten % urspr. ai. Wie die spätere Sprache 
in der Behandlung des Bücknmlauts yerfiüiren ist^ zeigt W. 128. 

o) SUftnag to ViflMUa: bflaitlT, Partldpla. zi 

1) Infinitiv. Nirgends bietet [falls man nicht isolirte 
Formen wie vinde(n) Pr. Dt, 231; solde seyfn) S. r. S. VI, 
III; zu Torwechsil(n) u. zu Torkommim 0. d. S. 1, 111^ die etwa 
Ton dem letzten abgesehen, sehr wol auf einer bloßen Auslassung 
des ~ beruhen können, als solche ansehen wiU] eine der schrift- 
lichen Quellen älterer Zeit eine Spur der jetzt so sehr yerbreiteten 
Abwerfung des Iniini tivendung -en oder -n, obgleich n unzwei- 
felhaft anderswo von der Mundart im Auslaut unterdrückt wird 
(s. 0. Ö. 213). Es ist um so belremdlicher als andere mitteld. 
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Mundarten diese ibre Ei^ntümliohkeit sogar sehr gebildeten 
SchriHtstellem aufdrängten, wie so viele Reime des XII., XIII., 
XIV. Jhs. beweisen, vom Rolandsliede und Veldeke bis zu dem 
jüngem Titurel herab. Wie stark die heutige Mundart dieser 
^rieicbterang der Ansspraobe' sieh hingegeben hat» seigt W. 126, 

Statt dessen zeigt umgekehrt die ältere Sprache wenigstens | 
in ihren sohriftliohen Benkm. eine gro^e Vorliebe %n jenen in 
-ude aus -nneoder -ne umgebildeten Dutivformeu, welche bekanntlich 
die Grundlage des heutigen sogenaunten Partie, necessitatis — das 
zu tragende — einst, wie im französischen a c. Inf. wirkliche, 
und im Deutsohen seit der ahd. Periode auch flektierte Infinitiyey 
gegeben haben. Denn die Einwirkung dea lateinischen Part tat 
pass., der Grimm (Gr. IV, 66) einen großen, ja bestimmenden 
EiuÜuss auf die Bildung dieses sog. Part einräumt^ ist doch 
nur sehr sekundär; die passive Bedeutung der Form stand fest 
und die Anlehnung an die vorhandene Form des Part. präs. 
lag 80 nahe, dass man wohl nur an dieses und nicht an das 
lat -ndns dachte. Es hat sich oben (8. 193) ergeben, wie be- 
liebt in unserer Mundait die Einschiebung eines euphonischen 
d resp. t nach n oder der Ersatss des nn durch ein solches Yon 
jeher gewesen ist, doch gerade in diesen flektierten Infinitiv- 
formen hat sie sich neuerdings wieder beschränkt: sie sind 
nicht mehr in ihr anzutreffen, sondern nur entweder die reinen 
Ausgange auf -en oder Apokopen des n und en. • 

In den ältesten Denkm. a. B. Ps. finden wir demgemSj 
wohl noch cau esaene, vragine, nemene, yorgisene, aber niemals 
ein -enne, sondern dafür und zwar häufiger als die blo^e n-Form 
ein czu grifende, lobende, machinde, loufende, suchinde, vorne- 
minde etc., ähnlich durch die folgenden, nur dass die flexionslosen 
Dat des Inf. wie wir sie heute — mit Ausnahme der unbewnsateti 
£ jenes sog. Partie nec, — brauchen, immer häufiger werden» die 
zuletzt nur absolut^ d. h. ohne Zusatz einer Prapos. gebraucht 
wurden, wo man sie fireilich ihrer Easusbedeutung nach lieber 
für Acc. als für Dat. anspricht. Auf diese Art steht czu gebene, 
czu gebende und czu geben otl auf einer Seite nebeneinander, 
während die einmal verdrängte Form gebenne, für die gebende 
eingetreten ist^ nicht wieder anfkömmt 
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2) ParticPräs. Act Uetet nur msofem etwas beiilerkenB* 
wertes als es, wenn flezienslos gebraucht, fui immer in der 
TokaÜBch auHgehenden Form, entsprechend dem ahd. -andi auftritt, 

also gebende oder gcbinde, lebinde, jaginde etc., wie ja auch 
später der Diq^lekt es liebt, s. W. 126. In der Flexion ist auf- 
fikllend, wie sehr die nt. Formen vor den schw. bevorzugt werden: 
Ps. des essendis 57; des baisendis 64**; des pinendis 122^; im 
Plnr. di hassende 16** der iaginder (Tenantimn) 144^ ete. Später 
tritt dieser Zug ganz Enriick. [Doch findet sich z. B.' in K. C. 
noch öfter dy lebende I, 28. 152. 327.] Seine Erklärung ist 
nicht 80 einlach wie sie scheint und kann hier, da sie der Syntax 
gehört, bei Seite gelassen werden. Bemerkenswert ist, dasn nie 
eine si Form des Dativs begegnet, also nicht dem hutendeme« 
sondern hütenden, wozn anoh Formen wie dem lebinde bnme 
Ps. 51 gehören» nach der 8. 213 gegebenen Erklamng. Dass 
Synkopen aller Art^ Angleichnngen etc. anftreten, versteht sich 
Ton selbst: bnmde statt bumende, weinde statt weinende etc. 

3) Part. Prät. Päse, in der starken Form hat nichts auf- 
fallendes; das vorgeselzLc ge- fehlt wie in der sonstigen Schritl- 
sprache nur in kernen, fundcn, worden, wofür zuletzt auch ein 
geworden (-in) sich eindrängt Selbstverständlich darf etwa ein 
hüben für das nhd. geblieben nicht in diese Rubrik gebracht 
werden» denn die ältere Sprache empfindet noch die zusammen- 
gesetste Katur des Wortes. Übertritt in andere Ablautsreihen 
beschränken sich hier wie in der gewöhnlichen Sprache aufgewogen 
und gepflogen, obgleich die älteren gewegen und gepflegen daneben 
noch im Gebrauch sind. Wie weit verbreitet die er»tere o-Form 
auch anderwärts ist, ergiebt schon Mhd. Wörterbuch 11^ 497\ 

Das Part. Prät der schw. Koig. teilt alle die Neigungen 
sum Aussto^n oder Beibehalten des e, die wir oben bei der 
3 Sg. Ind. heryortreten sehen. So begegnet gehoft, verzert) 
czumult, betrübt, gephlanczt und mit Rückumlaut, der in einigen 
der obigen Beispiele auch möglich sein könnte: irkant, gesaczt, 
bedact, gesant oder auch gekart> gelart. Dass daneben auch 
die umgelauteten Formen irkent, geseczt etc. wie beim Prät im 
Gange sind, bedarf keiner Bemerkung. Mit erhaltenem e oder 
i dagegen: gimerit» gestetigit^ gereysit, irhoget, gesalbet, ja 
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sogar gieichfallB nach Analogie sobon erwähnter Fräteritalfonnen, 
neuerdings anseinandeigesogen mit Bückomlaut So eohon Fb.: 
betacket) geracket, bekarit und dieselben überall nicht selten 

bis ins XV. Jh., so dass dann je vier Formen nebeneinander 
möglich sind : bodact, bedect, bedeckit, bedackit. 

Bas vortretende ge- wird auch hier, wie herkömmlich bei 
bracht, brocht von bringen weggelassen, außerdem habe ich nur 
in L. G. gefonden: der mich sterket hot; ob blojier Schreibe- 
fehler? [TgL noch: du hast geben T. P. 30*.] 

d) Anamsk BUdtugen« 

a) Das Verb, sub staut, erscheint in folgender Gestalt. 
Präs. Ind. Sg. 1. bin, bon. 2. bist, best, bis. 3. ist, is [Reim- 
belege in L. Xz. vgl. Kinzel in Zachers Ztschr. Vlll, 391], est, 
es. Flnr. 1. wir sin, wahrscheinlich sin, aber daneben schon 
in Fe. ; F. F. ; Fr. N. wir sint, zum Beweis wie verbreitet diese 
in der nhd. Schriftsprache endlich durchgedrungene Form in den 
mitteld. Mimdartcn der l'rübesten Zeit ist. Neben sin natürlich 
sein aber kein seint, wie es später (s. W. 128) erscheint. [Diese 
Form ündet sich schon 1433; IS. r. VI, S. 136 steht 3mal: 
wir seint gewesi] 2. sit, seit. 3. sint, sent, sin d. h. sin nnd 
sen, weil daneben sen, sein, seint, eine sehr yerbreitete Form, 
während sie in 1 nicht Torkommt.*) Konj. si, de etc. ent- 
weder mit angesetztem e oder ohne dasselbe. — Präi was, were, 
aber nach dem oben gesagtensehr häufig schon wer(-i, -e)8t oder 
-s, wor(-i, -e)8t; Imper. wis und bis ohne zeitliche und örtliche 
GrcDzscheide. Fart Fräs, siende, seinde, Part PräL stäts ge- 
west, wie in allen mitteld. Mundarten; gewesen nur in den 
ältesten Denkm., aber auch da mit gewest nnd sogar gesin [z. E 
in L. Kz. neben gewesen, vgl. Kinzel a. a. 0.] wecbselndy das 
später ganz verschillt — Inf. sin, wesen. — 

*) [Diese verschiedenen Formen bcgegnai oft in demselben Denkm. 
neben einander. So hat N. C. gewöhnlich zcynt z. B. I, 19, 34. 38 etc., 
daneben s^nt 252. 320 j synt 338; zeyn 134; in der von Birlinger (Neu- 
jahrsbl. f. 1874) herausgeg. .Passio deutsch' wechseln 4 Formen: synt 
seint 79; syn76; seynt 77 etc. Im Ps. ; Pr. N. findet sich nur sint; auch 
in P. P. überwiegt es noch, digegen weist L. Es. sint und sin im Beim 
auf. Vgl Kinsel a. a. 0.] 
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b) Haben Präß. Ind. Sg. 1. han zuerst herrschend,*) 
bald aber durch ha und habe, hawe verdrängt. 2. ha8(t), hosi t). 
3. hat, hot. Plur. I. haben, han. 2. habet, hat 3. han, haben. 
Konj. habe etc. Prät. hatte etc., woYon dann hier und da sich xi 

848 

der Koig. heUe nach nhd. Art dentUch unterscheidet, der ander- 
wärts anoh als Ind. gilt [In L. Ez. findet sich, wie Kinoel 
390 gezeigt, h&te als Ind., h^te als Ind. n. Konj. im Reim.} Pari 

präß. habende. Part. Prät. gehat, gehabet. [Vereiuzelt: ich hab 
gehaben ^\ C. I, 92 , eine Form , die soust nur im Aiem. be- 
gegnet, vgl. W. m. (rr. 377.] Inf. haben, han. 

c) Die Präteritopräsentia: 1. Dar£ 2. darfst^ darfist, 
aber auch durfis. — Mag. 2. du magest, magist selten macht 
[z. B. in T. P.]; später magst. — 8al, wie es hier allem mit 
a lautet, wogegen das alte sc des Anlautes in schal hier und 
da noch erscheint. 2. sali und solt; scholt selten, [du sal 
Bs. 179 hat wol nur wie sal tu Ps. lö'** einen phone- 
tischen Grund; Einfluss von du wil, welchem W. m. Gr. 3^4 
das im walsch. Gast 13290 sich findende du sol (: wbl) zuzu- 
schreiben geneigt ist, wird hier nicht yorliegen.]; Flur. Sutten, 
Bulen, sollen schütten, schütten etc. PrSi sulde, solde, schulde. 

— Wciz Prät. woöte, wüste, selten weste [z. B. L. Kz. 2541: 
veste]. Part. Prät. gewest, gewost. — WiL 2. wilt, aber auch 
weist. Plur. wellen, wollen, wullen. Prät. weide, wolde, wölde. 

— [Von g an sei herrorgehoben, dass das Prtc prt sehr häufig 
gegunst» gegonst lautet, eine Perm, die W. m. Gr. 395 nicht 
erwähnt, Lezer I, 1119 av^r aus Weizsäckers Beichstagsakten 
nur noch aus dem Cod. dipl. Sil. belegt. Sie findet sich: T. ISt 
192; C. d. S. II, 8. 94. 95. 162. 178; Schirrm. 28(j. 582. — 
kan. Prät. konde künde. Bas Prtc. erscheint einmal (6. r. 
8. VI, 101 (1428)) als gekonst. W. m. Gr. 397 belegt nur 
die 8-Form des Prät 2m. aus jülichschen Urk., Lexer gibt auch 
diese nicht.] 

*) [Aber selbst in dem Ältesten Denkm. Ps. nicht nnuinichrftnkt; 
P. P. hat schon nur habe hawe; Pr.N. nur 141ha, neben hab 186. 142» 
L. Kl. han habe TgL Kinsel 890. Isolirt, wie es scheint, steht Men. 
pros. 88* : ich hebe. vgl. W. b. Gr. 873. — Die flbrigen Formen des Pn. 
erschefaien in den Alteren Denkm. bes. Ps. meist kontrahirt] 
BSekert, sehles. Mondiirt 

Digitized by Google 



1 



■ 266 Formenlehre. 

d) tuon. Im PrSs. sehr frohe die BindeTolL-Formeii : tne, 
taeB(t). tuia(t), -ii, Prät tet. tete, bald tot, dagegen adSoh im Phir. 
teten neben taten, toten. 

e) gan und 8 tan lauten hier immer gen und sten [vgl. jedoch 
Kinzel 390, der aus L. Kz. gan stän Öm. im Keim nachweist] 
und Bchieben iröhe Bindeirok. ein, also gee, geest» sogar gebiet^ 
geit etc. ebenso y<m sten. 

f) bringen, brengen immer brachte, brochte. Part Prätl ^ 
bracht, brooht 

! 
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Ans dem Psalterium per hebdom. [Pb.] 

[P8. IX, 14-21.] 

(1*; [ar]mm. Irbarme dich herre min, sie di demu- 
ükeit min von den vinden min. Dn irhoist mich von den 
phorten des todis, das ich gebothsohaffe alle di lobe din in 
den phorten der tochtere «von. Ich aal vro giu in dem gmse 
din, m^üstickil sint di U'utf; in di vortorbungo di si iiiaclitcn. ß 
In deine Ktric.k<^ den si v(irl>iir{::en Ixi^ritl'en isst der vuz ir. 
Irkant wirt herre das gericlitc {V) machinde, in den werken 
der hende sin begriffen ist der snnder. Bekart werdin di 
aunder in di helle, alle di leute die do Yorgessen gotis. Wen 
nicht an das ende yorgessnnge st ü sin dc8 armin, di gednl- 10 
dikeit der armin nicht Tortnrbit^^tis " an*^ «iae ende. Irstant 
herre, nicht inwerde gesterW^der mensche, gericht werdin 
di IcuU; an der anschownrige din. Bezcc/co licrre der e einon 
richter ul (2*) si, dan wissen musen di lute, wen si meusche siut. 

[Ps. X.] 

Worczu herre wurstu verre, du norsmcist in den notin 16 
vnd in dem betrapnisso. Wen kundig wirt der bose, so wii*t 
encsnnt der arme, begriifin werdin ai an den raten di si ge- 
denken. Wen gelobit wirt der sunder in der begerunge der 
selin sin ynd der bose wirt gebenedit Gebittert hat vnsen 
herren der snnder, noch der manichualde sines czomis (2^) 20 
nicht 8al vragen. Nicht inist got an der ansoiiowungi' sin, 
iutrenit sint di wege zein in alliu Zeiten. Genomen werdin 

di gerichte dyn von dem antlicze sin, aller der vinde sin sai 
Rttckert, ffihliw. Mandurt. | 
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(2) P8. 

her ein herre Bin. Wen her sprach in dem herczen sin: 
25 nicht aal ich \vt'nl en irweget von geftleohte in das gesiechte 
sunder obil. Wes mnnt der *) bosbeit trol ist vnde bittirkeit 
vnd trogciir, vnder siner csnngen ist ert>eit vnd we. He 

siezt au den hozziu mit dvn riehen vorholiu, das her 

irtote den Anschuldigen. Di oug-en sin sen in den armen, 

30 her logit an der vorhol inheit also der lewe ya der grubin sin. 
Her logit das her begrife den arinin, grifen den armen, als 
he czn czuhtt in. In sime stricke de motiget he in, he sä! 
beugen sich vnde uellet, so herre wirt*TB9'fimin. 'Wen he 
sprach in dem herczen sin: vorgezzin hat got, he hat abe 

35gekurt das antlicze, (H^) das he nicht inse an das ende. Ir- 
stant here got vude irhoit werde di haut diu, das du nicht 
nivorgessis des armin. Durch was ircznmet der bose got? 
wen he sprach in dem herczen sin: nich in sal he is yrogen. 
Sich du, wen du erbeit ynde die ruwe prunest, das du gebist 

4081 in die hende din. Dir ist gelosin der arme, dem weiein 
saJi^^iiAL^j^ii ein heiter, (.'zubrich den arm des sunders ynd 
des bosin, gesuclit sal ^vjordin (4*) di sunde sir vnd nicht sal 
si vundin werdiu. Vuse herre sal riehen ewiffiichen ^Tid in 
di werlt der werlde, vo rterbin s uilen di leute von sime lande. 

45 Di begerunge der armin hat irhort vnse herre, di gereitschaf 
ires herczin irhorte das ore din. Richte dem weisen ynd 
dem demutigen, das nicht gesecze da yber gros machen sich 
der mensche ut" der erdin. 

[P8. XLI.] 

(()()**) Reichte also in der begerdc; ist der hirs czu den 
50burnen der wasser, also begert die sele min czu dir got. 
Durstik waz di sele min czu gote dem lebinde bume (61*j, 
wenne sa) icli komen vnd irschinen vor dem antlicze eotis. 
Di czere min woren mir daz brot tagis, ynde nachtis, als man 
spricht mir steteoUch: wo ist der got din? Diser gedenke 
55gedachti' ic;h vnd irgoz in mir die seh' min, wen ich 8 
durclivarn in di »tat des palastis wundtTÜcli bis czu derae 
huso gobis. Alit der stimme der vreuden vnd der bichte 

') des. 
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iBt der lut des esseudiB. Worumme biBtu vmvro seiu min 
▼nd worumme betrubis du mich? (61'') Hoffe czu gote, wen 
noch Bai bichtiu im di grnze des antlioKiB min vnd got min. 60 
Czn mir 8eli& di eele min ist betnibit» donomne ssl ich ge- 
denken din von dem lande dez iordanis vnd hermon von dem 
deinen berge. Ein abisöe dy andir abysBe ane rufet in der 
vinstereii stiimue din. Alle di lioe din viide di vlut din vbir 
mich g^ingeu. Des tagis iupot unac hcrre di barmherczikeit 65 
sin Tnd des nachtis den sanc sin. Tor mir ist das gebet 
gote des lebins min (62*) \ ich sal sagin gote : inphinger min 
bistn. Worumme hostu TorgelS^d worumme ge ich tmer- 
lichen, alse mich pineget der vint? Also czubrochin werdin 
dv boyn min, so vorNvizzt'n mir di do mich pinegen di viude 70 
min. Alse si sprecliin mir alle tage: wo ist der got din? Wo- . 
rumme bistu truric sele min vnd worumme betrubia du michy 
Hoffe an got, wen noch sal ich bichtin im ein groze des 
antliczes min vnd got min. 

[Ps. XC] 

(142**) Herre czn ylinisse gemacht bistu vns von gesiechte 76 
in daz geslechte. He den di berge wurden ader geschaffen 

wurde di erde vnd die werlt, von werldu vndi' in di werlde 
bistu got. Niclit abe kcre den nienseben in di di'mutikeit 
vnde du sprechist : bekert uch zone der menschin. Wen 
tusent ozit ior sint vor den ougin din (143*) alse der tac 80 
g^stiren, der Torgang^ ist. Vnd di hnte dez nachtis di 
vor nicht wirt gehabin sullin ir ior sin. Yru alse daz cmt 
vorget. vru bluet vnde obir get dez obindes, nider vallc vor- 
harte vudo dorre. Wen wir gebrochin in den czorne din 
vnd in der grimheit din betrubit si wir. Du sacztis di 85 
bosheit vuse vor das angesichte din, di werlt vnse iu irluch- 
nisse dez antlices din. Wen alle di tage vnse gebrochin vndo 
in deme czorne din gebreche wir (143^). Di ior vnse alse di 
spinne dochtin ; di tage der iare vnser an den sibinczic 
iorin. Abir in den geweldikeiteu achczic ior vnde nie was 90 
ir erbeit vnd ir ruwe, weu di geduldikeit vber (^uam vnd 

0 vbr. 

P 
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wii* wurdüu gestrophit. Wer bot hekant di macht des czornis 
diu vnd vor engisten den czoni diu irczeliu ? Di czesme din 
aUuB bekant mache vnd di wiain mit herczin in der wiaheit. 
96 Wirt bekert herre groaliche ynd tetUoh bis obir den knecht 
din. (144*) Irynllit si wir vm mit der barmherczikeit din 
wir worn vro vnd gehistio «i wir in allen den tagin vnsen. 
Vro si wir wurtHn vnime di tage di du vns ilciiuitigetis, in 
ioriu di wir sohiu hose. Ane sich herre di knechte din vnde 
100 in di werc din vnde berichte di zone ir. Vnde si der Rchin 
vnacB herren gotia nf vna vnd daz werc vnair hende berichte 
vbir vna vnd daz [werc] vnair hende berichte. 

Predigt Aber Narnn 1, 4 [Pr. :N.] 

(l()5"J Xaiini 1". Ks est eyii Hyte wiser liite, (ias sc iiiyt 
corcon worteu beslyseu vel synnes. Als hot ouch der pro- 
pheta Nauni uiyt desen corcen Worten beslosen dy manchual- 
dekeyt der lyduge chriati, de her .a.: dy blnme lybany 
5 hot geaocht No aoU er merken, daa der propheta in deaen 
Worten den woren gotes son beachribet in drierleye wise. 
Czu dem ernten besehribct her en als eyn vrolichen iu d(!r 
hutegen ])rot cssini , do lier .8.: dy blunie, W(^n vnser lierre 
iesus chri.stuä der wuidu als hüte em losen eukcyn gen daa 

10 Volk wnd dy kynder der iuden myt palmen vnd myt blumen 
czu eyme czychen, das her wer dy wore blmne Ton danne 
komen est dy vuracht ynaor (105') dyrloannge ynd ynae 
spyse, do von .s. psalmna: tamquam flos agri sie efflo. Als 
C)Tie blnme o1* dem aker als hot her geblut. Sed *j dy blume 

15 was hutc YS gesaczit den aniicii vnd der gc^iic^Tie , nycht 
den riehen noch den pristern des Volkes, wen worumme? ae 
Hungen nicht myt den kyuden vnd myt der gemeyne den 
lobesank den yns beschribet a. Mathe vnd .a.: gebenedit ay 
der, der do komen eat ') in gotea nam. Czu dem andern 

20mole beachribet her en als eynen genedegen herren in 
der euphoune*) syner menscheyt \oii syner lyben um- 
ter, do her lybany. Lybanus est als vel gesprochen 

') III s. bei Wattenbach LatPalftogr. S. 24 das leiste der Zeichen 
für est — «) ff. - ») Hl. — •) piiphoile. 
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aU eyn -olarer Bohin ; ts dem berge TlyBen dy ryuer der le^ 
benden wasser von ylysen ynd es bedut dy edele mayt Maria 

dy geheysen ist eyii boru des berges lybany. Als her salo- 25 
mon .8. in dem buche dor lybe: tbns ortunim puteu.s aqua- 
ruiu vivaruui, quae Üuunt impetu de lybauo. Du bist eyn 
bom der garten Tnd eyn gesprig ^) der lebenden wasser 
dy myt storme ylysen von dem berge lybano, das ist von 
dem kuschen reynen l^be der edelen mayt marian, dorum 30 
.8. aber her salo in dem bnche der lybe: veni de lybano, veni, 
coronaberis. Kom, .s. her, von dem berge lybano, so wirstu 
gekrönt, als ab her .s. kom von lybauo, das est von der klar- 
heyt dyner weslychkeyt vnd enphach an dech dy mensheyt, 
so virsta gekrönt; eya myt -was krönen? myt eyner domin 85 
krönen dy em durch gprub syn ho^bt. Borumme .s. her in dem 
buche der ly[be] : vedete (sie) regem salomonem in dyademate, 
quo coronauit eum mater sua; sed, .s. her, den konik salomon in 
der czirde do eu uiite ^) gekrout bot syne luuter. Czu dem 
driten mole beschribet her eu als eyueu betrvbc^teu iu grosera 40 
quole syncs smerzen, do her .s.: hot gesucht ; eya wenne hot her 
gesucht? an dem karvritage, do se en hyngen an eyn crvcze 
do her an suchte also swerlich durch unsem wille, das keyn 
gesteltnysse noch keyne sehende an em hatte. Wön der sucht 
stet geschreben in dem virden bnche der konege : aegrotauit 46 
filius matris lamiliae et erat langwor tortissimus, ita ut non 
remanoret iu eo alitus. Wer leseu iu dem virdem buche dor 
konege von eym propheten der bis helyas, das her hatte 
eyne wirtinne in eyner stat, der hatte her derworben von 
gote eyn kynt [das] suchte vnd dy sucht was also gros vnd SO 
stark, das in em nicht mochte der odem blyben; eya wer 
was das kynt das als suerlich suchte? es was marien kynt, 
Jhesus der als swerlich suchte an dem cruce, das nicht iu 
em bleyb der odem, suuder her gab ol' sjTie zele dem hyme- 
lyschen vator, dorumme .s. ich ; dy blume lybany hot gesocht. 56 
"So seit er merken was togunt dy edele blume an er habeu 
Ich »s. das, das dy blume lybany est vns sendende edeln 



0 -gespring. — •) 8 übergescbriebeu. — me. 
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roch vnd guten smag« Be ist oach heylsam czu aller suche, 
se est ouoh tronde^) alle susekeit. Czu dem ersten, .s. 
60 ich, ist dy blume fslosende edelen roch; der roch der 

blumen da» ist rcynekeit vnd orherkeyt, wen in glicher wise 
als cyii kraiier raeuHch der d(!rquiket vnd g(^H])i8et wirt 
vom eyme guttm röche, ab wirt oueh dy inuege zele dy 
begemde ist der gnoden gotes, dy wirt derquikt vnd ge- 

65 spyset Yon den gnoden gotes, das ist myt geytlychen werken, 
donune .s. sente Pauel: christi bonus oder snmus in omni 
loco. Her .s.: wer aint eyn guter roch von gote in allen 
steten, wen wonunme ? chrißtus ist in mevtlvcher kuscheit^ ) cn- 
phan, (lOG") her ist oueh in reyner knscheyt^) geboru, her i8t 

70ouch wesende gewest of der erden in kuschoyt, dorumme 
heyset her eyne wol richende blume. Als her .r. in dem 
buche der lybe: ego flos oampy et lylyum conuallinm. £oh 
bens, .8. her, eyne blume des Veldes und eyne lylye der ta- 
ler. *) Sed, dy blume des Veldes dy ist entsprongen vnd 

Tövsgesaezt allen dy er begemde sint in hicziger lybe, Onch 
ist her eyne lylye dorch der reynekeyt wille der kusheyl, 
her ist oiich eyne lylye der tal durch des guten roches wille 
syner demutikeyt, wen als dy lylye dy dryerleyc varbe bot: 
se ist wis an der blumen vnd grüne an dem stengel vnd 

80 gel an der worozln, als ist ouoh dy knsheyt dy wyes ist an 
der reynekeyt der unscholdekeyt vnd ist grüne an der der- 
schynunge der erberkeyt, se ist oueh gele ader bleych myt 
kestegunge der strenekeyt, dorumme heyset her eyn<' lylye. 
Wen denne eyne yczliche ynnege zele ist benumet czu eyner 

Söbrüt gote, sed^) so ist her er denne begemde vnd lybekost 
er vnd .s. czu er: sicut lylyum inter sentes sicut amica mea 
inter fiUas. Her .s.: als eyne lylye vnder den dorn als ist 
myne vrundinne vnder den toohtem, wen worum? das lylyum, 
ab es wol weohst vnder den dorn, so vorl^ es dach eren 

90 roch nich noch er grime ader er sehende, sunder yme se wirt 
gerurt ader gereys von den czanken der dorn, yme se guten 
roch git. Als ist oueh dy reyne kusheyt under den dorn 

welfeer untm (Z« 120) trornde.<- Wj)rt ~ *) s flbergeBchr. 
- «) taP. - ») 4 
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der üunden, yme [se] angeuochtün wirt von den dorn der 
Sunden, yme se guten roeh git Sed, ^) myt der jnnegen 
zelen wel her sech Toreynen ynd Tortraen vnd .8. czn er: 95 
' ecce tu pnlcra es amica mea, lectas noster floridns. Sech, 
.8. her, du byst myno Trundinne, yns bette ist geczirt myt 
blumen, das ist: nnf^c gewissen. Sed, in dem bette ist. dy 
roz(; der gediildekeyt do ist oueh dy vy(»le der demntekeyt 
vnd das iylyum der erberkoyt vnd das iieynielyche gespicclie 100 
der kuBheyt. Gzu dem andern mole ist die bl^e heyisam 
ozu aller suche, wen in glioher wise als dy erozte, wen se 
etynon sychen han, so nemen se blnmen vnd wureze vnd 
machen doros dem »ychen das her deste ee gesunt werde 
vnd gekreftegit. Als ist onch eyne iez liehe iunege zele 105 
dy sucht, wen se merkt an dem woren g-ott^s son das Iylyum 
der erberkeyt vnd dy vyole der demutekeyi in der on- 
phonnge') syner mensheyt Wen se onch sit di rose der 
woren lybe in dem geyste, das ist in der derquikunge der 
zele, wen se onch sit dy kröne der gewaldekeyt in dem 110 
hymelichen vater in der schepunge*) aller Creatoren, sed*) 
80 sucht se vnd bcgcrt enphon kraft von den wolrichenden 
blumen vnd .s. : fnleite ine Horibiis stipate me malis, her (so!) 
.8.: iürettek my( h myt den blumen vnd umgebt mech mit 
den vmchten der blumen, wen worum? ich suchte vor lybe. 116 
Se byt> das se gekreftegt werde von den blumen, wen se 
machen den mensche kreftig, 86 «S* euch: umgebt mich mit 
der TTuoht der blumen, wen se synt heylsam, wen womme? 
ich suchte vor lybe. Czn dem drileu mol .s. ich, das dy 
edele blume ist trornde all«; susekeyt, wen als wer merkein, 120 
das das harcz in dem lenczn vs den bowmen vluist vnd 
trorit, als ist ouch der boum des lebens, der wore gotes 
son, der wil sich noch (106") dem winter des wertlichen be- 
trubnis ober yus derbarmen ynd wel komen; wen her deune 
komt vnd yint den win garten unsere herczin blunde, so wel 125 
her en denne trösten mit dem inulose der znsekeit de« hey- 
ligen geystes, sed ^) so .s. denne der vator czu dem sone vnd 
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czu dem heylipren geyntc : videamus, ni iloruisBent uinea(\ 
Her .8.: warte wer, ab der winj^arte das ist das herczc der 

iSOlutem gewissen, ab es hab geblut, das ist ab der gedanke 
des reynen herczen^) Tracht hab brecht» das ist geystlicb 
gewnrchte, wen als der gedanke vorget das gewnrchte, als 
vorget dy blnme dy vrucht; wen her denne vint, das das 
reyne heieze bot geblut vnd vrucht brocht, so .s. ber denne : 

135 dabo libi ubera mea. Her ich wil der geben niyne bnistc. 
Ais ab her .8.: lieh hab dich vondeu biundc in togunden 
Ynd yrucht brengende guter werke, no wil ich dich begeben 
myt dem invlose des heyligen geystes. So mag denne wol 
.8. dy innege sele: flores appamerunt in terra nostra, dy 

UOblnmen sint intsprongen in nnsem lande, dy czit der absni- 
diige ist komen. Als ab se ,s. : dy czit der absniduge der 
sunden ist kernen, wen ich ha gebhit in togunden vnd hab 
vrucht brocht guter werke, sed dy . . , . 

(der liest der Seite ist leer.) 



Predigt am Tage der heil. Dreikönige. [Pr. Dr.] 

(186*) Cum natos esset iesns. mathei IP. Bmdir dys 

Yorgenante ewangelium deses wunneclichen tagis bescreybit 
vns der achtber ewangelista sente matheus an dem andirn 
gesecze syniö buchiB vnd daz irs euch vomcmpt, so spricht 
6 [her] czu deucze also: do iesns der heylant allir werlde 
gebom waz ozn bethleem, in der stat des landis iude bey 
kvnig herodis geczyten, sed, des qnomen dy kynige von dem 
ofgange der sonnen kegen ierosalam, vrogeten ynd sprochen: 
wo ist der, der do gebom ist, der iuden konig? wen wir 

10 haben geseen synen stern in dem ot'gange der sonnen vnde 
quomen yn an czu bethen. Abir do daz der herodis irhorte 
des dirscrack her Tnd dy gancze gemeyne ozn iemsalem 
dirsoraok syn mit ym ynde waz des hij ^) vnd samnete dy 
wnrsten der (186^) pristir vnd dy wysten des wlkia Tnd 

ISwnrschte Ton in, wo ohristus snldo geboren werden. Sed, do 

') vor des reynen herczen steht durdi gestrichen: der In- 
tern gewissen, " *) — >) So deutlich io Hb. 
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sageten ^) sy ym Tiid sprochen aJzo: cm bethleem in der .[8tat] 
des landis iude, wen also ist is besoroben you dem proplxete» 
do her spricht also: Ynd du bethleem, eyn gebyte deslandis 
inde, mit nichte bis tu dy cley niste vndir den honptstetyn 

de» landis iudc, wen dir wirt geborii eyn wurste der do 20 
beschirmt myu vvlk, dy kyiidir von israel. Sed, do der kviiig 
herodis dy prophccie der worhoit gehörte, do rutle her hey- 
melichen dese kvnige vnd lernte von yn dy osit des sternys 
der yn was irsehenen ynd sante se keyn bethleem vnd sprach: 
geyt Ynd yroget vleysic noch dem kynde vnd wen irs vindet, 25 
80 vorbotschait mirs her wedir^ ^) alzo daz ich kome vnd is 
ouch anbethe. Vnd do se no vorhorten den kvuifz;, do czogen 
[sej yren wec vnde sehit, der stern dtm sy g-eseen hatten 
in dem olgange der sonnen, der fi:\ np:e vor yn so lange, biß 
das her quam oben obir daz hi&s do daz kynd waz. Abir 80 
do sy den stern sehen des wurden sy irvrowit mit grosir 
vrowden vnde gyiigen yn daz hibs ynd Tonden der ynne daz 
kynd mit marien syner mitir *vnde vylen ym czn wuse md 
betten« an vnd toten ot' iren schacz vnd opphirten ym geben: 
golt weyroeh vnd niirre vnd noraen des eyn entwort in dem 35 
slot'c, daz sy nicht [suldenj keren wedir [czu] herodem [vndj 
durch eyne andir strose quomen sy in ir laut Daz ist, brudir, daz 
ewangeUum noch dem texte vnd waz dis czu mole nv geyst- 
Uchen bedevt daz surlt (so) ir curcztlichen yorhom. Wen 
daz dy drey kvnige czu christo dem herren quomen, bedeut 40 
vns, daz dy dr(;y ende der veerlde sulden enphon durch 
Christum d(>n jj^louben der heiligen dreyualdekeit vnd daz se 
an dem dreyczenden tage quomen, bedeut vns, daz dy drey 
ende der werlde dy czen gebot gotis durch christum hau 
enphangen, wen, brudir, dreystunt vyre machen czwelfe ane 45 
den cristtag, wene durch dy czwelfboten christi ynsirs herren 
sint trlucht dy vyir ende der werlde mit dem glouben der 
heiligen dreualdekeit. Daz der bose kvnig hcrodc^s irseraek 
von dirre^) drey kvnigim ezukumtt bedeut vns den leydeg<>n 
vint der do allen selegen gegloubegen menschen logit an 60 

>)Bag6nto. — >)wedis. — •)dirfe = dirrer? vgl. Stricker» kl. 
Oed. 7, 61. 
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dem wege der »elekit vnd begert (186*') »e czu hindirn. Der 
stern der se csu chmto leyte bedeut vns dy lere der hei- 
ligen 8cryft> dy vns weyst den weg des ewegen lebens; daz 
hds do Christus ynne wirt ynnden bedeut Tns dy roitir der 

55 heiligen kyroln^n do chrifitus wirt vunden liphefleclichen, 
alzo her geboren wart von der reyne iimcvrowen raaricn 
vnd alzo her hyng au dem creuezc;, vndir dem gestcltnysÄe 
eynis cleynen brotis addir bedeut das ewege leben, do chhstusy 
der herre aUir em, wirt gesehen in syner em der ewegen 

eoselekeit daz her selber ist Dy geben, dy dese kvnige christo 
opphirten aynt dy guten werk dy dy ustirwelten ^) gotis 
tegelichen mit wllen glonben got natir opphirn. Ym wirt *) 
golt geopphirt, wen num gloubit yn ganrzlichen eyn kvnig 
vnd eynen wursten allir dinge vude eyn opphir der irlosunge 

65 menschlicheB kvanis. Ohrieto wirt weyrooh geopphirt, wen 
man yn predigit') vnd kvndegit, daz her sy eyn got vnd eyn 
herre obir alle ding, dy in hemele md of erden sint vnd 
daz her sich habe geopphir gote vatir vor vns an den galgen 
des vronen creucis. Christo, vnsirm herren, wirt ouch merre 

70 geopphirt , wen man daz vor wore kvndegit, daz her mit 
syner totlichkit bot vortylgit den vnttut vnsir niissetot. ür^et, 
80 opphir wir werlichen dese drey goben gote. Christo, vn- 
sirm herren is, daz wer werlichen glouben yn allenthalben 
hirschen vnd sy beschyrmede alle ding alz eyn worer got 

75 vnd sy toUich worden durch vnsir libe wille. Vnde daz dese 
konige quomen durch eyne andir strose in ir lant, bedeut 
vns, daz wir nyn quomen in dis dort'tege eneleiide den 
weg der hottertekeit vnd dor vmme int is gar notdorltig, 
daz wir wedir keren czu den vrowden den paradysis den 

80 weg der demutekit Desir stem, der dy kvnige czu 
christo leyte, der waz clarer wen dy sonne vnd mochte nicht 
vorbleychen von dem sonnen sohyne, wen syn schyn obir 
want mit syner clarheit der sonnen glanstir, her lyf onch 

') vor uftirwelten steht darcbgestrichea: vstyrge. — *j vor 
Tm w't steht durchgestrichen: sy opphirn ym golt, am Rande 
Diicb: xpödem h'ren. Daneben Rasur. — *) pdigUc — Über -kit 
ist e fibergescbrieben. 
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nicht mit dem andim gestime an dem hemele, snndir in der 
lult nohe bey der erden, wen her kyndegeic, daz do were 85 

ot' erden irschenen der scheppher dez gestirnis viid allir crea- 
turen hcrre viid meystir. Viid czu haut alz christus geborn 
wart czu iudea in dem laude, an dem (iöÖ'^j beibeu tage 
wart desen achtbern kvnigen in dem ofgange der sonnen 
gekvndegit .dy gebort des hemelichen kvnigis, wen se sohen 90 
eynen wnnnenbemden 0 newen stem alzo ir hot no vor ge- 
hört in dem ewangelio. Sed, in desem 8teme ynscheyu eyn 
edil geslachtis kynd, dem swcbcto eyn guldyn croncze obirHynem 
houpte vnd horten deH eyne stymme yn cziisprechtin : geit 
keyn iudea in daz lant, «od do vindit ir den new geboren 95 
kvnig allir eren. Sed, czu hant dese kvnige hüben sich of 
dy Tart kegen inde in daz lant vnd brochten dem newge- 
boren konige richlichen') Bchacz , galt weyrooh ynd mirre. 
Bradir, ir snllit weyssen, daz vyir ding werden bescreben in 
deseni hiitegen « vvangelio von desen werden kvnigen dy luü 
Christum den hcrnui suchten. Ozn dem crstiui wurden se 
irldcbt mit gotlicher gnaden, oluiütum czu irkenuen vnd daz 
beruret der ewangelista, bo her spricht in dem ewangelio, so 
dy konig^ sproohen czn herode also : wir han gesehen synen 
stem in dem ofgange der sonnen ynd synt qnomen yn an 105 
czn betten. Czn dem andir mole so wnm sq surgneldig ynd 
vlyzik chriötum czu suchen, daz beruret der ewangeliata, do 
dy kvnige vrogeten vnd sprochen : wo ist der do geboi'n ist, 
der luden kvnig? Czu dem drittem mole worn «e ynnyg 
Christum czu em, daz beruret der ewangelista, so her spricht 110 
alzo : abir do se gesehen den stem dez wurden se irwrowyt 
mit grosen Trowden ynde gyngen in daz hns ynd vyln ym ' 
czn Wusse ynd betten an. Czu dem yyrden mole wom se 
bereyt christo gehorsam czn syn ynd daz bemret der ewan- 
gelista, 80 her bcHloat daz ewangelium vnd spricht: vnd no- ilö 
men deH entwerte in dem sloi'e, daz sy nicht wedir kerten 
CZU herode. In desen vyr dingen werde wir gedornt vnd an 
gewyset wer der Belege mensch no ist. .Der do begert czu 

*) wnnebernden. — ^) f|. — ») ricliHcheio. — *) vor wusse 
steht durchgestrichen: Tosse. 
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Christo dem herrea czu quomen vod dy ewcge sclekit mit 
190 ym begert czn besitczen, dem ist notdorttig, daz her werde 
irlacbt mit den gnaden des heiligen geisiis, czu erkennen 
christom eygentlichen ; ym ist onch notdorftig, daz her werde 

encznnt yn reehtir gotlichir Übe christnm mit rechtir m©i- 
mmgt' czu suchen; ym ist ouch uotflortli^", daz her sich de- 

125niutcgc mit gaiiczir cnit't synis hcrc/cn christuiu wirduclichen 
[czu] ern; ym ist ouch notdorllig, daz her sich neige mit 
rechtir gehorsam christo Tndirtenyk czu syn vnde in synen ge- 
boten ynd dynst [czu] (lB7*).beham bis an daz leczte ende. Bor 
vmme Sprech ich: wer begert czu christo czu komen, dem 

130 ist not, daz her werde irlucht *) von christo mit der gnaden 
des heiligen geistis, das her werlichen christum ir kenne vnd 
wen her yn no irkunt hat, vlyzic Buchet yn rechtir meuunge. 
Do von spricht her dauid in dem saltir: Domine in lumine 
wltus tni ambulant etc. O herre, almechtigir got, dy do be- 

186 gern czu dir czu komen, se wandim in dem lichte dynis 
antliczes der irluchtunge der gnaden des heiligen geistis 
vnd vrowen sich in dym© namen in christo vnser herren 
den ganczen tag deses kegenwortegcn lebens, dor vmme daz 
sy eint christin geheyseu von chriöto vnser herren vnd werden 

140irhaben in dy cwege vrowde noch desem leben in dyner ge- 
reohtekeit in chr^tOi dyme eynbom sone der do ist dy sonne 
der gerechekeit; wen dese kvnige, wem se nicht irlucht 
gewest mit desem steme der gnaden des heiligen geistis, 
mit nichte hetten sy kvnt irkennen, daz christns der herre 

145 wer geborn ot' (M'den vnd (czu i sulche(r) irluchtvnge czu enphon 
reyst vns der prophete ysaia» in der heutegen epystiln, so 
her spricht: snrge, iUuminare ienisalem, quia uenit lux tua. 
Ste of ierusalem vnd irluchte dich , wen dir dyn licht ist 
komen. Jerusalem ist alzo vil gesprochen alz eyn gesiebte 

150 des vredis vnd bedeut vns eyn yczliche zelege zele dy do 
sal beschowen noch desem leben den ewegen vrede. By 
iiiant der prophete vnd s])richt: 0 du sundcge sele, ste of 
V8 dem Yüiiote der sunden vud irluchte dich, daz ist: ^ert 

vor irlncht steht durchgestrichen: III, ebenso il vor ir- 
Incht Z. 143. 
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irlucht mit den gnaden des heiligen geistis, wen dir ist kö- 
rnen dyn licht chmtns, dyn soheppher, dyn heylant^ ste ofi66 
ynd irkenne dy dorftekeit dynes lebens, irkenne den rechten 
weg der dich leyt czn ohristo ynd irkenne syne bormherczekeit. 

( zu (h m eTBten, sprech ich is, daz dy sundege zele irkennet 
dy dorftekeit eres lebeiis, deste he wirt so irwet'ket czu 
vlyon dy sunde vud gute werck czu wirken vnd des irmanet 160 
got herre dy zele durch den propheten, so her spricht: Tide 
yias tuas in connalie etc. Sich, spricht her, dyne wege in 
der tnfe, rechte sam her snlde sprechen: o sundege zele 
sich, daz ist, irkenne dy vnselekeit dyner weg-e in der tafe 
der vnfletekeit der sunden. Czu dem andir mole sal dy sun- löö 
dege zele irkeniien den rechten weg der so leytid czu christo 
vnd den weg bat her dauid ym ( zu wysen, zo [her] sprach: 
vias tuas, domine, demonstra mihi etc. 0 lierre aUuechteg 
got weyse mir dy wege dyner geböte (187") vnd dy styge ^) 
dyner lybe. Czu dem dritten mole sal der mensche irkennen 170 
dy barmherczekit christi, ynsirs herren, ynd das bat der 
propheta dauid in dem saltir: ostende nobis domine mise- 
ricordiam tuam etc. 0 herre, gnaden richer got, s])r;ich her, 
beweyse, daz ist, gib yns czu irkennen dyne grundelose 
barmherczekit vnd vorbas an eyner andirn stat sprich her I7ö 
ouch alzo: dens misereatur nostri etc. Omensohe, ich spreche, 
daz werlichen got der herre irbamt sich obir yns, her ir- 
lucht syn antlicz obur yns, daz ist syne grundeloze barmher- 
czekeit leyt her »cheynen obir tus vnd irbamt sich obir yns 
gnedoclichen, wen wer ist der der yn yuimir gesuchte, nivir-^j löü 
her irkente syne barmherczekeit vnd dor, vmme so bat sente 
augustinus ynd sprach: cognoscam te cognitor mens. 0 herre> 
sprach her, myn irkenner, daz ist myn irbarmher, ich irkenne 
dich, daz ist, los mir kynd werden dyne gmndelose barm- 
herczekit. Ozn dem andir mole so woren dese kynige surg- iS5 
ueldig vnd vlyzic christum czu suchen, wen christus der 
herre der yu in dem aterne ir8ch[eyüj*) gab yn dy vornvtt 

t) Über y: e mit blasserer Tinte nachgetragen. — dyne.— 
*) nvir. — ^)in de st'ne irsch am Bande. Das letite Wort wegen 
Raiiuniiangels nicht »usgeBchrirlien. * 
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dy se irluchte christum ozu irkonnen. Daz bewert der heilige 
bobist leo, 80 her spricht: dedit aspicientibu» intellectutu qui 

190pnt66titit Bignum et qui fecit mtelligi fecit et inquirL Der 
almechteger, spricht her, der yn gab das czechen, daz ist 
den Stern Ijs irsoheynen, der gab den ansehem des stemes, 
daz ist desen kynigen dy Tomyftekeit, waz deses czechen 
■vnd deser stern bedeute vnd daz her se lys vomeiiien, daz 

195 hys her 8e ouch suchen Woh h selegur meu.sfhe irhicht no 
ist mit den gnaden des heiligen geistes christum ozu irkennen, 
der sal hyczeclich enczunt werden christum czu suchen in 
worer lybe, wen was ist is nocae christum csu irkennen vnd 
syne barmherczekeity nivir der mensche suchte ouch Tlyaic 

200 8yiie gnade. Dor ymme so hebe der mensche an christum 
czu suchen mit deson kvuigcn dy christum den hcrron suchen 
mit stetekit ervs herczeus, mit den werken vnd mit den Worten. 
Czu dem ersten moie so sal der mensche christum suchen mit 
hyczeger begervnge syne gotliche gna[de] hyczeclichen czu be- 

205 gern, alzo der propheta ysaias tet, so her sprach: anima 
mea desiderauit te in nocte etc. 0 herre iesu christe, myne 
zele hot dyn begert in der nacht, recht alzo her spreche: 
0 horre iesu christe, myne zele, myn (I«S7*') hercze hot dyn 
begert in der nacht der irsamkeit vnd hot dich gesucht in 

210 der begerunge der irluchtviige dyner gotiicher gnaden. Czu 
dem andim mole sal der mensche suchen christum den herren 
yn ybunge gutir togentsamen werken, alzo daz her mit myge 
▼nd mit groser erweyt kome ^) ozu christo 'glicher wyse alzo 
dese kvnige toten, wen se suchen christum mit gproser erweyt, 

215 wen se 2 j eynen sweren wec czogen mitten in dem wynter, 
alzo vns der ewangelista sagit, daz se quomen in curczir 
frist von dem orange der sonnen keyn ierusalem, daz ist 
mitten gelegen in der werlde. Czu dem dritten mole sal 
der mensche christum suchen, vlyzidichen Trogen dy predeger 

220 "^^^ beycht^ger ynd sal yon yn lernen wy man sal chri- 
stum yinden ynd syne gnade ynd dor ymme so ^) sproch herodes 
czu desen kvnigen: geit vnd vrogit vlyzic noch dem kynde. 

M kome. — vor se stehr durchgestrichen: sie. — *) vor 
so Steht duTcbgestrichen: vrogete herodes de. 
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Alzo sachte jn dj ynnege zele in dem buche der iybe, so 
ze sprach: snrgam et cirouibo ciuitates per Tioos et plateas 
qnaerens qoem diligit anima mea. Ich ste of, sprach se, Ynd 225 
Tmme dy stete dy geasechyn ynd dy gassyn Tnd snche 

den du lyp hot iiiyne zele vnd so wigit dor noch czu hant, 
daz se vrogete dy wechter der stat vnd sprach: Num quem 
diligit auinia mea yidistisV Hot ir icht, sprach so, gesen 
den do lyp hot myne zelcV Werlichen wer Christum alzo 280 
ylyzio sachte an allen tweyfil, worde her yn yinde, wen do 
wlgit czu hant yn dem selben buche der lybe yon der ynnegen 
zelen dy do Christum ir iip vnd iren brutegam zo ylyzec- 
lichen suchte: vnd dor vrame irarnte sc vn hcrbarlit licn czv 
vinden vnd des bervmte sc sich vnd sprach: ich habe vouden2aö 
den do lip hot myne zele, her ist myu brutegam vnd ich 
syne here braut, her ist myn lip ynd ich synis herczen trevt 
Czu dem dritten mole so woren dese konige ynneg, do se' 
Christum yonden, yn czu eren, wen, alzo daz ewangelium 
spricht, daz sy ym vylen czn wnze ynd betten an ynd 340 
opphirten ym riehen schürz, alzo sal ouch der zekjg-e mensche 
tuen, der do hat vondcn dy g"nad<! christi , der sal sich de- 
mutegen christum czn eren vnd ym mit rechtir meinuuge 
vlyziolicheu dynen ynd des irmant seilte petir der scwelfbote, 
so her spricht in syner epistiln: humiliamini sub potenti manu 245 
dei ut exaltet etc. (187') 0 ir allir lybisten gotis, demutegit 
ouch yndir dy gewaldege hant des almechtegyn gotis, daz 
her uch geruche czu irhoen in 'j der czeyt der besuchvnge, 
daz ist an dem iungisten tage geruche her ouch czu irheben 
in dy vrowde der ewegen zelekeit. Czu dem virden mole 250 
ynd dem leczten so woren dese kynige bereyte christe ge- 
horsam czu syn, wen czu hant alzo yn yorboten wart yon 
der gotlichen irmanunge, daz se icht wedir kerten czu herode, 
daz ist czu dem leydegyn yinde, snndir eyne andir strose 
quomeu se yn ir rieht, daz ist czu der ewegen zelekit, wen 255 
der andir we^ bedeut ^^ls dy bittirkcit der buze vnd dy 
werk der gerechtekit; wer do no der sundege mensche ist, 

in. 
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der sich mit suDden ynd boBheit bot gewirret von dem riebe 
der ewegen zelekit ynd hot sich Ynderwunden daz dynst dez 
260l6ydeQ Tindis, der aal no bittirliclien weynen ynd mit worer 
biise wedir keren ozu der^) rieht der zelekit ynd des irmant 

Yi)8 sente gregurius, 80 her spricht: qni a paradysi gaudiis 
per delectaiaenta discessimus , per lameuta reuertamur etc. 
Wen wir dy sint, spricht her, dy de synt entwichen mit 

265 wUostekeit des lybes von den paradysis vrowden, czu den 
selben yrowden sulle wyr wedir keren mit olage ynd mit 
weynen; das selbe sal euch der tuen» der do gescheydon 
ist yon dem riohe der ewekeit mit yorsymnysse der gereche- 
keit, der «al wedir keren czn dem riebe der ewegen sele- 

27()keit mit wirkvnge der gerechtekeit vnd dor vmrae sprich 
dy vslegimgc ul' daz wort, daz desc kouige czogen eyneu 
andirn weg in ir lant Hy wirt> spricht dy vslegnnge, allen 
' gioubegen gegebyn eyn beyczeohen, daz se sullen vlyen den 
leydegen yind [mit] seymege spenste ynd sullen wedir quomen 

276 czu dem ewege leben mit wirkyng . der gerechekeit ynd mit 
ybnnge togentlicher dinge. Ny bethe wir alle ynneclichen 
den barmherczcgüu got, daz her gcruche czn irlucbten dy 
vinsterkeit vusir« herczens mit dem sterne der gnaden des 
heiligen geistis vnd vns enczunde mit Hyner gotliehen übe, 

280alzo daz wer mit desen achtbem kynigen ynneclichen an ge- 
beten ynd mit worer demutekeit lobeliches loup ynd ere 
irbyten ynd mit desen wunneclichen konigen cyen den weg 
der gehorsamkeit czu den ewegen yrowden, do Christus, ynsir 
lyber herrc, mit s\ ine hemelichen vatir in der voreynunge 

285 des heiligen geistes richit vnd hyrschet nv vnd eweclichen 
per spiritum aanctum amen. 

Au8 dem Psalteriuui des Peter v. Patschkau [P. P.]. 

[Pa. 1.J 

(1*) Beatus uir qui non abiit in consilio im- 
piorum. Der selige man der nicht gink in dem rate der 
bösen vnde in dem wege der 8[un]der nicht stunt vnde in 

•) de. 
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dem geseze der spoUer nicht eaz. Sed in lege. Sundir 
in der e gotis syn volle Tnde in ainer e gedenket her in 5 
dem tage vnde in der nacht Et Vnde her virt alzo eyn 
holcz das do ist gephlanczt newen dem oblnffe der wazzere, 

diis da g"ibt syuc trucht in zincr czit. Et lolium. Vnde syn 
blat nicht vahvet vnde alle dy her [tu|t dy wordyii bü<z;hik(Mt. 
lion. Nicht afeo [d]y bosin, nicht also dy, "sunder also der io 
stonp den do wirft der wint von dem anUicze der erdin. 
Ideo. Dar ymme iroten nicht dy boain in deme gerichte 
noch dy annder intern rote der gerechten. Quoniam. 
Wenne irkant hat got den wec der gerechten Tnde der wec 
der bübyu vort irbet 15 

[P8. IX, 14-21.] 
(5^) M is e re r e. Irharme dich myn got» sich myn eynvel- 
dekeit von mynen TÜnden. Qui. Der dn mich yrhoest von 

den phorten des todes, dai»] ich kimdege alle dyne lowe in 
den phorten dvr to(h(t)^jter syon. Exultabo. Ich vrowe 
mich yn dyner yrlosunge, yngesunkin «int dy lute in das ii^> 
YortumennsHe da» si hattin gemachit In laqueo. In deme 
stricce den si hatten yorboigen begriffen ist ir phns. Oog- 
no scetur. Irkant wirt got dy gerichte tnnde, in den werkin 
Hvner hende begriffen^) ist der snnder. Conuertantnr. 
Is kcrin dy sunder in dy helle, alle loute dy do vergessen 26 
gocz. Quoniani. Wan nicht in da« ende vorgessyn wirt , ^ 
des armen, dy gcdnlt der armen nicht voriirbi in daz ende. 
Exsurge. Stant iit* got, nicht wirt gesterkt das mensche, 
gerichtet werden dy lute in dyme angesichte. Constitue. 
Zecze got eyn etrege') uffe zi, daz wissen die Inte, das 80 
si menschen sint 

[Ps. X.] 

Utquid. Worumme got bist du gewichen verre, du 
vorsmeist in den durften in deme betrapnisse. Dum. Wenne 
hochnertit der b^, inzcunt') wirt der arme, zi werdin be- 
grifün in den rechtin in den si gedenkin. Quoniam. Wan 35 
gelowt wirt der sunder in den begeruugen ziner zele vud 

*) beg'ir«!!. — ^ legislatorem. — •) 
' Bflekert, seUe«. MoMfaut |j 
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der boBe wirt geseynt. Exacerbauit. Irreysit bat got der 
Blinder, noch der michel(6^)unge sines zcomes niobt anohet her. 
Kon. Nioht ist got in synne angesiohte, Yorunreynet sint syne 
40wege in allir czyt. Anferuntnr. Abgenumen werdin djm 



werde ich vorwegit von deine geslechte [in daz geslechtc 
anel)oze. CuiuB. Des munt vol vluchcsist vnd bitterkeit ynd 

46nalBcbeity ynder ziner zcongen erbeytnnde Bmiroze.*) Sedei. 
Her ziczt in den losbznngen mit den riehen in den heymeUcben, 
daz her vortreybe den ynBchnIdegen. Ocnli. Sin ongyn 
in den armen zen, her loszet in dem vorborgen als eyn lewe 
in zinem hole. Insidiatur. Her loszt, daz her begriff) 

50 den armen, begrii'en ^) den armen, wenne her in czu zcuyt. 
In laqueo. In zinem strike eynueldeget her in, her ngys^ 
Bich Ynd ngUikf» wenne her gehefBSt 'WStT der armen. Dixit 
Her sprach werliohen in zime herczen: YorgoBBen hat got, 
her abchert zyn *ant1icze , daz her icbt ze in daz e3mde. 

ööExsurge. Sie ut' got vnde gehoit wirt dyne hant, nicht 
vorgyB der armen. Propter. Worumnie (7*) hat gereyst 
der bose got? her sprach in zime herzein : nicht znchit her. 




Vides. Da slst, wan du dy erbeyt vnde dy Bmerzcin pdknist^ 
daz [dn] zi gibst in dyne bende. Tibi. Dir ist uorlazin der 
OOame, deme weyzin vdrdxi dn eyn helfer. Contere. Gzn- 



sine snnde vnd wirt nicht wunden. Dominus. Got hair 
gericht ewiclichen vnd von ewin czu ewen ; ir uortirbet lute von 
syner erdyn. [DJesiderium. Begerunge der armen irhorte 
66 go^ dy bereytunge yres herzein horte dyn ore. [Xjudicare. 
Zcu richten deme weyzen Ynd deme eynueldigen, daz ioht 
zcnlege Yorbas zcu grosinde zieh daz menache nf der erdin. 

[Fb. XC] 

(85*) Bomine. G-ot eyn zcoYlncht wnrdin bist du yub 

von deme gcslechte in daz gesiechte. PriuBquam. Ewan 
70 dy berge wurdin adir govestint wurde dy erde vnd dy 

0 Am Rande. *) smkae. ^ •) heg*!; beg'fe. 





brich den arm 
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werlty von ewin vnd bis son ewin du bist got Ne auertas. 
Nicht abe kere daz menshe in dj eynyeldekeit vnd sprechiBt: 
bekerit uch kindir der menshin. Qnoniam. Wan tnsint 

iar vor dynin ougin al/o cyn goHierick tac der vorgangin 
isi. Ei (85**) Vnd di hiitc in der nacht dy vor nicht werdin 75 
(yor nicht habin) gehabit, ire iar werdin. [M]ane. I)ez 
morgins alzo eynknit Torget> dez morgins bluit ynd Yorgeit 
des obindis, Torvellit, vorhartit ynd Yordomt [QJuia. Wan 
wir vorgingin in dyme zoorne vnd in ^yKyme zoorne betrnbit 
81 wir. |P|o8ui8ti. Du hast gesalzt vnse miesetete in dyn 80 
angesichte, vubc wi-rlt in der irluchtunge dynis antlicziB. 
[Q,]uoniaju. Wan alle vnse tage sint vorgangin vnd in 
dyme zoorne vorgangin si wir. [A]nni Ynse yar alzo dy 
spinne gedenkin; dy tage ynsir yare yn in aywinczik iar. 
[S]i antem. Ap abir in den gewaldegin achcik iar ynd Tor- 86 
baa ir erbeit vnd smerzce. [Q]uoniam. Wan oberkumyn 
ist dy senllmutekeit vnd gezciichtegit werde wir. [QJuis. 
Wer hat irkant dy gewalt dynis zcomis vnd vor dynir vorchte 
dynin zcorii gezcelin. [Djexteram. Dyne rechte hant alzo 
(86*) bekant tu vnd dy gebruohtin des herzein in der wisheit 90 
Gonuerte. Bekere got bis wenne? vnd betUoh bis nf dyne 
chnechte. Eeplet i. Irvnllit sy wir des morgins dynir 
barmberzokeit, wir yrowin vns ynd habin gelnstegit in al 
vnsin tagin. Letati. Irvrowt sy wir vrame dy tage in den 
du*) vns eynueldegetist, vmme dy yar in den wir Bohin dy bosin. 95 
[R] espioe. Sich (in dyne knechte vnd) in dyne chnechte vnd in 
dyne werk ynd intrichte ire kindir. £ t sit Vnd sy der shin 
gotiSy ynsis gotis yber yns ynd dy werc ynser hende intriohto. 



Homllle Aber Jäh. XIX, 41. 4St. [Horn.] 

(207*) [E]t in orto erat monnmentnm nonnm in qno 
posnemnt iesnm. In dem gartin was eyn new grab yn das 

legillin Joseph vnd Xycodemus den hirrin iesum, alno nchreybit 
Johannes XIX capitulo. Ir sullet merken das herze des 

>) m in. - «) dy. 
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5 mensohen das do gebtlich Bai »eyn eyn iedu cristi, das 
sal sebin ding an ym habin. Is sal erbar seyn, gerecht, new, 
wolrichende, mermilsteyn, f^Gvzyrt vnd fredesara. Czu dem 

irHtin mole sal das herzi; (ü-bar sevn, vn dem do cri.stiiK der 
edle luechtige konig sal begrabiu werdin. J)or weysc mau 

10 spricht; locus debet locato proporcionari. Dy stad sal enlicb 
Ynd bequeme seyn deme der do yn gesaozt wirt vnd cnstns 
der ^) hirre ist gar eyn erbar edler konig ynd wil habin eyn 
erbar edil hercze. Sapientiae Hb. XP : deus omnia diaposnit 
in nnmero, iu pondere et mensura. Grot der Mrre hat alle ding 

lÖgoBchicket in der czal, yn dem gewichte, vnd yn dem mosze. 
In den dreyen dingen stet alle ordenuuge der gerechtikeyt 
vnd augustinus yn XXXIX" libro de ciuitate dei, der werde 
angnstinos yn deme newn ynd dreyBigistin buche von der stad 
gotis spricht: ordo est pariom disparinmque nnicnique sna looa 

20tribuen8 disposicio. Dy ordennnge ist^ein schioknnge dy do 
gebit eynem itlichin beyde den dy do gleyche seyn vnd auch 
den dy do vngleiche seyn ere eygene stete, Doruinb noch 
der manch valdikeit der stete mus man merken dy manchvel- 
dekeyt der volkomenheyt vnd noch der manchveldekeit der 

25volkomenheit sal (207^) man merken dy maachveldikeit der 
stete. Bas wirt yn snlchir weyse gelert an den vyer ele- 
mentyn: das ertreich hat dy vndirBte yolkomenheyt, wenne 
is ist grop, dorvmb ist is auch das vndirste element. Dorobir 
ist das Wasser das ist eyner edlern volkomenheyt, wenne 

30 das wasser beheldet das ertreich bey eynander vnd macht 
das fruchtbar. Dorvmb ist das wasser obir der erden, nicht 
sam dy eynfeldegin sprechin, wy dy erde stee^) off dem 
wasser, das ist nicht» wenne Augnstinus spricht: got hat dy 
erde off nichte gegruntfestet vnd das wasser ist natorlichin 

35 obir der erdin sam yn eyner edlern stad , dorober ist dy 
Infi't, dy ist eyu(a' hochern volkomenheyt, wenne sie volbrengit 
dy irdischin dinge vnd beheldit se yn erem bleybin, alzo 
die menschen» dy tyer vnd dy vogil habin von der lufft, das 
sie edemen vnd lebin, das habin auch dy vysche yn den 



*) das. — *) das 2**^ e übtTgeschrieben. 
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wassein, zo se der lulft nicht inhabin, se irstickin. Dorvmb 40 
hat dy lufft eyne wirdiger etat obir die erde vnd das wamer. 
Dorobir ist das fewer das hat eyne edler Yolkomenheyt denne 
dy drey elementin, wenne das fewer wkit Tnd volbrengit 
alle wachsende vnd lebinde ding off erden jn dem wasser 
vnd yn der luft't. Dorvmb hat is oiich eyne hoeher edler 45 
stJit nolit* bey dem firmament, mit deine is vmme sweyff'et 
yn seyme czirkil. Dorobir ist das firmament yu den wir- 
knnge vnd crafit alle dese yndirstin ^) dinge werden fruchtbar 
Tnd behaldin yn erem wesin. Dorobir (208*) ist der few- 
rige hymmil, fewrig genant nicht von der hitcze, sunder von 50 
der g^ossin darheyt dy dorynne ist. Der fewrige hymmil 
hat yn em g;ot den hirrin der do ist eyne geysteliche vnd 
eyne hymmelisthe natnre , der bewegit das firmament vnd 
volbreug^it vnd beheldet alle ding yn erem wesen: dy irdi- 
schen vnd dy hymmelischin, dy sichtigin vnd dy vnsichtigen 55 
dinge. Her hat yn em dy allir edlest volkomenheit allir 
dinge, wenne Boheoins spricht yn eynem buche von dem 
hochstin gnte: got der hirre ist dy irste sache allir jdinge, 
wenne alle creatum synt aws em geflossin sam aws erem 
irstin bc^ynsteiiisse, von dem sie nemen yr wesin, se werdin uo 
geregiret vnd anthaldin. (Jot bot yn em dy volkomenheit 
aller dinge vnd Augustinus in libro confessionum : o deus 
snmmum bonnm aput te (sie) vinnnt inmutabiles origines om- 
ninm mntabilinm remm etc. 0 got du höchstes gat^ bey dyr 
lebin dy vnwandilbarin orsprunge aller wandilbarin vnd vn- g5 
wandübarin dinge, in dyr lebyn dy ewigiu zachin aller 
dinge. Doraws ist clar, wy got ist das höchste vnd das allir 
edilste gut. Dorvmb zu wirt her natürlich obir alle ding gc- 
saczt, nicht an eyne leypliche, sunder yn eyne geystliche 
Btad. Scriptum est in libro sa])ionciae: anima iusti scdes 70 
est sapienciae. Dy zele des gerechtin ist eyn stul der weysheyt 
vnd also vil dy gerechte zele derer ist yn dem lichte des 
glowbens vnd hitczigir yn gotlichir lybe, alzo vil ist se auch 
beqwemer zcn eynem irbarin grabe, yn dem do ruen wil 

') vor yndirstin steht durchgestrichen: yrdischyu. — *) yn 
aus eyu durch Kas. 
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TSoristns der ewi^ (208^) konig der vor yhb atreytende jn 
seynem heyUgin tode bot ydb irworben das begerte reich 
der ewigin Eelikeit. Alzo spricht honorius obir den Salter 

vnd ysaye Xl" capitulo: et erit »epiilerum eins {^loriosum. 
Das grab iesn rristi, das g-e r(!clito hercze, Hai gar erbar Mijn. 

80 Czu dem andern mole des mensoliin hercze, das do seyu aal 
eyn grap iesn ori^ti der ewigin weysheyt das zal gerecht 
seyn, yn deme do deyn aUirlibester bruder iesns cristns zal 
begraben werdin. Des habe wir eyn exempil secundi [libri] 
Regum, yn dem andern bnche der konigc primo capitulo 

86dixit daiiid rex: doleo super te frater mi Jouatha decoro 
niiiiis. () Jonutha iiioyn brudor du bist gar schone, mir ist 
leyt vmb dich, du bist Uplich obir die lybe der weibir, rechte 
sam eyne muter übet eren eynegin /(m, also lybe [ich] dich. O 
synt nn geikllen dy starkin yn dem streyte. Das yr dese 

90 wort Yomemet: Jonatiias was eyn son Sanles des konigis 
von ysraely do se stretin wedir dy heyden off den bergin 
gelboe vnd vylen beyde yn dem streite. Do das horte david, 
her wart scre bctrubit vmb den Jonatha, wcune se lybitten 
sich herczelich. Borvmb sprach david dy vorgeschrebin 

95 wort: o Jonatha meyn bruder mir ist leyt vmb dich. Jo- 
nathas dicitnr columba, eyne körnende tawbe vnd bedewtet den 
hirrin iesmn crishixn, rechte sam gesohrebin ist Genesis YIU* 
capitnlo : Koe lysz eyne tawbe flyen aws der arche dy qwam 
off den obund wedir, se brochte yn erem mnnde eynen gru- 
100 neu 6lczwig zcu eynem czeichin, das dy syiittlut off horte 
\Tid (209*) (vnd) der czom gotis was gesenfftigit. Also cristus, 
dy hymmelische tawbe^ am (so) dem obunde yn dem lecztin 
alder der werlde, alzo sant panl spricht, qwam gesant Ton 
dem vater yn seyner menschwerdnnge, her brochte den gm- 
105 nen olczweyg, das ist die grosse barmherczekeyt yn der her 
Tns Yorznnet hot mit gote dem yater. Der wore Jonathas, 
cristus, vnser allirlibistir bruder allirsterkeste, vil yn sejTicm 
Icydcn durch den tod yn das grab, den huUo wir beweynen 
vnd alzo sprechin: o icsu criste, nicyn alürlibister bruder, 
110 du bist gar schone obir dy czyrheyt allir menschin vnd uns 
liplich obir alle ding. Jesus der hymmelische Jonathas wil 
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babin eyn gerochtis ^rab, eyii gerecht hcrczc das do gerecbt 
ist wurdin durch dy gercchtikeit. Quae est cbirissima iiir- 
tutam. 8e ist dy allirclerste vnd sohonste togimt sam der 
weyse man spricht. Auch ist dy gereohtikeit gesprochen 115 
eyn morginstem, gleichir weyse sam der morgenstem vndir 
den andern stemen derer lewcht, alzo lewchtet dy gercch- 
tikeit vor alle togunden. Dorvinb spricht eyn meister obir 
dy buchir, Aristotiliu: iusticia habet augelicum wltum Dy 
gerechtikeyt hot eyn engelysch antUcz, dy gerechtikeit istiao 
geryrt sam eyn grab. Also spricht der lerir macrobins yn 
eynem buche Yon den togunden ynd macht dy zele eyn ge* 
yyrtis grab iesn cristi. Gzu dem irslin mole, das dy zele 
weyse wirt gote zcu lybin obir alle ding, das se got wir- 
digit vnd irhoot. Czu xlem andern molo macht dy gorech-126 
tikeyt dy zele kewäch (209^) vnd massig ^) gote anczukangeu 
yn zusser messikeyt ynd seyn alleyne [czu] begem. Czu dem • 
drittin mole so wirt dy sele also gerecht, das se durch gotis 
willeyn sterke des geystes geduldiglichin treyt alle wedircze- 
mige dinge. Gzu dem yyrdin mole dy gerechtikeyt vor- iso 
einegit dy zele mit gote jn eynem cwigin frede vnd also 
wirt dy sele eyn wolgcschicktis gerechtis grap yn deme 
do der wore Jonathas, ieaus cristus, gerne ruet. Czn dem 
dritten mole sal das hercze newe seyn, vomewet durch den 
heyligin geyst Ton aller böser lybe, Ton allen bösen gedanken i85 
vnd fleyschlicher beger, alzo das yn tus wore werde das 
got spricht Ezechielis XXX.VP capitulo: dabo uobis cor no- 
uum. Ich wil euch gebin eyn newes herze yn aller rey- 
nikcyt vnd eynen newen geyst wil ich setczen yn ewer 
mittii. Also sal seyn geschicket vnser hercze yn dorne do 140 
cristus der glanster des ewigin lichtis wil begrabin werden. 
Ynd lohannis XIX** capitulo: Erat monumentum nouum. Is 
was eyn new grap yn deme do nymant gelegin hatte. In 
das legittin se den leichenam iesu cristi. Augustinus spricht : 
rechte sam yn dem leichenam der iungfrawen mariae vor 145 
dem him iesu nymant entphangin was vnd euch noch ym 
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nymant , wonne sie ist eyne ewige iungfrawe , also wolde 
hör ouch rueii vü eynt^m iieweu grabe yn doinc ilo vor ym 
uymant gelegin hatte vnd noch yin nymant , vud also wil 

150 her ouch habin eyu newes hercze (210*) das do reyne ist 
Yon allen totsimdeii, yn deme her alleyne roe Tnd alleyne 
gelybet werde von der sele sam eyn kewscher brewtegam 
von seyner kewsohin reynen brawt zcu dere*) her spricht yn 
dem buche der schonen lybe VHP capitnlo: soror mea 

155 (it sponsa mea, pone me sirut sigillum super cor tuum. O 
meyne swestir, meyne libe brawt lege luicii uti Ueyn hercze, 
du edle zele sam eyn iugesogil, vorsegUe mir deyn hercze 
mit meyner eynigin lybe. In eynem aulchin newen hercze 
met oristns alzo lange, bis do off geet der seien dy sonne 

160 der ewigin clarheyt, so irsteet cristus off yn der zele vnd 
mit der sele zcu den ewigin frewdin, do se mit em lebit 
ewigliehin. Czii dem vyrdin niole das geistliche grab eristi, 
vu8er herze sal seyn wolrichende mit edler wurcze, yn 
deme do cristus der hymmelischo patriarch wil Ix grabin werdin. 

165 Des lese wir eyn exempil genesis yn deme buche der schep- 
pennnge L*^ capitnlo: Joseph precepit semis suis medids, 
ut aromatibus condirent patrem sunm Jacob. Josepli, do seyn 
vater gestorbin was, Jacob, der gebot seynen dynern den 
erczten, das se den Icichenara seynis vaters Jacob suldin 

170 8albiii mit wolrichindir edler salbe zcu der begrabunge. Auch, 
sam yr vorgohort hat, wy Joseph von arimathia mit dem 
Kicodemus salbtin den leichenam iesn cristi mit edler salbe 
vnd begraben den. Joseph dicitnr filius aoresoens. Joijseph 
ist gesprochin eyn son der do wechst vnd zcu nymmet vnd 

175bedewtet eynen itlichen glow(210'')bigiTi meuschin der do 
wechst von eyner togunde yn dy ander vnd nyimnet czu 
yn gotlicher vnd yn brudirlicher libe. Der sal salbin mit edler 
wolrichender salbe seynen vater icsum cristum, seynen 
hymmelischin iacob, her sal en salben [mit] der ynnikeit vnd 

180 der togunde, her sal en windin yn eyn weyses tuch, in eyne 
r(;yne gewissin dy do gewaschen ist mit den czern der busse 



') das zweite e rad. 
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Tou allen sundin. Der mensch sal euch den hirn salbin mit 
der bittem mirre yn der betrachtimge des bittem leydens 
iesu cristi, seynes heyligin todes, seyner begrabunge ynd 
Beyner heyligin offerstendimge. In eynem sulohin wolri-i8ß 
chinde grabe, )ii dem toguntoam herczin wil cristaB, dy. 
ewige weysheyt, gerne ruen, bis her den mensohin brengo 
zon der eAvigin nie. Czu dem fomfften sal vnser hercze 
meriniiätcyueu »eyn, yn deme der glueude bynunelische 

# 

kol crbtuB der do an dem heyligin crewcze wart awsgelescht, ]90 
do her starb, gemche begrabin zcu werden. Scolastica hy- 
storia didt: qnod sepnlcnun cristi fuit mannoreum permiztum 
albo colore. Der meyster yn den knnstreicbin geBcbichtin 

spricht: das grab iesu cristi was yn eynem mermilsteyne 
der was undirsprengit mit weysser varbo vud mit roter 195 
varbe, das bedewt, wy vnser hercze, das geisteliche grab 
iesu cristi sal habin dy weyse varbe, dy reynikeyt der ge- 
wissin ynd dy rote varbe, dy lybe iesn cristi md der hym- 
melisoliin (211*) dinge; yn eynem sulchin herczin wil der 
herre iesns gerne men. Do von spricht dy ynnige sele yn200 
dem buche der schonen libe capitulo : diU c tus meus Can- 
didus et rubicuiidus electus ex milibus. Jesus cristus meyn lyj) 
ist Weys vnd rot, awsirweit usz tawsonün, Alanus der lerir 
spricht: -mser lyp iesns cristus ist weys yn seyner ewigin 
gotheyt ynd rot yn seyner heyligin menscheit yn der her 206 
begossen wart mit seynem rosenyarben tewren blnte, her 
ist nszirwelt aws tawsenten, aws allen engein 0 vnd heyligin 
gotis vnd syut dem mole das cristus vnser lyp hat also 
edle varbe : weys vnd rot, [her] ist awsirwelt aws tawsenten. 
So wil her auch habin eyu awszirw^eltis hercze das do reyne vud 210 
Weys ist gebleicht yn dem wasser gotUchir weysheyt von allen 
makein der sunden imd sey auch wol entphlemmet mit got- 
Uchir ynd bmdirlichir libe, das ist eyn behegelich grab iesu 
cristi ynsers allirlibistin. Ozn dem sechsten mole vnser 
hercze sam i^yn geystlich grab des hen'in iesu cristi sal 215 
schone vud wolgeczyrt seyn, yn deme do cristus vuser hymme- 



1; vor engein ein h rad. 



Digitized by Google 



(26) 



Horn. 



lischer brewtegam wii begraben werdiu. Deser wore brcw- 
tegam cristus czyrt seyne brewte dy innegiii zelen mit oynem 
CKirlichen cleyde der togiinden ynd des ewigin heyles. Des 

220 lese wir eyn exempil secundi Beg^mn primo capitulo : o filiae 
iemsalem super saiil flete» quia vestigebat (sie) omamenta 
anrea ciiltui vestro, 0 yr tachtir von iemsalem weynet obir 
den kouig saul der do yn deine (211*') streyte blov]), d<^r euch 
czirte mit edlem cleyde yn purpur ynd Instbarkeit, her gap 

225 zcu ewrer ere dy goldin czirheyt. Sani der konig von israbel 
alhy bedewt oristani» den ewigin konig aller engU ynd hey> 
ligin gotis^ der streyt mit dem starken tewffel, den obirwaat 
her sterbende an dem heyligin crewcse, sam der heylige 
Gregorius spricht: der vyl yn das grab vnd stund wedir off 

230 an dem drittin tage den öuUe wir beweynen mit ynnyger 
meteleydunge vnd bctrachtunge soyncr bittoru marter ynd 
heyligin todes des crewczes, wenne her mit seyncm tode, 
sam honoriuB spricht, hat obirwtmdin den tewfel vnd hat 
vns wedir gegebin das begerte reich der hymmile. Her 

236 czyrt vnser zolin mit dem edlen cleyde der tognnde, mit 
dem purpur gotlicher liebe yn der lustbarkeyt hjTnmelischir 
tröste, her gebit vns dy goldyne ') czirheit gotlicher weys- 
heyt, das wir mogin sprechin [sam] ysaye LXP : gaudens gau- 
debo in domino, firewende werde ich mich frewen in dem 

240 him vnd meyne zele wirt froluckin yn meynem gote der 
mich gedeydet hat mit dem cleyde des ewigin heyÜB vnd 
mit dem gewande der gereohtikeyt hat her mich vmbgebin 
sam eynen brewtegam geczirt mit der krönen vnd sam eyne 
braw^t geczirt mit goldin Yorspan. Dorvmb unsir hercze yn 

245 dem cristus, der grosse Saul, der ewige konig allir dinge wil 
begrabin werdin, das sal schone vnd wol geczirt seyn mit der 
czirheyt allir togunde (212*) dy vns der hirre iesus selbir 
gebit, also vorgespr&chin ist Gzu dem sebinde mole sal 
vnser hercze firedesam seyn, zo wirt is eyn geystlioh gprab 

250 des hirrin iesu cristi. Des leze wir eyn exempil IIP Regum, 
yn dem drittin buche der konige, Xi capitulo: balomo rex 

^) goldyfie. 
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obdormiuit et sepultas est in ciuitate dauid. Der konig Sa- 
lomen starp Tnd wart begrabin yn der stat danidis. Salomen 
dicitnr pacificus et amabilis dominoy Salomen ist gesprochin eyn 
fredestuner Tnd eyn liplichir dem him ynd bedewtet cri'2ft5 

«tum den woren tredesaraen, also saut paul spricht ad Coli- 
sonseH primo capitulo: cristus durch seyn h<'vligis blut hat 
vna geifreyt mit gote dem vater viid mit den heyligin eugiln, 
her ist auch der allirlibistc dem hirrin, sam der vater spricht 
Mathei XVU* capitulo: hic est fiUus mens dilectus, in quo 260 
mihi bene complacni, illnm andite. Bis ist meyn aUirlibister - 
Bon yn deme ich mir wol behegelich byn, den suUet ir hom. 
Cristus der ewige konig, der wore lyphaber des fredes wü 
nicht ruen denne yn eynem fredesamcn herczin, also ge- 
schrebin stet: in pace tactus est locus eius et habitacio26ö 
eius in syon. Dy stad iesu cristi ist yn dem Irede, in eynem 
fredesamen heiezin rod seyne wonnnge ist yn syon, yn eyner 
besohewlichin zele Tnd Angastinns : paz in corde est cristus 
in corde. In eynem snlohin fredesamen herczin met cristus 
der fredesame Salonum alhy yn der czeyt vnd leyt den 270 
meuschin yn dem frede des heicziu zcu dem (212*") trede der 
ewigin sclikcyt. Des hclffe mir | vnd | euch gut der vater vnd 
der son und der heyiige geist. Ameu. 



Ans tem Trsetat über den Kir5lffll1tigeii Natsen des 

Leichnams Christi. [L. C.J 

(145*) Ich byn eyn lebendiuk brot das von (hmi hymmel ^ 
gestegin ist , wer das ysset der wirt^ lebin^^^^j}(^i(Qlich. Das ', 
wort hat christus gesprochen vnd steet geschrebin in dem 
ewangelio iohannis. An den werten wirt beweyset eyne 
gemeyne craft dy do leyt an ynsers herren lichnam md 5 
meynt, das seyn lichnam macht den menschen leben ewiclich, 
alsso das her nicht stirbet in totliohen snnden an desem leben, 
y.uiider das her lebe evviclich an eyme guten leben. Dis ist 
der gemeyne nucz vnd dy gemeyne crat't dy do leyt an 
dem leychnam gotis, adir dy sunderliche crefte vnd nucz dy lO 
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do got an seyncu lichnam gelevt hot, der seynt czwell'c, 
alz [von] einte Johannes beweyst wart yn dem buche der 
offenbanmge ; do spricht her : mir weyste der engil eyne ylüt 
eynis lebenden wasserB das was schynbar als eyne cristalle 

15 ynd das yIob ys dem trone des lammes Tnd vlos dnroh dy strose 
czn icrusalcm vnd czii beydin seyton das wassers stnnt das 
holcz des lebciis vnd das holcz trnk czwelf truehte yo des 
mondeu, adir alle mondiu gleych. !Nu merket, bey der \iut 
des Wassers das Johannes sach ist vns bedÄt das- leben eynis 

SOheyligen menschen, das do hen vlust mit gnaden Ynd mit 
tröste ynd mit gaben, das ylust ^ dem trone gotis ynd des 
lammes, wen alle gnaden ylissen fs der gotheit ynd a^ der 
nicnscheit unserH hirrdi icsu christi ; das w assir wu8 schiiibur 
als cync; orifitalle, das luciynt eyu sulch lebin da« (Hb") do 

2Ö8al durch^aiig-in seyn mit dem lichte gotUches »chcynis an ') 
gotlicher irluchtunge, alzo das is schyne an heyliger lere 
ynd an heyligen bildin, Is ylos durch dy strosen czn ihem- 
salem, das meynt eyn snlch lebin das is gemeynesam seyn 
- sal, alzo das is nicht ensuche das aHeyne das ym nucze sey, 

80 Zunder das e-emevnlichen iiiiczo sey. Bev dem wasser stiiut 
das holcz des lebens, das meynt, das bey eym sulehen leben 
sal seyn der lichnam gotis, alzo das is gecziret sai seyn 
mit stetir enphonnge des lichnamis christi, wen der mensche 
der do habin ynd besten wil yn eynem sulchen leben der 

85 sal dicke enphon gotis lichenam. Ku sprechen etliche lewte: 
ich cnp hinge yn gerne dicke, so entar ich nicht dorymb, 
daz ich nicht wirdik seyn byu , suudcr sundik vnd boze. 
Jfu bore, du salt yn enphon nicht yn der forme, das du is 
dich wirdik dunkest, zunder dor vmb, das du von der en- 

40phounge deste bessir ynd diste wirdiger werdest ynd wen 
dn dich nicht weyst yn totlichen snnden, so enphach yn nf 
seyne barmherczikeyt adir dine wirdikeyt Nu spricht Am- 
brosius: gotis lichnam ist ynse tegelich brot, worumme 
enphan in etliche Icwtc uk eyns in dem jare, zo is dach 

4övil uuezer wcre, das du eu dicke euphingeHtV Dor vmb 
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saltu alzo leben, das du en wirdig eeyst tegelich czu en- 
phaene, wen wer en nicht wirdig ist tegelich czn enphaen, 

der iftt ouch uicht wirdif^ v\\ cviis in dem jarc czn cnphaene. 
Illach HO sprk lit Augustinus in dvm buche der cristcn h're ulzo, 
das man j^otis lichnam tegelich euphet Da» noch inlowen ') öO 
noch inHcheldia ') ich, abir ich mane, das man en alzo be- 
scheydenlichen enphoe, ab das hercze ist ane willen sunde 
czn tun, wen wer do willen hot czu sündigen dem ist gotis 
lichnam me eyn beewemisse denne eyn yordemisse adir eyu 
hülfe. Idach ho sal en der mensche dicke enphon , da« ist 55 
gut durch drcycrh'v suchen wille. l)y irste ist, das dy rn- 
phounge ist eyn gut bilde vnd gute besserungc ist andern 
lewten. Dy andir int, das sich der mensche der do dicke 
wil enphon gotis lichnam hntet dasdo me Yor ytilkeit vnd 
Yor Bunden, sy synt totlich adir tegelich. Dy dritte ist: de 60 
mensche der do dicke wil enphon gotis lichnam der ist dasdo 
fleysiger »eyniH gebctis, seynir beichte vnd alle seynir giUc 
werk. J)y virde ist manchirbaiuh' nuc-z den do bn^ngit 
der lichnam vnscrs liirren dem men»chen der en dicke enphet 
ane suuden vnd mit ynnikcit, wen alzo dicke als en der 65 
mensche enphet ane sunde also dicke wirt gemert dy gnade 
gotis an im. Das holoz das do stunt bey dem wassir czu 
beydin seyten das bedewt, das vns gotis lichnam sal sten czu 
der linken seyten, also das wir in dicke enphon sullen an 
dem sacrament vnd sal vns ouch nton czu der rechten seyten, 70 
alzo das wir cn sullen enphon geistlichen in vnser begtu'unge 
alletage. Adir das duz holcz truk czwelf vruchte in iczlichem 
mondon, das bedewt czwelileye gute lewte in den') gotis 
lichnam frucht treyt Bey den drien wyntimumden sint*) vns 
benwmet gute wirkliche lewte in den*) der some der hei- 76 
likeyt Inscht vnd ist vorborgen alz wintirezeit der some in 
der erdin vnd dy wyut drierhande : ( H.Vj dy eynen Hynt 
gemeyn«^ gute wertliche lewte, die andern synt sund»M'liche, 
die dritttai siut volkomene gute wertliche leute. Bey den 
dreyen lawtem mondin, wen die bowme aiblossen vnd bluen, 80 

») lowben. -n r»d. — «) -n rad, - *) dem. — *} ibt. IMe Vor- 
läge hattfr wol den Sing. linl. 
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werden') vhh bedewt gute gelarte lewte yn den dy frnoht der 
heylikeit beginnet ozu bluen Tnd seynt onoh drierleye: dy 
eynen synt gemeyne, dy andern enndirtich, dy dritten toI- 

komoiic giitc gclartc Icute. liey den drien somorniondcn 
85iu^mc wir gnto geiKtliclH' Inute in den dy fnioht der gcist- 
lichkeit begynnet reyl' ezu wordm, dy nynt ouch drierleye: 
dy eyne synt gemeyne, dy andern simdirlich, dy dritten vol- 
komene gate geistliche lente, Bey den drien herbiBt monden 
neme w gute abe geczogene leAte Ton allen irdisehen dingen 
90 dy mögen wol sprechen, als sinte panel spricht: iosent lebe 
ich mir nicht me, wen christiiß lebit in mir. Dy essen vnd 
nuczen iczont ^) dy fnicht rechter heiliger werk, da^s ist der 
smak gotlicher wollest vnd gütlicher snsekeit an desem leben, 
wen dy frucht aller heylikeit ist das, daz man gotis ge- 
95 brache an geistlichem tröste vnd an reyner geistlicher wol- 
Inst an desem leben Tnd das man seyn gebmche an selikeit 
in dem ewegen leben. By lente synt ouch dreyerleye: dy 
eynen. synt gemeyne, dy andern snndirlich, dy dritten czn 
mole volkoniene gute lewte als raaria niagdalena was, do so 

lOOgote dynte in der wusteuunge. In desen (146') czweltleye 
leuten so brenget der leychnam gotis frucht. Adir das das 
holcz truk osweltleye fruchte, das bedewtet^ das der leychnam 
gotb brengit czwelf nncse eyner iozlioliin seien dy in mit 
ynnekeit enphet. Der irste, das her den menschen heyl 

105 macht yon totlichin wnnden ynd reyneget en von den ylecken 
der Sunden; der andir ist, das her dem menschen lost vnd 
lediget von der pyne dy her leyden solde vmb dy schult 
der Sunden ; der dritte, das her dem menschen benymmet 
bösen willen vnd bestetiget en an eynen g^ten willen; der 

llOTirde ist, das her Torfloget vnd Tortribet dy bösen geiste 
von der sele; der wmfte ist, das her generet ynd cref- 
ticlich sp^set den geist; der sechste ist, daz her dy sele 
vorwandilt in gote; der sehende ist, das her dy sele irluchict 
an bekentnyssc vnd an wysheit; der achte ist, das her den 

115 smak ynnewenneger ^) zusekeit brenget; der newude ist, das 

>) Wirt. vgl. Anm. s. sint Z. 74 — *) hier icznt — •) be- 
nyjbet. — *) yfieweneger. 
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[her] macht dy sele wonen in gote; der czende wt, das her 
den menschen yoreynet an eyntrachtiinge mit allen lenten; 

der eyltte, das her der seien gebyt eyne harrnnge czu dem 
owegin luhin ; der czwelfbe ist, das her Icytct dy sele in 
di^Bcm leben vod von desem leben in das ewige leben. 120 

Der irete nucz [istj, das her den menschen heil macht von 
totlichen wanden vnd reyneget en von den Klecken der snnden. 
Do Ton spricht Angostinus: wen wir ozn allen cseiten snn- 
digen dor vmme hedorfe wir wol czn fl46^) allen ozeiten der 
<*rcztcic das ist des leychnamis christi. Nu spricht Jero- 125 
nimus : gotis blut ist gar cyn erbar dink, wer das enphet 
mit reynem gewissen au dum vortribet is mit scynir crafl 
allirleye suche. . Augustinus spricht: alleyne christus czn 
eynem mole geopphert ist leyplioh an dorn orAcze vor vnser 
sunde, dach, wen wir alle tage sündigen, zo wirt her geystUch iso 
geopphert alle tage vor Tnse sunde. Augustinus in dem 
virden buche der heiligen dryualdikeit: waz ist so reyne 
czu reynigon vnrcynikeit aller totlichin sunden wen das rcync 
vleysch daz an alle vnrcynikeit ist, geborn aus dem nicyt- 
licbem leybe marien, alz her spreche: nichtis nicht Nu dasiss 
gotis lichnam ist eyne ercateie, das beweyst der prister in 
der messe an dem gehete, do her spricht, wen her enphon 
wil gotis lichnam: dy enphonnge dynis lichnamis hirre , iesu 
criste, dy ich vnwirdiger mensche vnd sunder mich vor- 
mcHsc czu onphon dy keine mir nicht czu eyme orteile noch 140 
eynir vortumunge , . zundir durch deyne mildikeit so müsse 
se mir bekomen cau eynir bewamnge. meynis leybis vnd der 
sele vnd euch czu eynir erczteye, ynd spricht dor noch czu 
dry molen: hirre ich hyn nicht wirdig, das du gest in meynis 
herczen gmnt^ snndir spriche ^) eyn wort, so wirt meyne sele 145 
gcsunt. Als ap her spreche : mcyne sele ist sich vnd hat 
mancher hanile sewche, wen se hat dy hicze der bösen lybe 
euch das kalde des bösen willen vnd das swellen der kuu' 
dikeit. Sprich (146°) Uber hirre eyn wort, das ist das wort 
das in dem hegynne got bey gote waz vnd got was vnd 160 



0 Hs. auch hier: spricht 
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mensche wordyn ist; das selbe wort sprich in meyne sele, 
80 wirt se gesunt, wen voit dem werte so heylistu alle snche, 

wen der prophete spricht: her »ante seyn wort vnd machte 
fJTOKunt. Das wort was seyn rynltoni son den santo hör yn 

155 dy menttcbeit vnd des worte» lichuani hot geheylit dy siicho 
der seien. Ouch spricht der wyse man: nicht mit leyplicher 
erczteye, snnder mit deynem worte das alle dink heylit hosta 
gesunt gemacht Also ist gotis lichnam eyne erczteye dy 
do heilet dy wunden der seien, dorvnime, wen dn wÜt enphon 

160 gotis hchnam so hegerc czum ersten vnd sprich: Gib mir 
über hirre iesn christe, das ich dynen lieyligen licliiiaiii also 
yauiclichen vnd wirdiclichin hi\te müsse enphon, das ich von 
den wnnden meyner sunden geheylit werde vnd von den ylccken 
meyner zele csn mole reyne Tnde gesunt werde. 

o. s. w. 



Aus der mit T. V. bezeichneten Handschrift 

Geistlicher Tractat. 

(7*) Das erste oapitel ist, wy gerne der mensch dy 
letdigunge cristi Jhesu betrachten sol vnd worczu sy n&cse sey. 
(Rot) Das ander oapitel ist ein gepeto csn got vmb 

dy leidigimge in gcdechtni\sse zc; haben. 
5 Daz dritte capitel ist ein betrachtnnge wy der luensoh 
sol mitleidung haben mit dem gekrewczigteu iesu christo. 
Daz Vierde capitel ist ein gepet csn ihesn cristo. 
Daz fhnft capitel ist ein betrachtunge der dinger dye 
dy selige innckfraw Maria layd an dem gnten fireitag. 
10 Daz sechste capitel, daz pey dem leyden cristi sechs 
dinck czn mercken synt. 

I)az syhend caj)itel, wy ein mensch milge me czu nemen 
vnd gote me getallen. 

Daz achte capitel, wy ein mensch sein hercze got gern 
15 geben sille. 

Daz ne^de, wy der mensche seyne gedancken orden 
s&Ue, alzo das er all czeyt got in seinem herczen habe. 
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Daz czchende capitel, wy der mensch hiczyg werde gute 

werck czu tim. 

I)a.s cilt'Ui capitcl, wy der mennch sich vollcfinlich schickun 20 
Yod ordeu silUe, das her got volkfmleich lieb habe. 

Bas czwelfte capitel ist, das ein mensche wol geschicket 
Tnd geordent se^ in seinen gedancken, werten ynd weroken. 

Das dreiczehende capitel, wy der mensche geschicket sol 
sein kegen seinem nechsten. 26 

(7*) Das XJIII ist von der durchntechungc der seien 
mit der sAzzickcit cristi iesii vnd ist ein gutes ^epete. 

Das XV ist, welch dy dinck sein dy den menschen ein- 
leiten czn der rwe der besche^leickeit. 

Das XYI, wy gar achtpar es sey sich czn wandeln in got so 
ynd wy ein mensch als seihest gewandelt werde. 

Das XVn C, wy wimderleich es sey, das eyn mensch 
der ein inole got gekostet hat hemochmols luiigc gcscheiden 
dovon werden. 

Das XVIII C, daz ein mensch in kurczer czeit mügc 35 
Yolkomen werden. 

Daz XVlill, wy dy sete von gote truncken gemachet 
wirt in der anschawnnge. 

Das XX C, daz ein anschawende mensche sich frewen 
sol deH guten seines nesten, anders er heget drey b^se dinck. 40 

(8') (rot) Daz erst capitel diser 1er. Nv lauffet ir 
menschen fber al vnd wundert euch der übe dy got czu 
e^ch hat vnd e^r plyntheit vnd bosheyt dy ir czn ym habt. 
Wann synt das gotes sun sich ynscheidenleich cznfükgen 
Wolde der menschleichen naturen, so s6lde vil mer vnser sele 46 
sich ym mnscheidleich cznfftgen vnd synt der selbe gotes s{in 
Wolde mit so grosser hiczc der libe ym voraynon sÄlchc so 
snöde aschen, vil hic/icleicher vnd lipleicher czu entpfahen 
H^Ide yder mensche sein hercze aufi' tun. Was torhcit ist 
doch das (daz) einer seien dy ein solches vorsawmet vnd 50 
sich Uber an ynfletigen mist wil hengen. Auch hat gotes 
snn nicht dorvmb daz menschleich fleisch an sich genomon, 
daz yder mensch anff sein fleisch vorflissen sey^ snnder alz 
gotes snn in menschleichem fleische waz vnd seyn fleisch 

Btektrt, add«. liamlul. iir 
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55 peinigte Tnd dy fleischleichen dinck Torsmechte Tod Bein sei 
all czeit auff got den vater vorflissen was, alzo sol auch 



60 Heisch vud dy nele vnreitUuch edeler ist denn dsm deiMcb, ydoch 
80 vorczyret der mensch all sein czeit in den dingen dy das 
fleisch f&rdert ynd Torsawmet sein sole, gleich als ah sy 
nichtes nicht were ynd wil dy nicht erneren noch fleis hahen, 
das sy rwe gehahen m^hte yn yrem Obersten sch^pptbr, 

65 wann er doch das selbe vnreitleichcn ley('ht(8^)lei('her vnd 
l^sticleicher mochU; ei\ver])t!n, wann got der crbcwtet sich 
-^beral dem meusclien vud iurdert dorvmb kein ander Ion 
wenn newer, ^) den tode seines sunes, wen, ez were denne, das 
cristos gestorben were, wy tü der mensche gutes getan hette, 

70 so hett er got nicht geschehen in den ewigen eren. Aber dy 
leipleiche dinck flihcn vnd vorgen all czwt vnd wy groBse 
mw vnd soigfeldicktnt [der mensch] durvml) liut, so mag sy 
doch nymaut v^Uicleich besiezen in der werlde, wir wolden denn 
leht sprechen, daz der mensch alle dinck Yolk^huleioh besiezet 

75 der alle dinck volk^mleicht vorsmechet vnd was vnsynnickeit 
macht ir doch dy sele do mit^ allein sy etwas czu dem fleische 
geneiget ist, doch vnwetwnngen, das sy sich so willicleicb 
dem fleische vndergibt vnd wil all czeyt dy fleischlichen dinck 
vol bringen vnd sich alzo vndertenig raachen, das sy czu 

SOyren aygen Irvmmen nicht wil tun den willen gotes vnsers 
herren. Werleiche vnd were dy sele nicht p6ser denn kein 
vnvom^^mitig thyr, so s6lde sy yo got deme sy enleich ist 
vber alle dinck lieb haben vnd ander dinger nicht achten. 
0 dor^ du sele, ist daz du menschleich fleisch lib hast, so 

85 hab kein anders lib denn das fleisch cristi ihcsu, wenn das 
selbe ist durch deinen vnd durch alles mensch leichen gc- 
slechtes willen vnd czw^ haylbarer selickeit aulT den aller des 
kre^czes geoppfert. Dorvmb so solt du stetickleichen sein 
leiden tragen vnd an der vome^en in deinem herozen, wann 

*) das 2'" e nicht ganz deutlich übergeschrieben. — "} viivor- 
n^mftige. — anilanders. 
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dy stete betracht(9*)Tnge des leiden» cristi ihesa erhebt das 90 
oaenBchleich gem&to vnd czaygt ym was czu tun, czu be- 
trachten vnd czu entpfinden sey vnd entcz^det yn czu 
leczKtcn zu hohen dingen vnd macht, das er begerct ver- 
nichtet, voi*Himjhet vnd gokwclit v/m werden. Sy anweisfi 
yn auch in soincn gedanck«!n, wortcn vnd wcrcken. () du 95 
begirlci' In- loydungn, 0 du wundorleicher tod, was ist doch 
wunderlicher denn das der tod lebendig machet vnd daz dy 
wunden hayl machen vnd das das rote plut weis vnd reyne 
machet vnd das der smerczen Uytet in suzzickeyt vnd das 
dy anfiftviinfcc der «eyten ein hercz mit dem andern herczen 100 
czusaiiimen priiigl. Aber wir sMlen noch nicht auf! ») hören 
vns czu vorwundcru, das dy vorfin^tcrte sonne mer erleiichtct, 
wen 68 gewÖüleich ist vnd das dy histerburc Icidyvngc more 
achper machet, wen es gew6nleich ist Yo werleich, es ist yo 
wunderleich, das der durstinde cristus am kreucze den men- 106 
sehen truncken machet vnd nacter wesende den menschen 
czyret mit dem kleyde der tvgende vnd sein angenagelten 
hende auff" losen , das sein durchgraben li'izzc vuh lautfende 
machen, daz er seinen geist auf! gebende vus eyngeiHtet 
das leben, daz er am holcze sterbende vns rwtl'et czu den 110 
hymeÜBchen dingen. O v^ ein wnnderleiche leydunge dy 
iren betrachter entpfremdet von dem tode vnd yn nicht allein 
englisch machet, sunder auch g6tleich, wann der mensch der 
mit betrachtung wonet in den peinen vndmarter cristi ihesu 
(9**) sycht autf sich selber nicht, sundcr er sieht allezeit anuö 
sein gemarLerLen herren ; er wolde gern das krewcze mit 
seinem herreu tiagen vnd so treyt er den/*) in seinem herczen 
der hymelroich vnd ertrcich in seiner hant boHlc^^sset. Er 
Wolde ^) g^me m4t seinem herren mit d6me gekrdnet werden 
vnd so^) vnrt er gekr^et mit hoffenunge der ewigen eren.120 
Er weide gern mit seinem herren am kre-^cze an kleyder 
' erkalden vnd so ^) wirt er erczÄndct mit grosser hicze der 
libc. Er Wolde gern mit ym den essyg kosten vnd so wirt 



*) vor h6ren steht ein. — *) dorBtiijden. -— *) denn. — «) oder 
wvide. — vnd so || vnd so. — *) vnd |, vnd so. 
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er g-otrcncket mit dem weynne der vnawsBprechleichen Bilbs- 
126 sickey t £r wolde ') gern mit jm am kreiXroze yonpotet werden 
Tad 80 wiii er von den exigeln geeret Tnd von der innck- 
Irawen marie czu einem anne erwellet 

. 0. 8. w. 



Deutsche Übersetzungen 
lateinischer Brieftomiiilare. (Hr.] • 
Ein Vater au seinen Sohn, Student in Prag und dieser an Um. 

1. 

(237') Seynem allcrlibHtx;n Rone nycloB von E. dd. Mcyne^) 
valcrlicheu lybe myt gancem herccm begernib czu vor. Wisse 
lyber son, wcnne ych dy gemeyne deyner bryÜen gehört 
hotte, oau haut in dem indreyngen meynes herczen wart ych 

5 Bwerlyohe hetruhit, wenne Ton deyner lerange yoh myt sampt 
deynen franden wolden, wen daz yns eyn firende solde entsten 
vnd wen der gütlichen craft ist nycht cn weder stende, der 
vme ciitphyl ych der myt dyscm brytle, wcniK! du an deyntmi 
Icychnam eczwas weyrst gesunt, daz du hemihin, als schir 

10 als du mögest, gutlich komen wellest vnd do selbcst, als du 
wol sehen werat» [wyr] dyr von eynem czimlichen fruut adyr 
von eynem geystlichen lebe myt sampt deynen fmnden güt- 
lich werben wellen. 

n. 

de patre ad filyo (sie). 
(237^) Seynem allerlibsten sone her stndent cza prog 
15 dd. Heyn yaierliche lybe myt ganczem herczem •) begemisse 

czu vor. WisHc über son , daz [ich] noch dem tode deyner 
l'nmdcn bon czu rote worden,*) daz ich dich vor nieynem 
tot czu eynem bequemlichen elichen leywen schicken nio( lit(^., 
daz nicht meyn guter nocht meyne[m] tot in dy hendc der t'reyn- 
20 den lewten mochte[n] worfalln ynd dor yme bitte ich dich vnd 
yrman dich myt kraft dicz briffefi ansehen vordist^ daz schickt 

') oder wvlde. — *) Meyod. — •) vor berezcm steht durch- 
gestrichen: fleyse. — *) werden. 
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als deiner dinge in der lerung,^) hemihinals schir ala du nie- 
gesty gutlich komen wellest; des selbe tji alz du deyne eygen 
nuoz haben begerst in den czukunfttgen czeiten. 

in. 

Responsnm. 

Seynem allerlihstcn vutcr niclos purger von d. dd. Meyn 25 
kinÜiche vndertenikeit my^t steter lybe czii ''238*) vor. Wissz 
lyber vater, daz ich wol meroke, daz ich noch yung ben an 
dan iaren ynd kräng an dan;tiigenden, alzo daz ich furchte,*) 
[daz ich] daz eliche leben noch mag nicht wnderwinden. Edoch 
euwer gebeten beger ich genug czu tAn, bette myt ganczcnu 80 
tleisHt'/daz fich) myeh euwer vetorliche lybe noch drey yar in dcv 
ierunge gutlich lassen volde vnd wenne dy drey yar werden 
Yorgen , so w^il ich mych euch , in welchen vetorliche lybe 
wert wellen, bereit ') vnd yndertenig in allen dingen gütlich 
beweisen. Daz selbe tiii, alz er ewer eygen nftcz myt sampt 35 
dem meynen haben begert in den czukunftigen czeyten. 



Ans dem Beichtspicgel. [Üs.j 

(1*) Du Salt Tach gerne beichten, wen dy beichte rey- 
niget dy zelc, also das wasser den Icichuuni. Eyn mensche 
weide wngerne einen monden ader eynen halben an Icy He- 
ader an hendeu vngewaschen seyn, ader manch mensch gel 
wol eyn jar adder eyn halbis , das ys nicht geruchet seyne 6 
zele zcu waschen mit der beichte ynd dy zele bedarf seyn 
yil bas wen der leichnam. 

Von eynem bruder eyn beispil. 

Is was eyn bruder der was eyne juncfrawe der wolde 
nicht beichten wen obir XIIII tage. Czu einer czeit wart lo 

her enczucket vnd wart vor gotis gerichte gefurt vnd wart 

I) Lat. Text: omiiibas tofs rebus in stndils ie. adpairiam cuferre. 
In einem der folg. Briefe kehrt die Pbraso widnr: omnibus in studiis 
dispositis . . . deutsch: werdest du schicket aller deiner diogin. 
*) fruchte. — *) i ttbergescbr. 
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Yorteylet zou dem fegefewer, do quam vnaer libe vrawe vnd 
bat Tor yn ynd sprach: o über son wonnmne sendestu jn 
yn das yegefewer, sint das her eyn reyne mensch ist ynd 

15 hot vil f^cdinet. Do sprach vnser herro: ich thu y» dorumoj) 
das her so scldoii pHak v/m beichte!«, dacli wil ich chis durch 
dcynou willen thuen» off da« her sich bessere. Do (^wam. 
her weder czn ym selber vnd beichte do vacher wen vor. 

Von eynem Wucherer. 

20 Is was cyii man der was lanj^-e czeyth oyii Wucherer 
gewest vnd eyn '»•rosscr sunder der wart krank vnd vil yn 
eynen vntrost vnd wolde nicht Ix ichten. Do qwam seyne 
hawsfh^we vnd seyne kinder vnd alle seyne vmnde dy kün- 
den yn dorczu nicht brengen, das her beichtin*) wolde, das 

26yomam eyn bmder vnd qwam yn seyn haws. Do her den 
bruder irsag, Ii er bekunde czu roffen: ich enwil nicht beichten. 
Do sprach ieuer bruder: herre ich bin eyn arczt vnd bin 
doruiue her kernen, das ich wil auch gesunt maclien. Do 
her das irhortc, her wart geduhiig vnd sprach: herre ir seyt 

80 mir wilkomen. Do begnnde der bruder czu sprechin (l**) von 
manchir hende arczte dy von vernde(?) [waren?], do dyser dey- 
ner von wüste. Do metfae brochte her yn in mancher hende rede, 
also lange, das gener gutes mntes sprach : herre kunt ir mir 
gehelilin, das ich gesunt werde, ich wil is euch gcnissen 

35 lau. Do sprach der bmder : das habe ich willen mit der 
hulte gotes xud so wil ich cziun ersten mit euch eynen kawii 
stiften noch dem mole, das ich euch arczedyen sal. Do 
sprach gener: was kawfis sal das wesin? Der bruder sprach: 
ir sullit mir gebin alle ewer sunde vnd ich wil euch geben 

40 alle meyne gntten werke dy ich y getat Do sprach gen er : 
herre das wer mir eyn gutter kauff; ich wer meyner suiidcn 
dach gerne ledig. Do nam yn der bruder bey seyner rechtin 
haut vnd sprach: hy gebe ich noch alle meyuc messin vnd 
meyne reynen ynnygen gebete vnd vasten vnd alle meyne 

45gutte werk dy ich y habe getan alle meyne tage. Do be- 

*) do2|.e. ^ *) boichtin. — *) do^e. 
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g^indo prrnor vor übe pza weynen vnd sprach : ich wil frolich 
sterbin vnd globit sye got, das ir y hewthe czu mir komen 
seit Do sprach der brader: alle ewer smide dy ir ewer 
tage y hat getan dy habe ich off mich genomen vnd wil 

By grerne bÄsficn. Nu Bult ir mich entrichten, wy vfl ir sint 50 
vnd wv ^ros sy scyn, dornocli mag ich biisse cntphacn. Do 
begundo ^t^nrü* von kranchcyt czu beiclitin mit grosnr rewc, 
das her seiden kcyn wort gesprachy her weynete bitter czere 
ynd der brader sohreb alle seyne snnde yn eyn titele vnd 
gink heym. Das selbis nachtes do dy bruder mettin sungen 66 
do starb gener man, das enwoste der bmder nicht Noch 
der mettin gink der brader cza dem priore und beichte alle 
gene snndo gloiclior wcyze, ap sy seync wcron vnd bat husse 
ym czu setczin. Do der prior dy g'n)ss(; sundin gehört ^) 
hatte, her was ir sere betrubit, w^en her mcynete, ^) das sy (K) 
der brader alczumol getan hatte vnd sprach, her weide gerne 
doroff dencken, was her ym czn hasse mochte secsen vmme 
so grosse snnde. Der prior gink czu bette also das (2*) her 
lag yn leyde vnd nicht gesloffen mochte. Do quam eyao 
stymme vnd sprach: prior du salt dich nicht betrubin vmb 05 
dy sunde dy der brudnr gebeichtet hat, wen her ir nicht 
getan hat; ich habe sy getan. Do sprach her: wer bistuV 
Sy sprach: ich !>in is das reiches mannes zele, der nicht 
beichtin wolde, sonder der bruder quam czu mir Tnd gab mir 
alle seyne gnttin werk vnd nam alle meyne sunde off sich, 70 
do von wart ich bekarth vnd beichte meyne sundin mit 
grosser rewe. Nu bin ich gestorbin dy weyle ir metten 
sungct vnd durch der libin wille dy der bnider an mir be- 
weysete, so bin ich idost von allin meynen sunden vnd pcyne 
vnd vare nw czu den^) ewigen frewdin vnd der bruder sal 75 
mir folgen an dem tage d^n ich ym bescheide. Vnd also für 
sy von danne. Do stnnt der prior off vnd gink yn dy kirche, 
do yant her den brader dennoch an seyme gebete» do saite 
her ym alle dink vnd do der vor genumete tag quam, do 
starb der bruder vnd tuer czu den ew^igen l'rewdeu. 80 

») gehörte. — «) wpyiiptc. — Iis.: dem, bezogen auf das vor 
frewdin stehende durchgestrichene lebin. 
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Beicht alflo. 

Wen du beichtin wilt, so saltu dich wol botltMirkin, das 
du wissen mogist, was du vor der priesterschart sa^in salt. 
Merke, wy lauge du yo den sunden gelegin ha^t, in welcher 
86 oseit ader wy dicke sy du getan hast» [ap du sy] in der qua- 
temper, in der yasten, ozu ostern ader czu pfingesten, cza wey- 
nachtin ader noch deme das man das allelnja leite, an den hei< 
ligin obindin [ader] an [den] heiligin nachtin begingest 0 S'd^P 
an den [luüligiu] tagin, iu welcher handc czoit du [syj begin- 
90gest, ^) wen alle sunde seyn grosser an hciligin tagiii vnd czeitin 
wenne an anderen czeitin. Hinte augustinus äprickt also: welcher 
mensch an dem heiligin tage tanczit der bricht seyne feyre also 
aeie, (2^) ap her pflogete ader hakerte, wen pfingin ist keyne 
sunde an dem werketage, ader tanczin ist an dem Werktage 
95 ynd vil grosser sunde an dem heiligen tage, also is ist ymb aller 
hande sunden.') Du salt auch prüfen, w^as dich guhroehi hat 
czu den sundeu: kummer, armut ader gewalt, lust ader cren 
willekom, ap du dorczu gestandin bist ader ander lewte von 
dir, w^en, so du dy lewte cerrist czu den sundin, so bistu 

100 schuldig also sy. Du salt auch ^) merken, ynd bedencken, ap 
dich menschliche kranckheit yn sunden hot gebrocht ader 
deynis leibis .reisunge; wer das tiiut der hat seyn grosse 
sunde. Du salt auch merken, yn welcher meynunge ^) du 
dy sunde host getan, von wissens ader von bosheit, mit vor- 

105 dechtnisse ader mit vorchte ader mit turstikeit ader mit be- 
hagene ader mit vorlust, mit Übe ader mit leide, ab dir leit 
ist gewest» das du nicht gesnndigin mochtest also du gerne 
geton bettest, ab du icht gesundiget ^ host off dy barmher- 
czikeit gotis ynd off seyne gute, ap du icht gesundiget ^) host 

110 mit czweyfel, also das du dich bettest getrost ynd deyno zele. 
Du salt aucli bclrachleii, an welcher stat du gesuRdiget host: 
yn devner kirchin, oti dem heiligin kirchoU'e ader an andern 
guttiu stetin, wen do seyut bozc gedanckiu, boze wort, boze 
eytelkeyty czom, hoffarty neit ynd ander boze sunde [dyj siut 



') he^ificst. — ') begiflest. — ^) sunder. — *) euch. - •*) iney- 
nuge. — *) leibe. — •) gesudigot. — "j gesudiget 
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grosser siindc oft' hciligin ßtctin me wen oft" den andern. Du 115 
salt auch merken, mit wome du {^esuodigei hont, was nieuseli 
her was, eiick ader vnelich, geweyt ader vngeweit^ begebin 
ader ynbegcbin, mit wethwen ader mit gevatte^ ader mit 
inncfirawen. ^) Du salt auch nymaudin nennen bey dem na- 
men, is sey denne» das du is nicht mogist gelossen von der 120 
Sache wegin, so mochtist du yn auch nennen. 

Höre, wy das lewt. 

(3*) Wen du dese stucke woi host betracht, so salin yor 
den prister geen mit ganczer re^e ynd leide , mit grosser 
hoffennnge ozu gote, mit demut ynd mit ganczem wülen, dyi25 
snnde Yorbas czu losin. Du salt vallen o£f deyne kny, so 
du kommest vor den prister vnd denne Tolbrenge de\Tie 
beichte vnd sprich czu dem irsten also : (rot) hilf got, maria 
berot. — llerre ich kome czu gote vnd czu ewren gnoden 
vnd czu ewrem rote vnd bekenne gote vnd vnser libeniso 
iVawen maria vnd allen gotis heyligin vnd euch prister, das 
Ich äundiger leider vil gesundiget habe mit bozen gedancken, 
mit bozen wortin, mit bozem willen vnd mit bozen werkin; 
wy ich dy sunde begangen habe, 80 sint sy mir leit vnd 
rewen mich von ganczem herczen vnd bitte e\ich, das ir mir 135 
80 rötet, wy iiB meyner zele uuczlich sey. AIzo ualtu der beichte 
von irsten beginnen. 

Damoch saltu beichtin von zeben hawptsundin, wy du do 
meto gesnndiget') host, wen do von kommen alle sunden 
vnd das ist: hofifart, has, neyt, czom ge3rrikeit, obirmese an 140 
essiu vnd an trinkin, trangheyt czu gotes dinst vnd vn- 
kewscheit vnd salt sunder eyne iczliche sundc aws legin. 
(rot) Hy folget dy erste hewptrsundcj. Dy erste hawptsuude 
das ist hoffart von der saltu beichten, ab du ieht vngehorsam 
bist gewest vnserm herren gote vnd den prelaten dy von 146 
gotes wegin dir czu gebittin hau, das seynt b^beste, cardi- 
nalen, bischofe, probiste, pfarrer dy an gotes stat dy gewalt 
haben, das sye d) gebitten mögen; hostu ir gebot vorsewmet 



I) iac* — > ') gesudiget. - ^) gesudiget. 
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ynd vor nicht gehaldin, das ist [vnlgehorsaiii Yud homut» dor- 

160 Tme 1) wart der engil yorstossen von dem hjmmelreiche, der 
mensch aus dem paradise vnd konig Sawl von seynem konik- 
reiche. So denke, wy got sprach c«u seynte piter: (S**) was 
du bindest oH' dnr erden das sal aiuh ^ebimdm seyn yu 
dem hymmtd vnd was du irlost oft' der erdin das sal auch 

155irlo8t seyn yn dem hymmel; dcnc gcwalt habin noch alle 
prelatin. Hostn dich besser gedaucht wen dy ebencrisdn 
ader eynen andern snoder geachtet wen dich selber; den hoch- 
fertigen duncket*) stete, das her besser sey wen eyn ander^ 
ader den demütigen dnncket') stete, wy her snoder sey wen 

IfiOymant. Wen alzo eynen menschin duncket, das her ecz- 
wus sey,3) so boten jz:ot vor nicht, sunder bot her sich selber 
vor nicht, so wirt her gote behagentlich. llostu deyuen armen 
frunt icht vorsewmet ader dich erer icht geschemet^) ader 
Torlewkent^ wen man vil lewte vindet» hahin sy eynen frunt 

165 der do reich ist ader eyn bischof ader eynen burggrewen, 
das bemmen sy sich dicke, ader habin sy eynen armen frunt 
der cu vil neder ist von g-ebort, des sweigen sy vnd ist 
yn leit, das man vns gesprichit, das her yn czugehore vnd 
das kommet von honrnt ; hastu auch lebt keynem vorwest, ^) 

170 das ym got bot gegebin also armut» kranckhey t ader sichtum 
ader das her alt were ader lam ader Mint ader missege- 
staLt ader das [her] nicht were also wol gebom also du, das 
her czn Talle i) komen were ader das her dinen meiste. Alle 
diese vorweysunge komct von eyncm hotl'ertigin herczin dor- 

175 vmme sal nymant dem andern vorweyseu , wen nymant 
Weys was ym seibor mag gesehen, dy do haws vnd hoff 
hatten, das sye dornoch vmb brot gingen, auch der eynis 
tagis schone augin hatte des andern tages") blint wart; hy 
saltu gedenokin vnd 8al[t] nymandin yorweysen. Is ist ge- 

180 sehen, das eyn mensch manch jor hat gctragin, dornoch czu 
valle ist gekommen dorume saltu dich nicht dunckin 

*) do2^e. — *) ducket. — *) sen. — *) gesche||iiet; nicht 
ganz deutlich. — *) keyne. — *) d. i. vorwtzct (vgl. Lcxer); Hb: 
vor w 08 t.— ') vor valle steht darchgestrichen: ir. — *)do2^rae. — 
*) des an dem tage. — do2|.e. — ") dfiekin. 
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sicher noch czn gut; Tornemeßtu deynis ebencriHtens val, so 
habe metheleydunge vnd ynschuldigc nicht yn vnd habe yn 
Tor gut vnd bedenke yn, wo du mögest vnd sprich: herre 
irbarme dich ober alle snnder vnd snnderynne, vnd bitte 185 

got vor yn vud boware dich auch selbes. . 

Von cynem thomiuen. 

(4*) Is was eyn thnmmer czn keine der yorsachte sich 
Tnd seyne frnnde vnd alle seya gut, für yn eyn düster 

vnd hasto dy Hunder so scre, das her keyne gemeynschaft 190 
■Wolde mit VII M habin vnd hatte auch keyne barmherczikcit 
czu yn. <Jzu eyner czeit hatte her ayuv schare in der hant 
vnd stach sich selber yn dy kele, das her nider vil vnd 
künde nicht gesprechin. Do manten yn dy monohe, das her 
sulde an ruffin dy barmherczikeit gotis, da nam her eyn 195 
tafele vnd schreib doreyn: sint dem mole, das ich keyne 
barmht;r("/ikcit hatte obir dy öiiudcr, so sal mir auch keyne 
barmherczikeit gesehen. V^nd also starb her, 

u. s. w. 



Ans der Uandsehrllt des Nikolans y. Cosel. [N. C] 

I. Kirehliehes Ritn^le. 

1. Gebet 

(85*) Alle dy durch genadyn wille her komyn z^ot, dy 
knyen nedir vnd helfin mir bitten vnd mancn got den horren 
vor alles das do wundilbaro zey in der cristeiilieit. CV.u dom 
irsten vor eynen statvn vredin dvs landis vnd aller lande, 
vor vnsim geystlichen vatir den bobist, vor alle seyne kar- 5 
dinal, vor alle legfatyn, vor alle erczbyschoffe, vor alle by- 
schoffe, vor alle apte, vor alle begebene le^te, vor alle geyst- 
liche leAte, das ze got mi&sse behalden an crem reynen gute 
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Inbyn, bvH das /a; in zi\ndQ g-ebussyn vud gotis hulde dir- 
lOuerbyD. i^u hyi wir vor unairn herron den vjürsteD, vor 
ynaer vrawe dy vürstynne, Tor alle ir kyndir, vor alle ir 
hawBgeByndey vor alle dy ze myt reohtin tre^n meynyn, 
vor alle ritter vnd knecht, vor alle getreue man dy do be- 
achinneii wytwen vnd weyzen, ror alle dy ir almosen gebyn 

■ 

15CZ11 kirchin, czu clostirn, czii vtigyii, czu stegyii, vor alle dy 
d(i l(5f,'in yn tätlichen sundeu. Ab irkeu mensch«' hy vor 
meynea äugen zey, der do heüte adir in der wuche ader iu 
desim monde Yorscheydin sAlde, das em got müsse vorleyen 
wore re^e ynd lautir beyohte an zeynem lebyn Tnd das her 

20 müsse gotes hulde diruerbyn. £yt auch vor dy yrAchte of 
dem yeldc, dy vns got bot geogynth» das wir der also müs« 
sen genyssen vnd got gelobith müsse werdin, das wir iu 
den totlichen suuden uymmyr myr dfrsterbyn. Byt got un- 
8( i'u libeu herren vor alle krancke , zyche lewte, vor alle 

25 hausarmen ^) dy vor armuth (05**) czu der kirchen nicht komyn 
mügen, das ze got der hirre müsse trösten an erem kranken^ 
zychin lebyn, bys das ze ere sande gebüssen ynd gotis hulde 
diruerbyn. Nu habe wir gebetb yor dy lebinde, zo bit wir 
auch vor dy totyn di do vorscheyden zeynt von adams ge- 

SOczeyten bys an den heiHigen tag in rechtim cristenlichem globen. 
Auch bit wir vor alle dy lyben zelen dy do ruen vnd rasten 
hy yn der kirche, in dem credczgange, in der Capelle of 
dem kirohowe ynd of allen geweyten kirchhowen, vor alle 
dy üben zelen dy yorscheydyn seynt in dem gemeyne sterben 

3b der leyber ^) [der] manche starb an re^e ynd an gotis recht, vor 
alle 3) dy lieben seien dy nymandes enhan wen das gemeyne 
gebethe. Tiyt auch vor alle"*) üben zelen dy myr anue 
prister bevulcn Hcynt in meyn gebcLhe von meyner erste 
meäBB bys an meyn lecztis ende, vor meynes vatirs zele 

40 ynd meyner muter zele ynd vor alle meyn altvordir zele 
ynd sprecht eyti pator noster vnd eyn aue maria en czu 
tröste ynd vns czu eyner zelykeyt. 



') (las erste a übergeschriohon. — ^| l«\yder. — vor allen; 
r aus u korr. — *) allen; u ist durchgestrichen. 
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Sequilar confessio. 

Ich zi^ndcges mensch boken gote dem almechtigen^ Marie 
der hyIllly^^choD k6nygen viid allen g^otis hcyligeii, allen gotes 
au8lir\velten Tud eäch prister an gotes Htat alle[r] nicyner 45 
Bünden dy ich y begangen han von meynen kyntliohen tagen 
bys auf desyn hedtigeii tag, das ich leyder tU gezundiget 
habe mit hizeii yorten, myt b&zen werken , myt yorkartem 
willen, mit bÄzem (86^) yonacze, mit yorkarter meynnnge. 

(rot) Qninque sensu s. Ich geb mich schuldig, das ich 50 
gesundet habe myt nu^yncn vi\nit' synnen: mit zeheu , mit 
hören, mit riehen, mit smeckin, mit greyfieu, mit vulen; das 
ist mir leyt vnd re^et mich. 

(rot) De sex operibns misericordiae. Ich geb mich 
schuldig', das ich gesundet hab mit den sechs werkin der 66 
heyligen barmherozikeit, das ich dy nye gefbet hab wedir leip- 
lieh noch geystlich, [wedir] an mir noch an meyn ebincristen 
noch an meyuer dürftigen zelen, als ich czu rechte öulde; 
das ist mir leyt. 

(rot) De Septem donis Kancti spiritus. Ich geb 60 
mich schuldig, das ich gesundet hab wedir dy zeben gebe des 
heyligen geystes, das ich nicht gehabet habe den geist der 
yorchten, der gftte, der kunst, der sterke, der yontendykeit, 
des rotes ynd der Weisheit. 

(rot) VII HacramcQta. Ich geb mich sclmldig, das ich 56 
gesundet hah wedir dy z<'byn heylik(Mt der heyligen kirclien, 
wider meynen erden, wedir dy iieylige ee, wedir dy heylige 
tawfe, wider dy heylige virmnng, wedir dy 6lunge, wedir 
meyne beychte ynd wider den waren leichnam ynsere herren 
iesu Christi, das ich den nye wirdiclich enphangen habe, 70 
als ich czu rechte snide; das ist mir leyt 

(rot) \ li niorLalia. Ich geb mich schuldig, das ich ge- 
sundet hab mit den zebin tötlieh(^n zünden, mit hoftart, mit 
geyerkeit, mit vnkewschen gedankeu, mit czorn, mit obiressin, 
mit 6birtrincken , mit neyt ynd hasse, mit trogheit an gotes 75 
dinst; wy ich do mtte gesundet habe, das ist mir leyi 
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(rot) VIII b e a t i tu di ne 8. Ich geb mich schuldig, dae 
ich gesundet habe wodir dy acht zelykeit, das ich (86**) nicht 
bin gewesin arm des geyntes vnd williclichen gutyk, trawrik, 

SOgerechtik, bariuhcrczig, reynos herczcn, tridsani, frednlflig". 

(rot) De iioucni alitMus pcccatis. Ich j^eb mich 
Bchnldig, das ii h gcttundt^t hah mit den qüwu Yrenid<'ii Kunden, 
ich dy Bunde geheysen hah, g-crotcn czn den snnden han, das 
ich dy zande vorhangen han, den menschen in seynen snnden 

85 gelobet han, den zunder ofgenomen han, das ich teyl an 
der zünde g^habit hab, das ich dy sunde vorn wy gen han, 
Avrdii' dy sundc nicht gcntandcn liab, dy kuiuIc nicht gcolliu- 
barL liab: das ist mir Icyt vnd rcwct |michj. 

(rot) i)ü ducem praecoptis domiui. ich geb mich 

90 schuldig, das ich gesündigt hab wedir dy czehen gebot gotes 
meynee herren, das ich got meynen herren nicht lip hab ge- 
haben aws ganozem meynem herczen, aws ganczer meyner 
zele, aws ganczem meynem gemÄte, mit allen meynen creften. 
vnd mcyu cbcncristcn als mich selbir, nicyiicydc gcsworn habe, 

95mcyn vcyer nicht gchaldcn habe, mein obirsten vnd mi^yn 
eldirn Icbyiide noch tot nicht gceret habe, mord, dywerey, 
ebrechung mit meynen gedanken begangen hab, fremder 
schöne, vremdes gutes ynd andir le&te dinge begert habe; 
das ist mir leyt 

100 (rot) De XII articulis fidei. Tch geb mich schuldig, 
daz ich hab' gesundet w<'dir dy c/welf stucke des heyligcn 
criHten gelaubcns, ab ich der yiidert cyiis govelsclict liab mit 
meynem vngelaubeu, alz das got an mir allerbest dirkent; 
das ist mir leyt. 

105 Ich geb mich schuldig, das ich mein heroze (87^) be- 
kummirt hab mit snoden gedanken, mit böser gelust, mit 
vnreyner begening, mit eytelen vreyden, mit -vnordenlichem 
betrupnisse, mil valschcr libc, mit grossir sorgvcldikcit vnd 
mit manchirley vmnmt, do von ich gehyudert byn an dem 

llOgebethe, an der andacht, an gutem bokumiruisse vnd an vil 
genoden. 
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Ich geb mich schuldig, daß ich meynen munt nicht 
enthalden hab von YDnoczen, eytel schomlicheD, schentlicheD, 
spotlichen Tnd ozoniigen w^rtirn vnd von hyoderkosen auf 
meynen neesten. 116 

Ich gvth niicli scliuldig', ^) das ich meynen leip czu Up 
habe gehabet vnd czu lyndi^ trehabb-n ban an esBin vnd an 
trinken, an wcieblegin, au guten cb>ydein, an laugen Hlouthn, 
an baden vnd an allerley menschliches trostes; das ist mir leyt. 

Ich geb mich schuldig, das ich meyue vornurnft meri20 
dorczn geleget hab, wy ich der werlde geiUe, den gote 
meynem schepper vnd oft§ leyder meyn craft, meyn leip, 
moyn jogenth, meyn ezeit mer vorczeret habe in wertHchen 
Sachen vnd suntliehen werken, wen in dem din^ste gotew, 
dan ich dem tewfil gevolget habe, der werlt gevallen vnd 125 
meynem Icybe gelebyt habe, den gnoden gotes nicht gedocht 
noch gedanket habe, seyne leydunge ynd seyn ynsohuldigen 
tot nicht beweynet habe; das ist mir leit vnd re^et mich. 
Mit den sunden geb ich mich schuldig aller der sunden dy 
ich y begangen liube, sy zeynt tidlich uder teglych , (H?**) 130 
bi^ymbch adir (»ttinbar, wyssens ader vnwisnens, eygen adir 
vremde, danke» adir vndankcs, wy ich ze geton habe, wenne, 
wo, wy otte, mit welchem mensche, in welchen syten ader 
wy ich dy begangen ader geton hab, zo zein ze mir leit. 
(rot) Aliud quaere retro in tali signo.*) 1S6 

3. Sequitur pater noster [et ave Maria.] 

Vater vnser der d\i bist in dvn hymmeln , geheylif^n^; 
werde deyn uame, cznkome deyn reich, deyn wille werde 
als in dem hymmel vud in der erdin, Tuser teglichs brot 
gyb adir vorleye vns he^te vnd Torgyp yns vnsir schult, 
alz wir yoigebin ynsim schuldigeren ynd nicht inleyte ynsuo 
in yorsuchunge, znnder l^se yns yon obil. Amen. 

Gegrusset scystu niaria, vol genodcn, der hirn^ int myt 
dir, gebenedeyet zeystn vor aUen weybeu vnd gebenedeylh 
i8t dy vrucht^) deynes leybes iesus chnstus. Amen. 

»)8chudig. - «) off« n bar oder offimbar.— ^) Am Rande ein T- 
Ähnliches Zeichen. Die gemeinte Stelle s. Z. 869 fg. <) t abergesehrieben. 
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4. Seqmtnr oredo. 
146 Ich glonbe in got vatir, almechtigen scheppor hymmels 

■md dor erdyn viid in ieHum christum, seyncn eyu geboren 
Hon, vnHoron herren der t»utj)haiigen int von dem heyligen 
geyttte, geboren von der iuncirawen marion, gemartirt vadir 
poncio pilatOy gecrewczeget, starb vnd begraben wart, czu 

160 der helle Tur am dritten tage, ofirstimd Ton dem tode, czu 
hymmel vur, syczet cznr reohtin hant seynes ahnechtigen 
yatira, danne her cznkumpftig ist czu richten dy lebynde 
vnd dy totyn. Ich gloube in den (88') heylichen geist, in 
dy heylige kirchc, id est in dy heyligen cristene saniernmge, in 

155 dy gemeynschalt der heyigen, vorgebunge der sunden, ofirsten- 
dünge des vleysches vnd das ewige lebyn. Amen. 

5. 

pater noster 
Ich man dich yater iesnm crist^ 

wen du mein dirl6zer bist, 

godenck hirre an dein crbeyt, 
160 an dein iamer vnd an dein loyt, 

an dein hnnger vnd an dein durst, 

an dein hicze vnd an dein Trust» 

an dein czeher ynd an dein sweys 

der do blutig vud heys 
165 6bir deynen h(iyligen necken vlos 

vnd sich uedir auf dy erde dergos. 

pater noster 

Icli man dich herro hey der stunden, 

do dich dy jÄden vyngen vnd banden, 

zy zogen nicht an deyn enlende, 
170 buuden dir v^se vnd hende, 

das dir das blut aus den negyln drank. 

o zi^sser got, wy zere dich betwank 

deyn vctirliche liebe, 

gleych eynen ^) dybe 
176 woldistu dich losen vviren 

vnd v$r den z^der r^gen. 

») so die Hb. 
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pAler noitor 

Ich man dich hirro boy der smacht'vt 
dy d\r dirhot dy valsrho judi»chheyt, 
do sy dich hatten gebunden, 
ze singen dir grosse wunden, 
ze Bingen dich of deyn heyligen hals 
ynd ze sprachen, dein lere were yalsch, 
(88^) ze refften vnd vorspeyten dich 

vnd zc slug-en dir manchen herthen Ktrich, 
das dir das hlut obir dein hoylifjrin zeyten ran. 
O zäaser got« nu gedenck doran 
vnd vorgjrp mir all meyn schult 
ynd las') mich hirre han deyn holt 

pater noster 
Ich bitte dich lyber Tater meyn, 
gedenk an alle dy martir.deyn, 1:90 
gedenk an deyn orone zo swer, 

an diivn negil vnd au deyn spcr, 
gedenk an deyn tyffc wunden 
dy dyr blebin vnvorbunden, 

gedenk an deyn byttem tot, 195 
behut mich hirre Tor allir not 
vnd zych ozu der reohiin hant» 
do der Schocher dy re'^e yant, 

vnd vorley myr wäre re^e 

durch doyu vctirliche tre^e. 200 

pater noster 

Ich man dich bcy der lyben muter deyn 

Alaria dy züsne köuygcyn, 

gedenk an yr gros leyt, 

wy eyn swert yr heroee durchsneyt» 

do ir qwomen dy mer, 205 

das ir lybes kynt gevangen wer, 

gedenk an eren grosen smerczen 

*) das zweite h abergeschrieben. — *) ttber a steht o. 
Bttekort, Mld0S. Monifaurt ly 
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TDd tr6et meyn betrübtes hercse 
in alle meym leyde; 

210 ee wen ich von h^muc schcyde 
zo triste dy arme z(;le nu'yn 
vnd las mich nicht in n6ten zeyn. 

pater noster 

(89*) Ich man dich noch tII guter got, 
gedenk an der jnden Spot 
216 ynd an den bittem gallentrank 

vnd an den jemrncrlichen gank, 
do du czu der niarter woldest fcon, 
nakt vnd bloz vor den Juden sUin, 
do das vrteyl ^) obir dich dirgynk 
220 das man dich an das creAose hynk. 

pater noster 

Ich man dich noch vil guter heylant» 

al meyn not ynd al meyn leyt zey dir bekant, 

ich bit dich durch dein reynes blut 

das du myt geduldigem mut 
226 durch mejTien willen woldest vorgibsen, 

des las mich hirre genissen 

vnd Yorgip mir alle meyn missetat 

dy meyn zundiger leip y begangen hat 

wider dy werk derheyHgen barmhercaikeit 
230 vnd wider dy zyben heylykeit 

vnd wedir dy czen gebot, 

alle tot liehe zundc vorgip mir lieber vatir vnd guter got 

vnd laa mich nicht dirsterbin 

Ich mus den vor ee dein hulde dtrwerbin. Amen. 

6. (rot) Salne regina. 

235 GrcgrnsHct zeistu k^nigin oyn muter der barmherezikeit, 
eyn lebin vnd züssikeit vnd vusir holfenunge. Bys gcgruHHet, 
czu dir Bcbrey wir enelenden kynder, firawenawe.') Czu dir 

') über V steht o. — *) ewe. 
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iimifcze wir weynende ynd inufczende in dem tal der ozer. 
Eya doramme^) ynsir yoraprecheryniie, dein barmherczigen 

oiigun czu vns wende vnd iesum dy gebencdcytc vnicht24ü 
d^es leybos vns noch dcRini eneleudu irczeyge. ü gütige, 
0 inildo, 0 zuHsu maria. Ameu. 

Mit deme Sprech eyn iczUcher mensch mit 'ynnynkeit ') 
seynes herczen eyn aue. 

7. Predigt 

(80),) (rot) lu principio sermonis die: 

Alle dy das wort gotis wellin h6ren dy »eczen sich 245 
nedir in dem namen deoz hirren iesu christi. Dicat ewan- 
gelium uel thema: In illo tempore dizit iesns discipalis 
suis: estote miserieordes , sicnt et pater vester misericors 

est, 8cribit luca» XP capitulo. 

Mcyn liob<;n kyndor, dy wort dy ich gesprochin habü25Ü 
in dem lat^n, dy beschrcybet vns der ewanp^elista hicas an 
seym XI capitil vnd B^t sundirlich dy wort des heyiigen 
ewangelii als ze heÄte geledn ynd gehandilt werdin czu dem 
amecht der heyiigen messe vnd lawten dy yorgesprochen 
wort in der yorda^ozungc ^) alzo: 265 

In den g-eczeyten sprach der hirrc icsus czii seynen lun- 
gern: ir ti\\\\v.t sein barinhcrczi^j al« ewir vatir burmhorczig 
itst. Das scynt dy wort des heyiigen ewangelii, als ze blecht 
legen an dem text. Ott' dy selbigen wort czu redin, das 
yormag ich nicht an dy genade des heyiigen geistes. Wen 260 
yns dy selbe genade nymaat alzo wol irwerbin mag als 
maria dy mnter gotes, das ze yns das genediclich welle ir- 
werbin , zo mache wir sy dorczu willig vnd sprecht mir 
noch mit ynnykeit uwer» herczen: ISalue regina. (oiueras 
ante in alia parte. ^ 265 

Infocado. 

Got in hymel, christns iesns, ein schepper allir werlde, 

ein trister allir betrübten der triste vns endenden gene- 

*) do^me. — ")di* fnfk* — ") Torda^csage. — *) besieht sieh 
auf Z. 286 fg. 

IV 
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diclich vnd in seynem tröste vorleye her vns neyne genade 
vnd selbigo genade bestetigo her in yn^im herczen alzo das 

270 wir nicht 1) (i)O') andirs irvunden werdim wen in ein royn»'" 
loj^uiitzamc Icbin, in oyncm woron cristciiliclum gliiwbin vnd 
gel) vns dy czeit eymr woren buase vnd eyn gnukthuen 
vmb alle vnHir misfletal vnd geb vns eyn sulchc vomünft,*) 
das wir alzo mögen barmherczig geseyn, das wir dy gÖtUche 

275 barmherczikett vonrolgen vnd noch dosim lebyn das ewige 
lebyn, der des begerinde ist der spreche amen. 

(rot) E Wang diu m. Estoto misericordes sicut et palcr 
vestor niisericors etc. Qnia ut ait beatus Jeronvmiis huuiaua» 
cxouöatiouo» coiisiderau» etc. Oti' dy wort des heyligen 

280ewangelü spricht yns der achtbar lerer Jeronymas in s^en 
werten alzo: die quid erit et sie prooede ultra usque ad 
finem in quantum melius valueris. Concludendo sermonem die: 
Ozw dem selbigen lebin helffe vns der vatir vnd der zon 
vud der heylige geist. Amen. 

8. Grebet. 

285 Bey der gewonheit der heyligen criHtenlicheu kirchin 
sult ir wissen dy heyligi; tage, dy wir in desir wochin haben: 
bys morne wert ir habin den heyligen sente N. tag, den 
gebeM man euch czn veyem vnd den obent czu vasten bey 
dem banne. Andir hcylige tage habe wir nicht in desir 

290 Wochen, wen dy heylige tage dy wir haben in vnsirn tag- 
czeylen, dorvnune, ') lieben kinder, mit demütikeit mvers 
herczen helft mir bfttei: den hymelischeu vatir vmb vredo 
vnd vm genade vnd vmb ein czeytliches wetir der vr&chte 
of dem veide, das vns der hirre das cznv^Sge, das wir do 

296 von getrost werdin an dem lebyn vnd och an der zele. 
(ÖO") Auch helft mir den Jiirren biten vor da« geistliche 
swert, vmb vnbirn hirrcu den hobest N. der do lebil vnd 

') 81)'' uutcu, ausserhalb des Raunn^s, dun sonst der Text ein- 
nimmt, steht: vrid vud gaadc iu desim iehyn vud noch dem lebyn da» 
ewige lebyn vorleye tos got der almeehtige^ der des begert dar fqpreche 
amen. — *) vomnift. - *) do2|.me. 
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liirKcht, vmb alle zoyiic cardiual, vinb aWe. patriarclu^u. vmb 
viiftirn hirn byschoft' N. dys landis vnd vrab alle andir 
bischowe, vmb alle pristerliche wirdykeit, ymb alle geordynte 800 
le^^te, das ze got der.hirre bestetige in eynem rechÜn to- 
guntsanieD lebyn, das ze got den hirren vor yns m6gon ge- 
bethin. Auch helft mir den "hirren fbitten] vor da« wertliohe 
g'frichl«' adir swert, vor Yiisir hirn koni^ von bcniPTi vnd vor 
konig Signmnt s'^ueii hnidir, auch vor vnsirn vursten, ') vor 305 
vuftir vrawe dy vurstynue vnd alles ir ^r^^synde, vor alU^ 
ritter vsd -knecht dy do beschirmir' s^t dys lande» vnd 
allir land vnd vor alle herschaft dy do genedig seyn ei^m 
Volke vnd vrede schaffen, das ze der hirre tröste vnd cref- 
tip-e mit zoyncn gMlichin genadin, das zc getroRt mögen 310 
werden in dem e\vif::in lebin. Auch helft mir den hirren 
bitten vmb dy gancze gemeyn , arm vnd reich vnd vmb 
Witwen vnd vmb wezen vnd vmb alle swanger vrawen, vmb 
alle betrübte hercze, vmb alle getreue erbeter vnd erbete- * 
rynne, vmb alle getreue dinstboten, das fn der hirre gebe 816 
gesnndikeit eres leybes, das ze noch desim lebyn mögen vor- 
dynen das ewigo lebin. Anch helft mir den hirren biten 
vor alle dy mir y ken g-utes gethaen habin in meynen kynt- 
lichen tagen vnd noch*) thun vnd iincli werdin thün . anch 
vor alle dy mir bevoleu sjfnt in lucyu gobethe, das yn der 320 
herre vorgebe ere snnde vnd gebe yn das ewige lobyn. 
(91*) Anch helf mir den hirn bften vm alle bdsvertigen 
mensche dy do gen ken rome ader ken och adir, wo dy of 
dem ^otes wege seynt, das ze der hirre vure an den weg 
des ewigen leljyns. 826 

(n»t) 1 lern pro mortnis. Nu habe wir den hin'on ge- 
bethcii vor dy lebyude, vergesse wir nicht der toten. Helft 
mir den hirren bitten vor alle lieben zelen dy do legen in 
dem gevenknis des vegefe^ers, das ze der hirre doraus ir- 
l5ze vnd gebe yn das evrige lebyn. Anch helft mir den 830 
hirren bitten vor alle enlenden zelyn dy do nicht mir haben 



^) vor V IHK ton steht durchgostrichen : h'n. ch ra«l, — 
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wen das gemeyne gebcthe. Kom wir yn czu hülfe mit vu- 
sirn guten werken, das ze der hirre irfre-^e in dem ewigen 
lebyn. Auch helft mir den hirren bitten Tor alle dy lyben 

SSSzelen der namen beschrebin steen in dem buche dis gotis- 
hawB, das ze der almechtige vatir gemche czu schreybin in 
da« buch der ewikcit. Auch heltl mir bitten den him vor 
alle dy üben zeleu, dy mir in mcyn g^ebethe synt beuoleii 
Yon meyner erRti'n messe bis ^) an desin he^iigen tag, das 

840 ze der hirre teylbattig mache alUr meyner guter werk ynd 
des ewigen lebyns. Auch helft mir den hirren bitten ror 
meynes lieben vatir sele, vor meyner muter zele, vor allir 
meyner geswieteren zele. Eyn iezlieb mensch bitte vor s^es 
libon vatirs zelc vnd vor s>hi('r liben nuiter zele viul vor 

345 alle der lieben zcleii der leichiKim vhh y kein gut getiioeu 
han, das sich der hirre irbarmc öbir ze vnd loze yn leuchten 
das licht der woren ewikeit Vnd der noch (91'*) vor alle 
lieben zelen der leichnam ruet adir rastet of desim kirch- 
howe adir in desirkirchen adir, wo dy legin in dem namen 

3r>0goti8, das yn der hirre gebe dy ewige me. So Sprech eyn 
iezlicher uicubcIu; noch der predip; ^ot czu lobe vnd yn czu 
trosUi dry pater noHter vnd drey aue niaria. Sprecht mir noch 
das pater noster vnd den glauben myt ynnykeit ewers herczen. 

Finito cymbalo (sie!) dicat: 
Mit dem heyligen glowbin zo reynyget ewer herczen 
355 vnd sprecht mir noch ewir gemeyne schult. Ich sündiges 
mensch, ut habetur superius. Item finis confessionis, qui su- 
perius non habetur:*) 

Ze zein mir leyt vnd rewen mich vnd bitte, gcmade 
herre, iKuuflischiT vatir, {^^cuude mir armen Hniidir, dvn bitte 
360 ich dich maria, du werde muter gotes, si c^t leatuiu, den 
heyligen N., vnd alle lieben heyigen vnd alle liben engel 
vnd allis hymelisches her, das ir gerucht vor mich den al- 
mechtigen got czu biten, das her mich nicht losse irsterbin 
in meynem suntlichen leben, sundir her vorgebe mir gene- 
3G5diclich alle meyne sunde vnd noch desim lebin das ewige 

') bas. — «}am Rande wieder das T-fthoIicbe Zeichen, s, Z. 185. 
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lebiu vnd hvXhv eucli priHter liii gotin »tat, du» ir mir ir- 
werbit aploß obir alle moyne suiide. 

[Der Priester antwortet:] Neyg^et ewir howpt vnd ewir 
hercse czq gote sut demAtikeit ynd lat e^Lch aplos spreohin 
obir ewir sunde: Misereatiir Testri omnipoteiiB deus etc. 870 

Das ich gebethen habe mit den worthen, das mm vns 
der hirre gewem mit den *) (92*) werkin. Ich habe gebe- 
thin viiib Yorgebnis aller ewir smide. Nu ntet ot' iil/.o niiiria 
magdaleoa ot'Htund, do ir der hern- alle ir suude vorfi^ab. 

Alle dy sieh gedemutiget haben in der ezuhorunge des 375 
wort gotes den kündige ich aplas, quantum fuerit. 

Den aphis vnd alle ewir gute werk dy ir gethan hat 
▼nd thuen wert, dy behelde eüch der hirre an dy stat, do 
ir syn allirbefite bedorfen wert, das ist, wen dy zele von dem 
leicbuam scheiden wirt. 380 

9. (rebet nach der Commnnion. 

Lieben kynder helft mir den hirren bitheh vor das 

kranke meuHch das ich gespeynet habe mit dem werden 
leielmaiü des hirren ieHU christi, das ym das evue spcv/e zey 
alhy des leieiiuams vud dort der zele. Vnd da» es <j;ui der 
hymmelische vatir sterkeu müsse in seyner kraueheit noch 385 
seynen g&tlichen gnoden« noch seynem g6tlichen dirkentnys. 
Ab der hirre dirkente bessemnge seyner zelen, das her is 
alhy noch ofhalde in gesnndikeit seynes leichnams, ab her 
das nicht irkenie, da» her i» neme czn Reynen gütlichen ge- 
nadeu. Si placet dieatur eoufessio generalis. 390 

[Dann folgt eine lat. Auweisuug über das Vt3rlialteu des 
PrieBters in der Kirche und eine lat. Abhandlung: de »eptem 
alienis peccatis. Darauf:] 

10. Ante communionein. 

(93*) Hirre crist, genedig got^ | wenne du bist das le- 
bynde brot | das yns von hymmel her nedir ist komen { vnd 395 

91 unten, ausserhalb dos llamnns, den sonst (l«»r Toxi oin- 
ninimt, steht noch: Ich habe gobethon f<<)t den lierrt'ii vmb vorg«'- 
buuge allir vnsor sunden, im stet of iu dem uaueu vasers herreu 
als waria magdaleua. 
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gebist dich selbir vns czn fVomea, | der sele czu eyner speyze. | 
Nu mache yns herre weyze, das wir dich rechte irkennen, 
in vnsirs herczcii Hyuncii, , das wir dicli heiUe luiisscn «'Uj)!!:!!! | 
n'ViK». vnd allir Kunden an vnd das der licyli^'c Ndchnam 
40() doyn | nnisHc ximr zele eyu speyze seyD j vud vritttc vuh auch 
ulliy das lebyii, { goi zeyne genade vds m^nm gebin, ' das wir 
dich reyne behalden { vnd nymmerme irkalden { an deyner 
lybe Tnd an deyme gebot, | des helfe tbs barmhercziger got 
amen. 

11. Item alia. 

405 Bys wyllekvm du hymelisches hrot, j iesus uw'iu vnd 
der worldo trost, j eyn gelt, das \m liot irlost. j O hymme- 
lisches licht des yatirs schein , | irie^chte criste dy zynnen 
meyn. | 0 leychnam her, du tew(94*)er8 blut, | vortylge an 
mir der zünden glut | des leybes vnd der zele, | des bitte ich 

410dich^urch deyner martcr ere. Amen. 

12. Alia. 

Gip mir lieber hirre, ichu christe, das ich deyuen hey- 
ligen leichnam alzo ynnyclichen» alzo trostlichen he^te en- 
phaen müsse, das ich von den wpnden meyner zünden ge- 
heylet werde vnd von den Tlecken meyner zele czu male 
4151-eyu vnd gesunt werde. Amen. 

13. Alia. 

lürre ich bin des nicht wirdig, das du kÄmeHt ia meyn 
haus, Zunder sprich eyn wort, zo wirt meyn kynt gesimt> 

14. Ante communiouem. 

Dy enphaunge deynes leichnams hirre iesn christe, dy 

ich vnwirdigcr mensche mich vormesftc czu cuphau, dy en- 
42Ü bckiime mir nicht czu (^ymc ortelc noch czu cyncr vortä- 
muQge, zundi'r durch deyne myldikeit zo nius Intr myr be- 
komen czu eyner narunge meynes geystes vnd meynes leybes, 
ynd czu [eynerj enphanen arcztey. 

[Barauf folg^: Item ßalue regina in Bohemico.] 
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II. Erzählungen aus den 4 Evangelien. 

(97*) [DJas besohribet sanctiiB matheus, das iheans ozii 
eynen geczften mit seynen iuugeren ging osn iherusalom vnd 

do ze qiiomen |keii| betphage czu deme 6leber«^o, do tiailte . 
ihu8U8 czwene iuugor vud sprach czu yu : p't in das burgelin 
das vor euch stet, do viudet ir czuliiiiit cyuii czelynne gc- 5 
buudeu mit erem kynde, dy l6zot vnd türet ze czu mir. 
Vnd sprichet ^) euch ymani dorumme icht, xo sprechet, daz 
der birre ir bedürfe, zo lossen ze euch czu baut. Daz ist 
alles dorumme getan, daz irf&llet werde das, das do gesprochen 
ist von deme prophoten*) der do R])richt: tochter von syon, 10 
sych dein k6uig" kiiuipt dir geduldig- syc/ciidr ot' cyncr cze- 
lyune vnd yrme ^) kiude der vndirtenykcit. l)o gingen scyue 
iunger vnd toten das yn ihesus hatte geboten vnd brochten 
dy ezelynne vnd och ir kint ynd legetin ^re cleydh* of s^e 
ynd hyssen fn of ze s^zen. Do was tÜ folkes das s^e ^) 15 
deyder of str&wete an den weck, etliche andir ^) dy sneten 
l6bir vnd czweyge vud streweteu ze an den weck; dy 
schar dy do hyndcnoch d<» ging vnd oi h do vorne dy schrc- 
g(^tf 11 ^) vnd sprochtnr. osanna dauidia kint» bcnedj^et ^ ist 
der do kumpt in des hirren namen. 20 

[BJus Bchrybet sanctus lucas, das ihesus czu eynen ge- 
cz^ten sprach (97**) czu sjrnen iungoiten: Is werden czeichen 
an der sonnen ynd an dem monden ynd an deme gestyrne 
vnd of dem ertriche wirt gros ge<lrang vndir der wc^rlde vor 
^schauden des lutindeu mores vud von den vluten, den 25 
dorrauden lüten vor wurchte vnd von der bebuuge dy do 
komen wir alle der werlide, ^ wen des hemels togunde wer- 
diu sich irwegin. Zo werden ze denne sehen des menschen 
son komen mit grosin togundin ynd mit gewalt ynd yenne 
dys begynnet czu gesehen, zo sehet of ynd hebit ewir hopt 30 

0 e halb ausrad. — *) d. 2** e In deme und das n in Pro- 
pheten rad. — *) e lad. und Ober r e fibergeschrieben: yrem. — 
*) das in dy corr. n. dahinter t. andrer Hand do hinsagefügt; s^ne 
dnrehBas. u. Corr. in ere geändert — of radirt; str^wete in str^- 
wetecorr. — •)rad. — ')-irrad. — 8)rad. — *) rad. lucorrig. in schrege. 
*P) V. andrer Hand ge vorgeschrieben. ^>)lutid»n. — >*) vaerlide. 
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o{\ vonne ewir irlozunj^o lU'lu'l icziint Puch. Vnd sprach czu 
eyu glcychenisse: »ehit deu llcboiu vüd alle dy bÖme, 
wenne dy dy trueht brengen , zo prüft ir io wol , das i» no 
ist deme aomir. Also siüt ir ocli wyssen, wenne ir dese din^ 

86 sehet gesehen, zo wisset, das ys no ist das gotis geriehte. 
Ich sage euch vorwor, das dys gesiechte nicht czuget, bys 
das y» alli» wirt worbrocht, hemel ') vnd ertriche vorgeu, 
zuudir mfnv wort dy worji^cn iiymmeriiu're. 

[iSjuH scliribct sauctus Juhannes^ daz czu eyueu güczj^ten 

40 do was Johannes h6runde in deme getenJcnisse gotis werek, 
do sante her syner innger cawene vnd sprach ozn ym:') 
hys du der, der do ezu(98*)knmpftig is adir zulle wir eynea 
andim beende sfn. Do entworte ihesus vnd sprach fn: 
Get vnd nuft Johanni daz yr hat gesehen vnd gehört: dy 

45blynd«'n sehen, dy himcn gt-n, dy vssecztgen werdin gesunt, 
dy stummen hören, dy toten otirsten, dy armen dy vrowen *) 
sieh vnd predigen gotia wort; der int zelig, der an mir nicht 
wirt czwifilhallig. Do dy enwek gingen do begnnde ihesus 
sprechen czu deme yolke von Johanne: wommme s;^ fr ge- 

fiOgängen yn dy wAstenunge, waz gert yr czu zehen? bytter- 
keit ^) dy der wint geiaget hat V Adir waz weit ir sehen, daz 
;^r hH vzs *) gegangen? eyneii wissagenV ich sage euch me 
deuue eyueu wisBägeu. Dys i»i der von dem gcHcliribeu stet: 
sich, ich sende m^en engel Tor d^e antlicze, der dir och 

65 den wek bereyten sal Tor dyme gerechten antliczen. 

[S]u8 schribet sanctns Johannes, das czu eynen gecz^n 
santen dy Juden ere pfaffen ynd dy lernten czu Johanni, daz 
sy j^u wolden vrogyn: wer bystu ysV Do bekante her vnd 
l5kente nicht, her bt;kaute vnd sprach : ich bin ys nicht 

60 Christus. Do vrogeten sye audirwyt: wy ist ym dcnueV 
biatu ys elyas? Do sprach her: ich bin s^ nicht Dys du 
ys ein wjvsage? Do entworte her vnd sprach: neyn ich. 
Do (98**) sprechen se czu yni: sage yns wer du ys bist, 
das wir den sagen von dir^ dy vns haben gesant Waz sk- 

') dem erRten e ist i übergeschrieben. *) hörn dv. — ^) yn. — 
*) ileiu o ist a übiTgeschrieben. - ^) Der Übersetzer uahui offenbar 
arüdine oder eine ähulicbe AbkOrxung I. amaritudiueoi. - vuzaV 
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gmiu von dir selbirV Do sprach her: ich bya dy ruti'eude 65 
stymme in der wÄstenunge: gereytet goim weck , als der 
prophete ysayas gesprochen hot. Dy do woran gesant, dy 
woren tzIi den pharisen. Do sprochen ^) se czu ym md vro- 
g-etin yn: vnd wommme tftffest du denne, wen dn nicht chri- 
stuH bist noch elias noch kein prophete? Do antworte Jo- 70 
hannes viid Hpracli: ich touttV; in dem wassir, zundir luittt-ne 
vudir euch zo stuut der den ir nicht bekennet, her ist der, 
der noch mir czukunit'ti^ ist vnd der v&r mir gewest ist, des 
ich nicht wirdig bin, daz ich enpynde dy rymen iu s^en 
sehnen of csn Iten. Deze rede ist gesehen czn bethania bey 76 
dem iordan» do Johannes tanffende was das volk sn der cs^ 

tt. 8. w. 



Aug dem PleDarinm. [PL] 

(180*j [D]y czett als das gebete Ton dem hirren geschach 
in dem garten, was judas gegangen ynd hatte besncht die 

bissjchoffe vnd erc dyner vnd euch die fursten vnd luitte 
gros volji: nnt ym geuomeii viul «j^iiik mit laternen, mit wackeln 
vnd mit hämisch vnd giuk ^) in das liaws do der hirre yune 5 
das obeutessen hatte gesHin vnd suchte do den hirren. Do er en 
nicht do envant do gink er czu dem garten mit der grosen 
werlt ynd do der hirre von werrens bey der nacht die licht 
sach do wacte her uff seyne jungem die her liep hatte gehnt 
die czeit, als sie hatten gesloffen vnd was vmb sy gt^gaugen 10 
als <'yu henne vmme ir kiiith'r viid sprach czu en: stect ufl' 
vnd aehil: ze mer *) komniit der mich vorroten hat vnd geet 
al dort her. V/m den w<irt<>n dirschrocken die iungern vnd 
fbren alle utf. Do sprach der hirre: gehe^) wyr ken en. 
l^n spricht hy bemhardus, do der hirre kegen en ging, das 15 
er nyndert keyne crafft hatte in alle seyme leibe, her was 
gestalt als ap er were halp tot vnd kAme vnd mit noten 
mochte her off seynen tnsen gesten, «o sere was er erang 
worden von dem irsteu gebete, doch giuk er kegen en vnd 

') sp^cheu. — hinter giuk: d — zenner. — ^) am Uande, 
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20Hprac]i c/ii <mi : wen siiclict ir? Die judcn die »prochcu : 
iesum vou uazai et. Der sprach : ich him. Do vilen sie alle 
CEO racke vnd judaH mit en. Do das vrogen vnd dov val 
geschaoh czwiir, do schob sich judas allireret vs dem volke, 
als ap er allirerst ys der stad liffe ynd drang durch das 

25 volg czu dem hirren vnd K})rach : gegrast czeistu meyster, 
vud koste en an seynen imint. Eh Hpriclit Oisostoinus, ') das 
der hirre den seien an yn\ hatte, von vanne seyne jungem 
qwonKMi, HO eni])iiiit: (180'') her nye nteteklichis mit dem koHBe 
ynd ^) koste sie UepUchen an ere wangen. Do judas gink 

aokeyn dem hirren do sprach iesus czu ym: mein ihint wor- 
czu bistu komen? ynd do er en kossen wolde, do negete sich 
cxn ym der hirre Heplich vnd Iis sich kosseii judam an seynen 
niunt. Do spraeli der liirre : Judas mit diseni kosse vorrets 
du des nienschin kint in den bittejcn tod. Merk«^ «»yn»' tifJTure: 

SöJoah rette velscblich mit abncr vnd koste en vud lotte eu 
vnd stach en czu tode. Uy spricht bernhardus : hy truk der 
hirre vns allen czu bilde vor, das wyr sullen vorgebin vn- 
serin vinden vnd den gutlichin czusprechin vnd das gehorit 
czu eyme vomunphteklich lebin, das der mensche allis das 

40 tu, da« er von reolite sal vud allis das l»tn, das er von rechte 
aal losen vnd alle den vor<;'el»in, den er von rerhte vur^elun 
'sal vud wer uicht vorgebin vil der eupi'eet, aU beruliardus 
spricht^ der enpfeet groser schaden vire. Gzu dem irsten mole 
80 vellet der mensche vs allen genoden die vns die martir 

45 vns hin'en hat vordinet, wenne er vellit in todsunde. Czu 
dem andern mole so wirt em ^) niohtis nicht seyner eigen sunden 
vorgebin vou gote. Czu di\m dritten uiole so keiou herwedir 
seine sunden die er vou seynen kiutlieliin ta^en hol getou 
die oti'te gebeichttjt vnd ^) gebusset seyu. Czu dem Vierden 

50 mole so heilten den selbigin die selbe ozeit nicht alle seyne 
guten werk czu dem ewegen lebin, abir die helle ist ym 
offen durch seyner hochfart wille. Vnd der hirre der werlde 
nam 8c;yuen toten yint czu ym vnd koste in lieplich an seynen 

') Cristomus. — «) stotekliclichis. — ■) mit dem koste sy vnd. - 
*) es. — ft) wird. «) hiUft. 
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mimt Als sohire als en judae koeto, domete greiff jndas 
den hirren des ersten an vnd schrey mit lawtir stymme czu 56 

dem wolko vfid »prach : nciiipl viid grcittl in an vnd halt 
iiii vesU' ( li^l*) icli habe uch vnd uwurn hirren recht ge- 
wert. Do lyttcü czu die Juden vnd buuden yni czu hant 
8eyne honde iiif seynen rukke so harte, daz das blut mochte 
dringen durch die nagil vnd worfen ym eynen strank [vnd eyne] 60 
'keten an seynen hals, als etliche lerer wellen vnd als die figure 
samsonis spricht: der gebunden ward mit fttricken vnd mit 
<*yner keten vnd alzo bernhardus npi ic Iii vnd Crisostunm.H. 
S<» snelle als der liirre newir getaiij^eii ward, do vh)p'n von 
ym alle seyne jungem, abir die wreysaraen lewen, die Juden, 65 
das boze volg stunden vnd vlogen nichts als gregorius spricht» 
der den ersten menschin vmme die sunde legete gevangen, 
die czogen en ▼nbarmhercziclichin abe; die newirt mochten 
indirt komen czu «eyme heiligen leiehenani, etliche mit den 
armen, etliche uiit den lusKen, etliche bey dem rucke, etliche 7U 
bey den stryckeu, do er mete gebunden was, etliche «lugen 
en mit den vusten in die brüst czu dem herczin, etliche 
singen en an die wangen mit ylachen henden, etliche slugen 
en obir den koph mit starken knatteleyn, daz er so snelle 
mude wart, das er ym selbir nicht mochte gehelfen; abso yu- 75 
geduldiklichin vnrten sy d(m hirren, das sy en sere czogen 
vnd <«tliche hm<len noch stissen, das vr wil vnd mv getragt^n 
wart <m])or denne das her das ertreiche rurtc vnd die weyle 
als dy Juden mit ym vmme gingen, dieselbe ganczc czeit 
weynte der hirre bitterlich obir die hertekeit der Juden. Mit 80 
sulchon vnczuchten wart der hirre gevurt vnd getragen (181**) 
vs dem garten, dicke lissin sy en vallen vs den henden off 
die erde vnd trot<'n mit d(m tusen vnd dicke ruwtllen sy en, 
daz sy das hör mit s warten (mit) al yju czockten vs dem 
howbte, dicke czockten sie ym den hart eupor, das ym der b5 
mnnt allir czuswollen wart vnd Törten en durch die gassen 
der gleysener vnd der Schreiber, die lyffen alle vs vrolich 
vnd hatten die gancase nacht gewacht vnd ir icaliober sing 
en; der eyne schalt, der andir slug, der dritte speyte ym 
vudir dy ougeu, der virde stis en vndir dy czene, das sy 90 
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em allir Unten; mit snlchem jomir brochten sie den hirren 
in das hus Anne des bischoffes ynd do wart der hirre wedir 
off gebtiiidon czu dem irsten mole. Do lonkente petms des 

irston ( zwir. Do wart der hirn^ in des biHchoucH IniH broclit. 
95 Dan was lUK'h der vicrdeii czeit der nacht Do wart der 
biachoit' uÜ' gewackt vud gink er abe in dan hus, do stalten 
sy den hirren Tor en. Der binohof sprach vnd lh»gte en 
dreier Bachen, des ersten, waz lere her den luten hette 
gebin, cziun andern mole, won weme her hette die gewalt das 

100 ▼olk easn leren, czii dem dritten mole, worvmb her jungem 
hette gesamelt. Vnd dem irst(m entwerte der hirre vnd 
sprach: ich habe czu allen g<!('zeiten ottinberlich gelerit die 
werlt in dem tempil vnd heymelich nicht, was vrogistu mich ? 
vroge du die meyne lere gehont haben, die werdin dyr sagen 

105 was ich geleret habe. Do stnnt der dyner (182*) eyner vnd 
sing den hirren an seyn wange, das die czene in seyme 
munde wordin dirwegit, als her dnroh den prophetcn ge- 
Rprochen hatte: sy habin mit der czal meyni^r czene mir 
czubrochin meynen munt. Vnd sprach: was entwort ^e 

llObistu dem bi schone? Von des slagis wegiu wil der hirre 
Tor dem bischoffe off die erde vnd do er sich des slagis ir- . 
holte, do sprach der hirre: habe ich obil geret^ das bewere! 
hab ich yol gerat, wonimme slestn mich? Gzu dem hnae 
enplink der hirre j^rosis leyden , den annas der bischoff der 

115 gap den hirren in die hende der dyner vnd sprach : hutto[tj 
seyn woi die nacht, keyn tage so velle wyr en vorbas ge- 
bin. Bernhardtts: dy dyner nomen den hirr(Mi vnd ver- 
bunden ym seyne heiligen engen mit eyme stinkenden tuche 
vnd bnnden ym dy hende hinder den rucke strenldichin ynd 

120 Hssin en [eyne] veile so sten mitten ') in dem huse ynd liffen 
vmmc en vnd slugiui en ; eyner slug-, jenir stis, der czochen 
bey dem höre, das er oft' die erde jemniiHichin wil, so liHcn 
sy donne alle czu vnd holticn ym dennc wedir off. Das 
trebin sy lange czeit mit ym bis keyn mittemacht Dornoch 

185 nomen sy den hirren ynd saoaten en off eyne bang domnune, 



^) muten. 
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das her rechte nymme*) mochte gesten vnd knyten Yor en 
ynd singen en off seyn howpt mit starken knottelin, das das 

blut ym von den oiigon ran ; etliche singen en an die Wan- 
gen, etliche vndir die ougen, etliche off' den hals vnd hissen 
en roten, wer en hette geslagen. Hy wart, als damascenus 180 
spricht» allis das gesmehit ') (ward) ynd gesohant» (182**) das 
in Christo was; sie smeten seyne gotheit, do sy en hissen 
weissagen, sie smeten seyne darheit yhd den daren spygel 
der Weisheit, do sie en hatten Tor eynen toren, sie smeten 
seine almechtikeit, do sy en so iemmerlichin shig-en, sie smeten 135 
seyne heilige sele mit ercn smelichin vnd scheiitlichin vorten, 
seynen heiligen leichenam mit eren vnbarmherczigen siegen. 

Alzo Yorczerten sy mit dem hirren dy ganoze nacht 

u. 8. w. 



Aus dem Menoiogiam poeticmn; [Men. poet] 

(lU') Januarius der erste genant 

ynd der wolfinonde durch dy land. 
Wy dy monden seynt genanth, 
das sage ich dyr alczohant 

Der erste iannarins heyst, 6 

dy gelarten Sprechens aller meyst, 

den woii'mondin heyb»en yn dy leyen: 

dy wolle treten denne eren reyen. 

Yn dem mondin saltu lebin, 

als ich dyr lere wil gebin. 10 
Warme speisze saltn essin, 

warmis trankis nicht vorgessin; 
susze s])('yse vnd siissen trank 
saltu habin dik vnd lang: 

eppel, birnen, nosse, honing ^ 16 

ynd laoricee bessern deyne ding. 
Vetfce kelber seyn denne gesunth 
gebroten adder gesoten yn deynen mnnt, 

•) nyme. — ^) gemehit. 
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dorcza dy sweynen broten, 

20 da« dunkel mich wol gerotia. 

Hvnnr vrid fogcloyn 

dy mögen dcuuc geHUiit Heyn, 

Wurcze wol dy speyse, 

80 wirst eyn arcEt weise. 
25 By menige odir lo denne springen 

am linken armen, 20 mag dir gelingen. 

Yn dorn lenczc vnd yn dem «ommcr warme 

loz am rechten arme, ader an dem recht «^n beyne 

yn dem herbist vnd yn dem winter alleyne. 
30 Alzo losz deyn oderloszen seyn, 

ab da wilt Yormeydelk peyn. 

An dem oderlossin tage, 
(19**) wiltn vormeydin clage, 

so saltn nicht kese essen 
35 vnd des mt;d(^s sere vergessen. 

Wen du czu der oder host geiosbeu, 

so saltu halden siüche messe: 

am ersten tage lebe meselich, 

am andern tag bisz frolich, 
40 am dritten tag rw an arg, 

der lyrdc; tag macht dich starg, ') 

am tVmtten tag tring vnd wol ys, 

am sechsten tag czum bade bys, 

am sebendin tage spacsiren gee, 
45 am achten tage vortreyb deyn we 

mit eyner schöner') frawen 

do nedene yn yener awen. 

Heldin bade vnd lo dor von, 

daz hopt saltu dicke twoen. 
50 Junk man wiltu werdin alt, 

bis noch dem oderlossin kalt 

warm noch dem bade; 

das wirt nicht deyn schade. 

vor btarg steht durchgestrichen: karg. — *) eya' schon\ 
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Ooh saLta wissen gewysE, 

wen der monde entstanden ist^ 55 

80 merke dyze iüj tage, 

das du icht komist yn clage: 

den erstin tag, den andisrn, den fomllen, 

den sebendin nym ocli czu voruomilen, 

80 salta nicht czn der oder Ion: 

der tot komit dyr do von. 

Dj meister von Imnonie vnd von parysB 

dy Stroit her yn enloher we3rze, ^) 

an den planeten das gelart habin, 

noch der lere solle wir drabin: g5 

ingber, galgan spete vnd irw 

(20*) moskatin, czybwar, czynomeye ys dor czn, 

das smecket wol yn dem mnnt 

Tnd machet dich wol gesnnth. 

n. 8. w. 



Ans dem Henologiuni prosaicum. [Hen. pros.] 

(1^) (rot) Von den czwelf monden des yares schreybet 
meyster allexander eyner grozer weyser arczt, was dem 

menschen obir yur bequemelichen yst in iczlichem monden 
dyryDnc czu nuczen \Tmd ouch czu meyden wnnd czu ersten 
von dem yarmonden. 5 

Januarius yst alzo vil gesprochen also eyn hutman eyner 
thnre» wenne her ist der irste monde des yares vnnd') in 
dem zelben monden trete wir in dasz nenwe yar, alzo eyn 
mensche durch [dy] pforte yn eyn haws. In desem monden, 
als do leret meyster Allexander, yst dem menschen wol be- 10 
quemelichen warme speyse czw nuczen wnnd mit gutten 
würczen gecocht, auch zuse dingk, als yst honig, eppi'el, bir- 
nen, nuse wnnd ander znse speyse mit mosaen vnd zetikeit 
eynem gesunden menschen yst bequemelichen cau stunden 
GBw nuooaen durch der herbekeyt vnnd zewerkeyt willin 15 

vgl 80^ : Dy meister . . . dy stroffen yn . . . — *) vlld || Tiid. 
Bflek«rt, idilM. Mudvi y 
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des mondes, (P) weyste huner vnnd imiok rintfleys, reyne 
sweynebrotm dy sent ooh bequemelichm [zca eteia] ynd methe 
zou triokm. OdirloBsin dy mediana auf denie linken armen, zo 
der monde zcnnimpt, ist j^nit rnd man aal Bich hüthin Tor 

20 allem ozorue viid hormiitikoyt \nd merke, das k«'yü[om| mensche, 
iunck adir alt, keyner ezeit des yarcs ist beqiieinelichin in 
seynem odirlo&sm methe czu triukin, widder kesze noch 
aewynfleya zon esain. Czu badin is giai vnnd aUeye weycke 
speyase ist geaoni Nock der koste zal sich der menokse 

25 raren adder gheen eto^ 

(rot) Von dem komunge, von den anderin monden der 
zcu latin ist genant februariuB. Merke, * ) was du nüczen addir 
meydin salt et cetera. 

Februarius, der hornungk ist disir monde genant von 

80 des febres [weginj, das ist der retken*) addir das kalda Wenne 
yn diesem monde dy selben leate dy do ynsynniolickenn leben 
begreffet gerne man€he[r] kande sioktnm vnd yngemach, dor Tmb 
zo sal flick man mit fleyszo huttin vor aller gefromer speysze 
adir dy gar kalt ist, wenne dy Helbege speysse vortcrbt (2') 

35 den machin vnnd vorbronget dy gifii. Och sal man sich 
kntten vor der ynkeusheit vnnd vor vbrigem trinkin, wenne 
dy oswe dy brengen sokadin, das das gekime dem mensckin 
swyndet vnd mynnert ym alle kraft des leoknams. Metke 
sal man dy selbe tozeit meydin, wen ker brenget den retken 

40 adir den vlos den bawches, dy dem menschin hilft vnd brenget 
ym den gewisszen todt. Dorzcu salt du dich huttin vor 
dem froste^) vnd merke vorbae, das eez gut ist trenckc der 
ertczte zcn nemenn vnd seticlich zcn badia vnnd off der 
kant dy koptodir zou losssin wilt du des koptes bekaldin etc. 

tL 8. w. 

*) So die Hs. — «) merke \\ merke. — reckten; vgl. Z. 39. 
*) vor froste stekt durchgestricken: vorste. 
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Ans dem Libellvs fratris gormani de triboL [Gr. I.] 

L 

SprQcbe der „Altviter^ und andere Sentensen. 

(Rückseite des Titelbildes) Eyn altuater sprach : im »elbist 
in allen dingen vnd sunderlich in leiblichen ^) wullueten freuel 
eeyn ist der weg gotes. — Eibl altuater sprach: dy mensohem 
dieser cseit suchen nicht vnd begeren hewte czu gote sich 
keren, sonder sy wnllen es morgen thnn. Ein altnater ^ 
sprach: dy demnt krigei nöoh dornet mit nymande, so rey- 
czet sy auch nyuiaude czu vbel. — Ein altuater wart ge- 
Iroget wo mitte der mensche dy tugent der dcmüt bosiczen 
vnd begreiffen möchte. Do antwart her vnd sprach : das 
thnt her do mitte dem, das her alleyne seyn vbil vnd sonde ^0 
emsiokUoh ader fleysigklioh betrachtet Tnd bedencket etc. 



(80») Salomen. 

Sint alle ding Ion suUen entpfohen, 80 ist es gut vnd 
wol geton, was leyt dir dor an, wy du lebist uff erden das 
du ewicg seligk müchtist lebln. 

Jcronimss. 

Gedencke an den jungisten tag, das mancher sreyhet owe 16 

vnd ach vnd eyn iczlicher musz rechnunge ^) gebin, was her 
begangen hat in seynem lebin. 

Augustinus. 

Dy woltat habin begangiu, dy geen (80^) in dy ewig^ 
keit, dy bozen müssen werden gefimgen yn das fewer das 
nymer csorgeet. 30 

Saloator. 

Bulch geiichte wil jch dir gebln» als du thust in dey* 
nem lebin.') 



leiblichen. — ») rechüge. — •) fgl Vrid. 3, 7. 8. 

V* 
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laayaa. 

Wer Yon sich gibii boMn schein 
Ynd niobt libe treyt in dem hefosin seyn, er wirt seyne syle 
35 ermorden. 

Angoitmiii. 

Wy tarstu dorynne lebin» do du Yogeme ynne weldeet 
storbin? In allen deynen weikin aaltia deyn ende merkin. 

Ffriduumt. 

Öint recht vnd bescheydenheit der fcogente kröne treyt, 
so habe ich nicht beBsirs gelesin den wol geton vnd fni- 
30 lieben wessen. ^) amen. 

(129^) [£]yn altvater spraob: wenn dü siezest in deyner 
OBeUe, 8S0 aamel deyne gedanoken an den tag deynea todes 
vnd denn wirsta erkennen deynes leybis i&tlieheyt, be- 
tranebte Tnd bedenoke den tot, nym an dich leytTnd smer^ 

86Gzen, lasz widerczam seyn d}- upickeyt dieser werellet,*) bis 
meösig vnd fleyssig vnd flcysz dich alleczeyt, wy du bleybin 
mügest auff dem füraacze vnd willen geystlicher ru. So 
nymestu n3rmer abe. Gedencke auch an dy, dy in der helle 
eint, betrachte (129^) bey dir selbir, wy dy zelen do aint 

40 m bitteren aebmeronn in jimerlichen vnd ') aller braten aenff- 
caen, in waa worchten*) Tnd angist, in welcher wart Tnd 
schmerczen ynd in eilendem weynen an dem keyn abnemen 
ist. (iedencke auch an den tag der gcmeyne vrBtende vnd 
secze in deyn gemüte das gerecht, streng vnd vorchtsame 

45gerichte gotes vnd dy grossen schäm der aünder, dy sy 
leyden werden Tor gote dem Tater, Tnaerem herren iean 
dhriato, Tor den engelen Tnd allem hymeliachen h^ Tnd 
anch Tor allen menaohen. Bomoch bedenoke Tnd betrachte 
alle peyn der sunder vnd da« ewige few^er, den Tutotlichen 

50 Würm der helle vnd dy vinnterin vnd ubir das alles gedencke 
das griszgramen der czene, [derj vorcht vnd peynnyckeyt 



>) Vitd. 1, 1. 2. — «) Vellet. — vnd. — «) worch- 

Hebten. 
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Betrachte auch (130*) Thd nym in deyn hercse dy gAte dy 
got bereyt hot den gerechten, den trost vnd getrawen das sy 
vor got Tnd vnserem herren ieen ohiisto Tnd vor den en- 
gelen Tnd vor allem hymelichen h6re vnd vor allen uien- 55 
scheu [haben werden], betrachte auch das hymelreich, sein 
gäbe: ru vnd tVide dy do seyn dy ding alle. Betrachte bey 
dir selbir vnd erseiifcze ubir das gerichte der snnder, weyne 
▼nd clage vnd stand in vorohte, das du ich dor eyn fkllest 
Ahir nbir dy g&tte dy den gerechten behalden sint habe 60 
frewde vnd firolocken, eyle vnd bestelle domooh, das dn deyn 
gut ewiglichen niasen sollest, abir von den ubelen dy den 
sunderen bereyt sint ^) achte vnd betrachte , das du vor 
den behut seyst Sich vnd nym war, du seyst in deyner 
cselle ader anssswendig (130'') vnd wo du bist, das du der 65 
ding icht vergessesi vnd laaa das ansz deynem mute nymer mer 
komen, das du dormite boae vnd schedeliche gedanck vortrebist 

Abt helyas sprach: ich forehte drey ding. Bas eyne 
ist: szo meyne zele von me>Tieni leibe*) scheiden musz ; das 
ander : so ich vor got gefurt sol werden ; daz dritte : szo dy 70 
urteil ubir mich gesprochin sal werdin an dem jüngsten tage. 

Theophilus der heylige bischoff do her sterbin solde do 
sprach her: silig bistn arsenins, wenn dn hast aUeoBeit dy 
Bünde vor angen gehabei 

Byn bruder wart eynes moles gereyczet vnd geiaget von 76 
der vnkeusche vnd dy reyczunge bran in im alz eyn fewer 
tag vnd nacht Abir der bruder strit menlich vnd was sey- 
nen gedancken nicht genug thun[de] noch verhenget in vnd dor 
noch ubir lange oseit Iis in dy anfechtunge, wenn sy mochte 
ym nich an gesigen von seiner Torhartonge wegen. 80 



(176*) [E]in bruder froget eynen altvater vnd sprach: 
was sal ich thun, wenn alle meyn gedanck mit vnkeusch 
bekümert seyn vnd lassen mir eyne weyle nicht me vnd 
daa p^^niget raste vnd vil meyne sele. Der altvater ani- 
wori vnd sprach : wen dy boaen geyste solche gedancken in 85 

») ist. — •) le»be. 
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deyn herooe senden^) ynd du das entündest vnd erkenuesty 
no habe eyn gespreohe mit yn') in deynem gernüte ynd 
in deynem heraen, weask ee gehöret den b^sen geysten obo, 
das sy solche böse schedeliobe Tnd mordig ding eynsprechin 
OQTnd rotten. Vnd wy das sey, das sy daz thun an vnder- 
lo8z, ') doch 80 mugüD sy vusz dorczu nicht czwängen noch 
n&ten vnd dorvmb so stet es czu dir, ab du es auflf nymest 
ader nicht Der (176^) briider antwart vnd sprach: was sal 
ich thnn, wenn ich ak bl^e bin Ynd kranck, das mich dy 
96anfechtimge icht nbirwinde. Do sprach her: mercke doranffe 
mit fleysae vnd zo dy boaen geyste dich anfechten Tnd an- 
fahen czii reden in deynem bedt, so antwart in nicht, snnder 
8tc auff vnd bette vnd habe rew vnd leyt vnd sprich: warer 
gotes sun, erbaime dich übir mich. Do sprach der bruder: 

100 über vater ich bette, ich betrachte, dennoch szo wirt ich 
nicht bewegit can leyde in meynem hercain wenn ich ver- 
stee dy kreffte des wertes nicht. Der altnater sprach : lasa 
nicht abe yon deyner betrachtnnge , wen ich gebiet habe, 
das abt pastor gesprochin hat ynd auch ander altniter das 

105 wort, dy die verg-iften "^J thire (177*) ader wurme beschuerent, 
dy verstundent nicht dy krauff der wort mit den mau dy 
thire beschwür, abir dy slange h^ret dy selbigen wort vnd 
weysa dy kranfft mit den sy beschworen wirt ynd mttsa yn- 
dert&nig ynd gehorsam [seyn] dem der sy beschweret; alzo 

110 ist es anchy wy das sey, das wir dicke nicht yersten ader 
meroken dy wort dy wir reden ynd sprechin an vnserem 
gebette, doch dy bösen geyste dy sy horent dy ersrecken 
dar ab vnd iühen dorvon. 

[B]yn bmder froget abt agathon ynd sprach: mir ist 
liskomen eyn gebot ynd ist mir eyn schwerer streyt an der 

stat, do das gebot mir hin komen ist vnd wil durch gotes 
w^illen dar komen, do furchte ich den streyt. Do sprach der 
altüater : wer ist (177'') Agathou, so erfüllet her was ym 
geboten wirt ynd ubirwindet den streyt. 



') seadet. — «) ym. — •) an anTodluss. — *) rerguftea. 
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Es was eyn bruder den triben seyne gedancken dorozn, 120 
das her ausE dem olo«ter ginge ynd das saget her seynem 
abte. Bo sprach der abt: gang hin in deyne czelle ^nd 
seeze deynen leib der want czn bnrgen vnd obii pfimde, das 

da nicht her ausz gangest ansz deyner czelle. 

Es was eyn altuater der Hie bet emsziglichen vnd kam 125 
Q8 eynes moles, das er eyn ior nicht sichet. Das peyniget 
yn an seynem gemüte vnd was ym leyt vnd weynet innig- 
lichen vnd sprach: herre du host mich gelossen vnd hos 
midi disses iares nich heym gesnohet noch gesehen. 

Eyn altvater sprach: eynem mnnche Tnd geystlichen 180 
menfichen gehöret czu, das her nicht nachrede vnd auch nicht 
ergerun^e gebe noch von nyraande ergerunge neme. 

(178*) Abt yperius sprach: deyn gedancke sollen alle czeit 
seyn in dem hymelreiche, so wurdestu [es] sam deyn yeterliches 
erbe sicherlich besicsen. Er sprach abir. eynes geystlichen men- 186 
8ch«i lebin sal an ym habin eyn nochfolgen der engel, das 
ist, das her yerbnme ynd yerschwende dy sunde. 

Eyn altuater sprach, ein muuch vud eyn geystlich men- 
sche sal alle tage tAgelichen des morgens vud ^) des obindes 
in im seibist betrachten, was er gethon habe der ding dyi40 
got will Tnd was her der selbigen ding nicht habe gethon 
ynd ahso sal her alles seyn lebin yertreybin ynd rew vnd 
leyd habin. So mag her toI eyn munch ader eyn geystlioh 
mensche geseyn. Vnd das selbige sprach anch arsenius. 

(178^) Ein altuater sprach: wen du dc^s morgens anfF 145 
steest, so sprich: leib arbeyte vnd wircke, das du czu essen 
habist, syle bis mitesig vnd lauter, das du besiezest vnd be- 
greyffest das väterliche erbteiL 

Es sprach eyn altuater: in aller anfectonge*) wider- 
wertigkeyt vnd leyden solta keynen menschen schuldigen, 160 
Sünder dich seibist vnd sprich: das ist mir besehen^) von 
meyner sunde wegin. 

Ein altnater sprach: ich wil mer uberwunden werden 
mit demüt» den dae ich ubirwlnde mit hofiart 



1) VHS. — *) anfeclituiige. — ") besehen. 
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165 Ein altuater fipracli ; wer vorschmehüiijs^e vnd viirecht 
ynd czeitlichen schaden geduldiglich leidet der mag behalden 
werden. 

Ein altnater sprach: we dem mensohen des nam -vnd 
wort grdeser ist dann seyne werck. 

n. 

(131") Von (lein teg-fcwer sancti patricii in ybernia etc. 
Das man aber gruntlich vnd an alle czweyflunge wyssen 
vnd mercken müge, das eyn fegfener sey ynd eyne helle, alz 
denn dy gancze heylige gesryft beozenget» so yst ozu wyssen, 
5daz snlches gar treffentlich ist geoffenbaret worden in dem 
lande ybernia dnrch daz gebette sancti patricii der denn durch 
(iy schyckunge gotes in das selbige laut cristlichen gelauben 
do zu predigen vnd an ze haben geschichet wart, das her 
denn mit grossem iieyaze tage vnd nacht volb(131'*)rochte. 

10 Vnd der thet auch grosse wunderwerck in dem namen iesn 
Christi. Er sagit in auch Ton der grossen peyn Tnd martir 
dy man in der h6lle ynd in dem fengfewer leiden müste. 
Er vorhis in auch dy vbirm&szlichen grossen frewde des pa- 
radeysz, ab sy den heyligen cristlichen gelauben entpfingen 

15 vnd dem genügk theten, abir die grossen wunderwerck, dy 
dreüünge der grossen peyn so in von irer sonde wegen 
kttnfftigk were. Auch dy Torheysnnge der grossen firewde 
mochte das grobe harthe wölk von irer irmnge nicht weyssen 
vnd sprach alzo czu sancto patricio: dn sagist von grosser 

20niai*tir vnd peyn so mau für dy suiide Undeu musz, auch 
von grosser trewde dy wir eiiiptahen wurden, ab wir an 
Christum gelewbenj nün*) czeige vns dy selbigen peyn vnd 
frewde, do von dn sagist, das wir gmntlichen Tnderricht 
werden, das deyne wort wor seyn, szo wollen wir dir folgen 

25 vnd an christnm gelewben. Do sanctns patrici(132*)uB 
das h^rte, was her vor andechtigk vnd fleiszigk gewessen, 
do wart her vil andechtiger mit betten, wachen, fasten 
vnd mit anderen gutten wercken dorvmb, das her dy 



beldn. - •) nö. 
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▼ngelewbigen menschen dnrch eyn solchen weg, alz sj be- 
gerten, dnroh dj genode gotes ozn chrisüiohem geleuben so 
bringen mochte. Do got der allemechtige seynen fleisigen 
dinst alzo sähe ynd erkente, do erschein her im mchtberlichen 

vud gab im deu text der vir ewangelisten von eynem stecken 
den man noch heute auff diesen tag in ybernia hat vnd in 
eret für [eyn] loblich vnd ^vi^digk helthum, alz billich ist, vnd den $5 
selbigen stecken oder stab tregt eyn ercKbischoff des selbigen 
landes vnd man nennet in den stab iesn. Domooh wart 
sanctns patricins dnrch den herren geftiret dnrch eyne wilde 
vfÄstin vnd czewget im do eyn schewblete grausenliche 
grübe vud sprach alzo czu im: welcher rew vnd leid vmb 40 
(132^) seyne sünde hat vnd mit eynem testen cnstlichen ge- 
laüben dyse grübe durch geet in eynem tage vnd in eyner 
nacht der sal wider doransz komen gereyniget Yon allen 
seynen snnden, abir her müsz grosKe martir ynd peyn sehen 
so man far dy sunde leyden rnnsz, anch dy grosse frewde 45 
dy den auszdirwelten bereit ist, abir her mnsz feste vnd 
stete in dem gelaubiu beleybiu. Do aanctus patricins das 
alzo sach vnd höret do b rocht her czu wegin, das eyn lob- 
liches closter abir daz loch gebawt wart, dorinne synt mnnche 
sanct angnstins ordins vnd das loch ist in dem genanten 60 
closter in dem chor vnd daz- Iis sanotns patricins wol Tor- 
machin ynd beslissen, alzo das nymant firefelich ynd an erlew- 
buiige dor eyu geeu sülde vnd befal dem prior den slussel czu 
dem loche. Vnd czu deu selbigen czeyten (133*), alz sanctus 
patricins dennocht lebit, do gingen gar yü hin heyn, dy alle 56 
geczenoknis gabin yon der grossen peyn ynd martir dy sy 
nicht alleyne sehen sünder auch entpfhnden hetten, anch yob 
der grosser firewde der slligen, dor durch denn das ganeze 
lant ybernia czn oristliohen gelenbin bekeret wart 

Q. 8. w. 
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Bei Wiedergabe der Texte war, da es sich um Proben einer 
Mundart bandelte, möglichBte Schonmig der Überlieferung ge- 
boten. Dieselben sind daher so ^e sie die Hss. boten abgedruckt, 
nnr da, wo offenbare Versehen des Schreibers vorlagen, habe 
ioh mir Abweichungen Ton dem Buchstaben der Hss. gestattet, 
worüber dann die Anmerkungen Bechenschaft geben. In einigen 
anderen Fällen habe ich durd^ Einsohiebung (angedeutet durch []) 
oder durch Beseitigung eines oder mehrer Wörter (angedeutet durch 
()) den etwa fehlenden Zusammenhang herzustellen Tersucht. Die 
Interpunktion der Hss. beizubehalten, schien zwecklos; die von 
mir angewendete schliej^t sich im wesentlichen an die heut üb- 
liche an. Ebenso wurden die Abkürzungen aufgelöst; über das 
dabei beobachtete Verfahren mögen einige Worte gestattet sein. 

Die in den schles. Hss. des Xlll — XV. Jhs. hegeguenden 
Abbreviatui'en sind im ganzen die gewöimlichcu: = er ir, 
auch re ri oder = bloßem r; die olfenbar aus graphischen Gründen 
vorzüglich dem t angeschlossene Schlinge tür -es -is;' = -e; iBi n 
= mm un; -ü = -en -in; e = -era -en -im -in; vü = vnd; 
8pch(en) = sprachen ; gössen = grossen u. s. w. 

Bei den Abkürzungen, die ein tonloses e enthaltende Endungen 
ersetzen, bleibt es in Denkmälern mitteldeutscher Zunge meist 
zweifelhaft, ob e oder i als Vokal der Endsilbe anzunehmen 
ist. Für unsre soUes. Denkmäler entsteht derselbe Zweifel noeh 
bei h're, das = herre oder hirre sein kann, zuweilen auch bei 
w* (nos), d' (tibi), da ein wer, der £ wir, dir zuweilen begegnet 
(vgl S. 29 fg.). 

Die Besiütate der statistischen Feststellungen über das Yer^ 
halten der einzelnen Denkmäler bez. des Vokals der Endsilben, 
welche mir für die Auflösung der Abkürzungen maßgebend gewesen 
sind, mögen, da sie auch sonst wol einiges Interesse haben, hier 
Platz finden. Der Vollständigkeit wegen ist -et beigefugt, das für 
den Zweck der Auflösung der Abbreyiaturen nicht in Betracht 
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kommt Ich bemerke noch, dass die für die umtanglicherenDenkm. 
wiePß.; P. P. ; G. T. gegebenen Verhältniszahlen auf einer Wahr- 
scheinlichkeitsrechnimg beruhen, indem nicht das ganze Werk, 
sondern nur mehrere größere Partien desselben auf das e i der 
Endsilben angesehen wurden. 







er : ir 


en : 


in 


es (est) : is (ist) 


et : it 


Ps. 




1 : 2 


6 : 


7 


1 : 8 


2 : 3 


Pr. N. 
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G. T. 
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4 : 1 


et (selten it) 



Über m n ist nichts weiter zu bemerken als dans sie na- 
türlich auch da, wo mhd. einlaches m n entspricht, wtilche« auch 
bier noch häufig dauebcu begegnet, iu mm nn aufgelöst wurden, 
dagegen da, wo die Gemination nur graphische Bedeutung haben 
kann, wie in Tüd (Bs.; PL; T.); ▼ftb (Horn.; N. B.; PL; 
G. T.) durch einfaches m n wiedergegeben wurden. ÜTur in 
Men. pros., wo öfter ynnd, ja sogar Tfind geschrieben ist, habe 
ich auch yfid = -nmd gesetet 

Wenn 9 für die Endung des Bat 8g. m. n. des st Acy* 
geschrieben ist, kann man zweifeln, ob -em oder -en gemeint 
ist Doch sind die in den sohles. Denkm. an dieser Stelle be- 
gegnenden -en nicht zahlreich genug, um den Zweifel zu Gnnsten 
des -en zu entscheiden. 

Dass Tfi in vnd, nicht in ynt aufzulösen, ist bereits 8. 213 
bemerkt. 



•) Indessen sind hier die Verhältnisse nicht in allen Teilen der 
Hs. dieselben. Anfangs üherwiegen en et (: in = 4 : 3; : it — 2 : 1), 
später in it (: en = 12 : 1 ; : et = 8 : 1) ; is und es halten sich anfangs 
die Wage, später stellt sieh das Verhlltnis wie 12 : 1. Da in den mit- 
geteilten Stücken er ftberwiegt (: ir a 2 : 1), so habe ich hier ' in 
er aufgelöst. 

**) In den spätem Partien überwiegt en et in noch höherm Grade, 

***) Doch stäts odir (arteria), komit, wobei wol der Vok. der Ton- 
silbe in Anschlag su taringsn ist 
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Zur Wiedergabe der einen Art der 8. 52 fg. besprochenen den 
Vokalen übergeschriebenen Zeichen hatte Heiur. Rückert Typen 
verwenden laRsen, welche die Druckerei bereits besa^ — dieselben 
waren fUr den Dnick des VIIL Bandes des Cod. dipl. Sil. gegOBsen 
worden. Das übergeschriebene Zeichen stellt sich hier als ein 
Halbkreis mit einem Strich darin dar; ich habe, da die Typen 
neu angefertigt werden mussten, den Strich durch einen Punkt 
ersetzt, weil diese Gestalt die in den altschles. Denkm. — den 
Büchern wenigstens — weitaus häufigste ist 
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a mhd., dafür e 29 ; i 56.: o 39 ; u 
fg.; au 
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Anfügung eines Kons.: eines n nach 
Vok. (nun zun bein) 219; eines 
b p nach m 192. 219; eines t 
22Ö. 



Anomale Verba 264—266. 
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au 87—94. 

aü aü a^ TA fg. 8Ö. 

Ausfall eines e, zwischen g f d 
und 1 184; in ge- 192 fg.; in den 
£ndungcn der Konj. 252. 253. 
254. 259. 2ßa 263; eines 1 in 
wertlich 194; n vor Dent. 196. 
197 A.; d t in wirt f. wirdet 
etc. 194. 195j vor st 196. 197; 
s vor t 195. vor -es 216; ch vor 
t 195. 

Auslaut. Gesetze des Auslauts im 
Schles. 204 fg. — Verhärtung der 
Med. 204. Bewahrung der Med. 
204. 205. — ch f. c k 206j gk f. 
k 207i g(d) f. k(t) 208i f ch f. v 
h 20fi fg. — Vereinfachung der 
Gemination 209 fg. — s. ferner 
Abfall und Anfügung. 

auw &w 92. 

B. 

b 123 — 124; in Verbindung mit 
andern Kons. 190; im Auslaut 

206. 

b mhd., dafür p 121 fg. 190 fg.; 
w 130 fg. Ifi2. 
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Bairisch • österreichische Mundart 
22. 62. Sa. lül, m 112. 12L 
12fi A. 18L m m 

balbierer 122L 

Beilaut 52. 203, 

btn bein f. bi 21d. 

bis (esto) 2M, 

bischtum 144. 

Böhmische MuDdart4. s. auch Nord- 
böhmische Mundart. 
b6me liä. 

.Brechung' in der 1 Sg. Prs. Ind. 

d. St. Verba 21Ö fg. 
breut = brüt löfi, 
bringen, brengen 266. 
burnding 187. 

». 

d 137—140; in Konsonanten Verbin- 
dungen 193; im Auslaut 208; 
eingeschoben 133 fg. 

d mhd., dafür t liQ fg.; dd Ifi fg.; 
dt 202 fg.; ausgefallen lÖL 

dan f. den 25. 

das f. des 25. 

dasdo 25. 

Dat. der st. Adj. M. N. auf -en 245. 
Dat. der st. Subst. M. N. ohne -e 

232. 
dd ISÜ fg. 

Deklination der Subst. Mask. 226 
bis 237i Fem. 237—39; Neutra 
239—43; der Adj. 243—45 ; Pron. 
245-48; Zahlwörter 249. 

deme 248 A. 

den Dat. Sg. 248 A. 

dent- Präfix 139. 

Dentale 137—155; 180—183; 193 

bis 192. 
der dy das 242. 
der- Präfix 138 fg. 
des f. daz 29. 24& 
dentcz deusch deuch etc. = diu- 

tisch 152. 
dieser diese dieses 248. 



dlner 245. 

ding deng (tuus) 182. 
diser dise dis (diz) 248. 
dobine 21d. 

dorrynne dorrober dorruf 176. 
dornstag 185. 
dürfen 2115. 
duricb 185. 

£. 

e 27—33 ; angetreten 212 fg. ; 255. 
256. 

e mhd. 22. 28^ dafür i 34; u 47; 
^ 61 fg.; ei 98 fg. 

d mhd. 22. 28 , dafür a 24 fg. 81 ; 
i 34; & 55 fg. 81j ei 98 fg. 

6 mhd., dafür i 361 u 1D2 A.; ee 
101; ei 98 fg.; ie 108. 

e in Vor- und Nachsilben mhd., 
dafür 1 34: fg. (Korrespondenz 
dieses i mit dem Vokal der Ton- 
silbe 35 A. 253; solche i im Auslaut 
86}j a 25j u 42 fg.; ei 101 A. 

e tonloses und stummes 230 fg. 

•e abgefallen 211 fg. ; nach 1 r 230 
fg. ; nach andern Kons. 232. 254. 
^ 68. 

e und e Aussprache 22 fg. 

e für ei nifcht ausscbliej^lich nieder- 
deutsch 94 fg. 
ee 101—102. 

ee eh im Pron. d. 3 Pers. 242 A. 
ege zu e zusammengezogen 28i zu 

ei 94. 
ei 94—101. 

ei mhd., dafür e 31 fg. 94 fg. (Quan- 
tität dieses e 32)i i 32 fg.; ai 
84. fg.; eu 105 fg.; oi L12 A. 

Einfluss der höfischen Kreise auf 
die Gestaltung der schles. Mund- 
art des Mittelalters 3. 

Einfluss der politischen Verbindung 
mit Böhmen auf die schles. Mund- 
art des Mittelalters 4. 
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Binschiebung von Vok. nach (rcsp. 
vor) r 185; eines e vor auslau- 
tendem r 1 79^ im ,rückumge- 
lauteten' Prtc. Prät. 219, 264; 
von Kons : eines a vor g k 
IBS. fg.; in selbinst, iczunt, licb- 
nam 189; eines p zwischen m 
und t 1^ fg.; eines d nach d 
ISü fg.; eines g 156. 

eldischun eldisteu 144 A. 

-elin 

eile UIl 

em f. dem (Artikel) 2ia A. 

•eu Endung der 1 Sg. Prs. Ind. 2^ 

enander 31 A. 

enczwedir 196. 

-ende f. -enne 193. 

endende 122 fg. 

ent-, int-, unt- Präfix iL 

-ens Endung des Gen. der scbw. 

Mask. 234. 
-er Endung des Plur. der st. Neutr. 

24Q fg. 

erbit, -en ^ (s. auch Nachtr.) 
erme (brachia) 230. 
-esche -sehe Suffix 203. 
eu 102—106. 
eü TS fg. 

F. V. 

f V 127-129; f im Auslaut 208. 
f mhd., dafür p 12tL 191^ w m 

fg.; ph (pf) 136i tf m fg. 2D9, 
V mhd., dafür f 121; w 132 fg.; 

ph Cpf) 136; ff 179 fg. 
vechten (pinnae) 202. 
Verbum 249—266. 
Verbum substautivum 264. 
vermezzenclich 187. 

ff im 

vilgen (vigiliae) 184. 
federn 185. 

Vokale 23—119: einfache 23—48; 
getrübte ^— 80i Doppelvokale 
80-119- 



Vokalzerdehnung 82. 8fi fg. 93* 

aa fg. lOL 102 fg. m LLL im 
115. m 118. 

vor- vur- Präfix 42* 
vordawczunge 92* 
vorevil 133. 185. 

Fränkische Mundart 2L 29. 33. 3i. 

39. 40. 69. m 84. 8ß fg. 89. 

ÜO fg. 91 fg. IQQ. 104. lOL 112. 

113. LLL 130. 135 139. 194 A. 

232. 241. 25L 255. 
fremeding 187. 
fr^nt 64. frAnt TL 
fuer für (ignis) 104. Ufi. fuir III. 

vugir 15fi. f&her 167. 
vurucht (fructus) 133 A. 185. 

G. 

g 155 — 157; in Verbindung mit 
andern Kons. 197—200; im Aus- 
laut 208; eingeschoben 156. 

g mhd., dafür k 159 fg.; ch IM fg.; 
gk 200. 207i ng löß fg. 

g. für ge- 192 fg. 

ge- des Participiums 264. 

gegloubeg 1B8. 

gegunst, gegonst 265. 

gehaben 265. 

gehen 167. 

gekonst 2^ 

g6n 266. 

gewest 264. 

gezukenis 160. 

gh m 

gk 2Ö0. 202. 

gotes, gote ISl A. 

gruit (herba) IBS. 

gunnen 265. 

Gutturale 155 — 172; 183 — 184; 
197—203. 

h 165—171; prothetisches h Ißg. 
h mhd., dafür ch 162 fg.; g 155j 
c 161i ausgefallen 1^ fg. 195; 
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abgefallen im Anlaut 16ß A.; 

im Auslaut 21A fg. 
h als Dehuungszeichen Ißg fg. 
haben 2fiö» 
-haf f. -haft 215. 
hancziken hauczken Hg. 
harinscharn (calumniari) L85^ 
harnusch 42, 

Heinrichs IV. v. Breslau Lieder 
3. la 

her he Prou. im 21fi. 
herbrige isö. 
heriz (cervus) ISö- 
herrschen 176. 
herze 2i2. 
-hat -et f. -heit 32. 
himelich (coelestis) ISIl, 
hingeru (impedire) 138. 
hirre 3fi. 

h6bit heubit houbt QSL 90. IQL 
Hülfsvokal bei 1 r 29. ISfi. 

L Y. 

i 33-39. 

i mhd. , daffir e in Stammsilben 
29 fg.; in Ableitungssilben 31j 

^ u 47i ii 68i ei 9B fg. ie m fg. 
1 mhd., dafür e 32j ei 95 fg. ie 

y für i geschrieben 33. 

I t ^ fg. 

iche (ego) 219 A. 

icklich 19e. 

iczlich 19fi. 

iczuut 189; yczunde 219 A. 
ider iderman 12L. 
ie 106-109. 

ie mhd., bewahrt IM fg.; dafür i 32; 

u 46j ii 109^ eu IM fg. 
-ige f. -ie Suffix 1^ A. 

ii m 

Imperativ st. Verba auf -e 218. 255. 
-in, -inne Suffix 92. 
Infinitiv 2fil fg.; flektirt auf -ene 
•ende 193. m 



io m 

io i (unquam Semper) USL 122. 

ir- Präfix 35. 

irken (uspiam) IM 2ÖQ. 

irr(e) err(e) Gen. PI. des Pron. 

der 3 Pars. 12ß. 209. 
is (est) 2M: 

-itte Endung der schw. Prät. 181 fg. 

(s. auch Nachtr.) 
iu mhd., dafür u 45 fg. ; li fi8 fg.; 

0 43i au 91 fg.; eu 98j oi 112; 

ou lU fg.; ue 116i ui 112. 
iz, is 2iQ. 

J. 

j 121-122. 
j mhd., dafür g 156. 
jeuer, gener 248. 
jo (immo) 110. 
jo (etiam) 110. 

K. C. 

k c 157-161; im Auslaut 204. 
k c mhd. , dafür g m 208i ck 

(kk cc) IM fg.; ch 163 fg.; kh 

lfi3 A. 

Kanzleisprache böhmische, ihr Ein- 
fluss auf die schles. Mundart OL 
9a 254. 

karte 201 ; gekarit 264. 

kaule M. 

kegen keigen ken kein 2& 99. 
159 fg. 

ch im fg. 201 fg.; im Auslaut 20ß. 
ch mhd., dafür g 15fi; k c IßO fg.; 

che chk lfi4 202. 207] sch 203 A. 
chs f. sch 202. 
kymmit (venit) 159 A. 
ck IM. 

ck mhd., dafür k im fg.; ch 163 fg. 
kl kn kr und gl gn gr im Anlaut 199. 

k6fen 63. 

Kolonisation Schlesiens 2. 
Konjugation starke 249 — 259 ; 
schwache 259—261. 
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Konjunktiv des Präsens umschrieben 
250; Konj. des schw. Prät. 2fiL 

Konsonanten 1 19—203; einfache 121 
bis 172_; Doppelkons. 172—184. 

Konsonantenverbindungen IM bis 
2Q3. 

Konsonantenverdopplung 172— 184 ; 

nur graphisch 174. 
Kontraktion s. Zusammenziehung, 
kunnen 263. 
cz (zc) 142. 
cz und tz 1^ fg. 

cz- 8. Z-. 

czc czcz 14Ö fg. 

L. 

. 1 121; in Verbindung mit andern 
Kons. 184; vokalibcher Nebenton 
desselben 121 (vgl. 93). 
Labiale 123—137; 178—180; 19Q 
bis 

lawe lewe löwe Sl fg. 
-leich f. -lieh 9fi fg. 
-leyge -lege f. -leie 1.57. 
lenken, loken (lokenen) ifiO- 
lichnam 189; Gen. leichnamps 191. 
limot limut = linwät Nachtr. z. 

S. 186. 
Linguale s. Dentale. 
• Liquidae 121—123; 175—178; IM 

bis m 

u m fg. 

Löb Löbel, Eigenname 124. 
I6kente fiS. 

M. 

m 122; in Verbindung mit andern 

Kons. 186. 
manch, manche 2QL 
mb und mm 177. 
md mhd., dafür nd IM A. 
mensche m. n. 233. 234. 
miner 245. 

ming meng (mens) 187. 

Eückert, schles. Mundart. 



Mischung st. und schw. Flexion d. 

Subst. Masc. 233 fg.; Fem. 232 

fg.; Neutr. 241 fg.; der Adj. 

243 fg.; der Participia 263, 
Mittelrheinische Mundart 34. IIS. 

11». 

mittenander, mittinander 31 A. 

(s. auch Nachtr.) 
mm ITfi fg. 
monde (luna) 233. 
mormulin (murmurare) 43. 
mugen 265. 

N. 

n 122 — 123; in Verbindung mit 
andern Kons. 186; eingeschoben 
186. 187 ; angetreten 219, 25L 

n mhd., dafür m vor Labial. 186 ; 
ausgefallen 131 A. ; abgefallen 
213 fg. 

Nachschlagende Vokale s. Vokal- 
zerdehnung, 
nakebur, nokebur etc. 118. IßL 
Nasalirung von g k IM fg- 
nd mhd., dafür ng 182 A.; 198, 
neken (approximare) 160. 
ng mhd., dafür n 123; g 157; ngh 

199 fg.; nd 12fi A. 
Niederdeutsch 83. lüfi. 203. 
Niederdeutsche Elemente in der 

schles. Mundart 2 fg. 
Niederländisch 86. 109. III. 116. 

US. Ififi. 
Niederrheinische Mundart 8ß. 113. 

lai A. 258. 
Niederrheinischer Schreibgebrauch, 

Einfluss desselben auf den schles. 

12. 33. 

•nisse -nis Suffix, Plur. schwach 

gebildet 242. 
nymauds (nemo) 221. 
nk mhd., dafür a 123 (s. auch 

Nachtr.); ng ISS. 208. 
nn 178.^ 

nolde noylde 113, IM. 

VI 
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Nordböhmische Mundart 69. 84. 

8ß A. loa 113. 
-nos f. -nus Suffix 12. 
nuyczik (nonaginta) 136. 
nummer (nunquam) 42. 
nun 21& 

nwewer (Ticinns) 41t 

0. 

0 39—43. 

0 mhd., dafür a 25 fg.; u 43 fg.; 
au 23 A.; oi USj ou 115. 

t mhd., dafür u 44 fg.; oi 113; 
ou 115. 

ö mhd., dafür e 33 ; ^ 67^ eu IQg^ 

^ 6Q fg. 

obunt obant 47. 

oe III fg. 

(£ mhd., dafür e 32 fg. 

01 112, 113. 
oil 113. 

ommer (semper) 4L 

00 m fg. 

ou 114 fg. 

ou mhd., bewahrt 114; dafür au 89 
fg.; a 2ß A.; 0 43j u 4L 

öu mhd., dafür ei 98j eu 105; oi 
112. 

OÄ 0^ 28 fg. 

P. 

p 124—127; in Verbindung mit an- 
dern Kons. 12Ü fg.; im Auslaut 
204; eingeschoben 191 fg. 

p mhd. im Auslaut, dafür b 206. 

Part. Präs. Act. 2ß3. 

Part. Prät. 2ß3 fg. 

pf ph 135—137. 

pf ph mhd., dafür p 12ß fg. ISlj 

pp m fg.; f 12L 13L 
pferrer 29. 
pfrainwerkin 85. 

Pfranger Pfrenger, Eigenname 85. 
Pluralbildung der st. Mask. 222 fg.; 
der schw. Mask. 234. 236; der 



st. und schw. Fem. 232 fg.; der st. 

Neutr. 239 fg.; der schw. Neutr. 242. 
pp 178—179. 
ppf pph pfpf 18Q. 
Präsens der st. Verba 249 — 255. 

1 Sg. Ind. ,Bi^echung' eingetreten 
249 fg.; auf -en 25li — 2 Sg. . 
Ind. Kj. auf -s 215. 251 fg. ; auf 
-t 21L 253i Ausfall des Vok. 
der Endung 252. — 3 Sg. Ind. 
Ausfall des Vok. der Endung 
252. — 3 Sg. Kj. -e abgefallen 
254. — 1 PI. Ind. Kj. -n vor 
folgendem wir abgefallen 254. — 

2 PI. Ind. Kj. Ausfall des Vok. 
der Endung 254. — 3 PI. Ind. 
Kj. -en, Ind. selten -ent 254. 255- 

Präsens der schw. Verba 259. 
Präteritopräsentia 203. 
Präteritum der st. Verba 256—269. 

1/3 Sg. Ind. auf -e 218 fg.; 25fi 

fg. — 2 Sg. auf -s -st 257 fg. 
Präteritum der schw. Verba 260 bis 

2ßl; auf -itte 181 fg. 
Pronomina 246—248. — Pron. pers. 

245—46; Pron. poss. 247; Pron. 

dem. 247—248 ; die übrigen Pron. 

248. 

Prosaliteratur geistliche, ihr Wert 

für die Dialektforscliung 13. 
pruven, prüeven 12L 

Qu. 

qu 158—159. 

quämen, quömen, quSme 158. 

Quellen der Kenntnis der schles. 
Mundart des Mittelalters. Cha- 
rakteristik 13 fg.; Verzeichnis der 
benützten 18 fg. (s. auch Nachtr.) 

B. 

r 122; Metathesis des r 185; voka- 
lischer Nebenton desselben 185. 

Rechtsbücher, ihr Wert für die 
Dialektforschung 13 fg. 
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reme (vitis) 122. 21L 
rk mhd., dafür rg IdB fg. 
rr LZfi. 

Rückumlaut 219, 260. 264. 

s. 

8 141 — 142; scheinbar angetreten 220. 

s mhd., dafür seh IM fg. (im An- 
laut vor Kons. IM fg., im Inlaut 
144); z 152 fg.; sz 154i 88 182; 
ausgestoßen I^; abgefallen 21Üfg. 

s £ndung der 2 Sg. der Yerba 
21Ü. 2hl fg. 257. 

sc 143. 

8ch 142—145. 

sch mhd., dafür sh 143; s 142; sz 
154; SS 183i ch liüL 2D2 fg.; 
Oha IM. 202, 

schal IM. 

schewblet = schibeleht 125, 
Schlesische Mundart des Mittel- 
alters. Stellung derselben Ij 
Charakteristik 1—9; Quellen 9 
bis 22; Beziehungen zu den an- 
dern Mundarten s. fränkische, 
thüringische,bair.-österreichische, 
schwäbisch-alemannische, (nord-) 
böhmische, mittelrheiuische, nie- 
derrheinische, niederdeutsche, nie- 
derländische Mundart, 
schuborte 12i. 

Schw&bisch-alemannische Mundart 

5^ fg. es. ÖL 93, m IIL 12ÜA. 

1112. IfilL 18L 225, 
seczik (sexaginta) 19£L 
seinertwegen 220. 
seiweil — sinewel 214. 
selbinst 1S9, 220. 
si (sie se) N. Acc. Sg. Fem.; N. Acc. 

PI. aller Genera des Pron. 24fi. 
Silbenschärfung 112 fg. ; 42, 44, 45. 

67 fg.; 88. 89. 127. Uyi. 17.5. 170. 

17L na. 119. 18L 1S2. 2D9, 210. 
sin sint (seint) 1 PI. Prs. Ind. des 
Verb, subst. 264 



sin (esse) 264, 
siner 245. 

sint seint stn sein sen 2 PI. Prs. 

Ind. d. Verb, subst. 264, 
Sintflut 220. 

Slavischer Eiufluss auf die Schrei- 
bung der Zischlaute 155. 
Slcsie Schlesie 145, 
snye = sn6 108. 
snorche (nurus) 203. 
sol (debes) 265. 
SS 182—183. 
ssch 141, 183, 
ssz 183. 

Starke Form des Adj. nach dem 
Artikel 244:; scheinbar LZ2 A.; 
des Partie. Präs. 263. 

stehen 16L 

stSn 266. 

SubstantiTdeklination 226—243. St. 

Mask. 226—230. — Schw. Mask. 

233—237. — St. u. schw. Fem. 

237—239. — St. Neutr. 239 -241. 

Schw. Neutr. 241—243. 
sullen sollen 175. 265, 
sullich, sollich 175. 
summir M, III A. 
suttene M, 181. 
Swidnicz, Sweidnicz 96 A. 

T. 

t ÜÖ — Ml ; in Verbindung mit 
andern Kons. 194—195; im Aus- 
laut 204; angetreten 220, 

t mhd., dafür d 131 fg. 193. 208i tt 
181 fg.; ausgefallen I9i fg. 197i 
abgefallen 215 fg. 

t für d im Anlaut nach auf s aus- 
lautendem Worte MI A. (s. auch 
Nachtr.) 

t Endung der 2 Sg. des Verb. 217. 253, 
täge Plur. V. tac 228. 
tcz 152. 
tet(e), tat 265. 

th m 

VI* 



(84) Nach^ 
Thüringische Mundart 21. 23. 33. 

HIL m 13Ö. 
ThüringischerSchreibgebrauch.Ein- 

fluss desselben auf den schles. IL 

t&wel 6L 

treut = trüt IDfi. 

tsch mhd., dafür tcz 152. 

tt 181—182. 

tufe 4& 

tugunt togunt iL 

tump (stolidus) und thump (eccl. 

cathedralis) 132. 
tuon 265. 
tusunt tousunt iL 
tz l&ü fg. 

u. 

u mhd., dafür w geschrieben Iii 
dafür o eingetreten 41 fg.; a 
2fi A. ; 6 gO fg. ; oe Uli au 93. 

121 ; ou 115. 
ü mhd., gewahrt 89; dafür o 42^ 
ue 116j ui 118j au ÖÖ fg.; ou 
Iii. 

ä mhd., dafür i sa fg.; o il fg.; 
6 m fg. 

Ä ü 6fi fg.; mit nur graphischer 
Bedeutung Zü fg. 

u Ä und eu = mhd. iu 45 fg. 
1Ü3 fg. 

ue 115— IIL 

ue md. nd. IIS fg. 

üe mhd., dafür i 33 fg. ; u 45, 

ufiF off 42, 8S fg.; 129. 

ui 117-119. 

ui md. nd. US. fg. 

Umlaut 48—80. Graphische Be- 
zeichnung 5D fg.; im Plur. der 
St. Mask. 22Ifg.; der schw. Mask. 
230; im Sg. und Plur. der st. 
Fem. auf -i 238 fg.; im Pr&t. 
der schw. Verba auf -jan 260. 



Umlaut mangelnder, des a 23 fg.; 

des A 24i des o 43i des u 43i 

des au Üi. 
ummer ommer (semper) iL 
unde und 213. 

•unge -une -uge -unghe Suffix 12^ 

15L 189. ISS. 
unse unse unses 247. 
unsich 2i5. 
un(t)- Präfix iL 

uo mhd., dafür u 45i ue llfi A.; 
ui IIS. 

uo falsches, aus Ä Ä ü der Hss. 
aufgelöst 22 fg. 

Urkunden, ihr Wert für die Dialekt- 
forschung Ii. 35 fg. 

w. 

w 129 — 135j in Verbindung mit 

andern Kons. 192. 
w mhd. , dafür b 123 fg. 190l v 

129; m 186. 
w nach ü (= mhd. iu) au ou eu 

9L 114. 129 fg. 13L 
w und vv 133 fg. 
w md. für v 135. 
wäfen wäpen wappen 12ß A. 129. 
wapen waepen f. w&penen 192 A. 
wedder (utrum); widder wedder 

(rursus contra) und widir (aries) 

180. 181. 
wellerley, welerley 126. 
wertlich werntlich IM. (s. Nachtr.) 
wesen (esse) 264. 
willen und wille Acc. sg. 233 A. 

(s. auch Nachtr.) 
wippbild wippild 179. 
wis (esto) 264. 
wollen 265. 
wrewil 133. 

z. 

Z 146 — 155; in Verbindung mit 
andern Kons. 195—197. 
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z mhd., selten dafür z geschrieben 
147; c cc 147 fg.; cz (zc) 149; 
czc czcz 149 fg. ; tz 150 fg. : tcz 

z and I 146. 

5 mhd., dafür z geschrieben 152; 

8 Uli SS m 
Zahlwörter 249, 



(85) 

Zeichen übergeschriebene, diakri- 
tische 52 fg. 
zu- Präfix iL 
zan f. zno 213. 

Zusammenziehung von age zu ä 22L 
(vgl. 83, 85 fg.); von ege zu 
28; zu ei 94» 

zwei zwe indekl. 249. 

zwuschen, zusehen 4L 



Nachträge und Berichtigungen. 



In dem Verzeichnis der Quellen ist nachzutragen : 

S. ISl Zu L. Kz. ist auf Kinzels während des Druckes in Zachers 

Zeitschr. VIII, S. 379—91 erschienene Darstellung der Sprache dieses 

Deukm. zu verweisen. 

S. 2D zu N. C. Die im Anhang S. 51—55 aus diesem Denkm. 

mitgeteilten Stücke zeigen eine nahe Verwandtschaft mit dem von 

Schönbach in Haupts Ztschr. XX, 1^ fg. aus einer Grazer Hs. gegebenen 

Formular. 

S. 2fL Pa. = ,Pas8io deutsch'. Neujahrsblätter f. 1874 hrsg. v. 
Birlinger und Crecelius. Wiesbaden 1874. Sp. 1—62. 

S. 20. Zu PI. ist zu bemerken, dass dasselbe ein Stüde der Pa. ist 
Es entspricht inhaltlich Pa. 12D fg. Die mundartliche Färbung ist jedoch, 
obgleich PI. wie Pa. zweifellos schles. sind, in beiden Denkm. ver- 
schieden. Diese Darstellung der Passion findet sich auch in andern schles. 
Hs. z. B. in G. T. vgl. S. IB. 

S. 22. Schirrm. — Urkundenbnch der Stadt Liegnitz und ihres 
Weichbildes bis zum Jahre 1455, hrsg. v. F. W. Schirrmacher. Liegnitz 
1866. — V. L. S. = Vocabularius Latino-Silesiacus. Neujahrsbl. f. 1874 etc. 
Sp. 53-74. 

Schirrm. ist durch ein Verseben im Quellenverzeichnis ausgelassen 
worden und in der Abhandlung häufig citirt; der Neujahrsbl. f. 1874 konnte 
ich erst habhaft werden, als der Druck schon sehr weit vorgeschritten 
war ; einige wenige Belege für seltenere Spracherscheinungen , die sich 
in Pa. (Citate nach den im Druck angegebenen Seiten der Hs.) und in 
dem übrigens keinen ausgesprochen schles. Charakter zeigenden V. L. S. 
finden, sollen im folgenden ihre Stelle finden. 

Außerdem ist zu erwähnen, dass H. Rückert im weiteren Verlauf 
der Abnandlung auch Citate aus 2 Denkm. gegeben, welche er eingangs 
nicht erwähnt und besprochen hatte. Dieselben waren mit T. G. und 
6. G. bezeichnet. Da aber Druckversehen in den Handschriftensiglen sich 
sehr häufig fanden, so glaubte ich anfangs, dass auch T. G. und G. G. nur 
solche seien. Später stellte sich indessen heraus, dass damit zwei andere 
Denkmäler gemeint seien, nämlich : 

1) ,Das buch von der tiffen gotheyt', wie der Schreiber es am Schluss 
selbst nennt, in Hs. II Qu. 29 der Breslauer Universitätsbibliothek, fol. 
442» — 473». XV. Jh. (bez. T. G.) 

2) Schreiben Gamaleons an den Papst Bonifacius über ,dy czukunff- 
tigin aing', die ihm in einem Traume offenbart worden, in Hs. I Qu. 84^ 
fol. 2133 -- 230^ . XV. Jh. (bez. G. G.) 

Ich habe an den betr. Stellen die Signaturen der Hss. angegeben ; an 
3 Stellen, wo andere in das Verzeichnis aufgenommene Quellen hinrei- 
chende Belege boten, habe ich das Citat aus jenen beiden gestrichen. 
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Nachträge und ßerichtigangen. 



S. 20 Z. 1 V. u. L i8t f. is. 

S. 2Ü Z. 8 V. u. hinter W. 28 ist ] zu setzen. 

Z. Gl v. u. hinter au ist [kau] einzufügen. 
S. 2i Z. 8 L G. T. U, 8 f. 

S. 24. Zu 4) a f. ö: pflage^L. S. 53, 3Ü. 

S. 25. Zu 5|a f. unbetontes e: das f. des sehr häufig in Pa. z. B. das 
ersten 68; daste 67] dastir 183. — Schirrm. 273 findet sich gesworan; 
698 grawsaman. Auch das a in oband, wofür S. 42 2 Belege gegeben, 
denen ich noch Schirrm. 302. 333 hinzufüge, und in tawsand Schirrm. 577 
ist hierher zu ziehen. 

S. 2ß Z. 10 V. u. L G. T. I, 93 f. 92. 

S. 26 zu 6j a f. o: van begegnet sehr häufig in Fa., so &. L 8 etc. 
S. 28 u. 3i zu e ei f. ege. Pa. bietet : geseynet, senet, seyne (be- 
nedictioni) 17; gesent 12. 

S. 2ä. Zu 3i e f. a: stathelder auch C. d. S. IV, S. IfiO. 
S. 30 Z. la V. u. L IM f. 

S. 21. Zu Anm : mytynander auch Schirrm. 345. 
S. ai Z. 2 V. u. L G. T. II ii& f. 34. 

S. 32. Zu 7} e f. ce: herte (audivit) Pa. 32i persenlichen Schirrm. 781. 

S. 36. Zu 1 f. tonloses e im Auslaut: desy N. sg. fem., welches 
Schirrm. 84. 92 (1328/0) begegnet, ist obschon die schles. Form sonst 
immer dise lautet, wol nicht hierher zu ziehen. Derselbe Schreiber 
nämlich setzt in einer andern ürk. (T. St, 139 (1329)) dafür desie, eine 
Form, welche anzudeuten scheint, dass ihm das mhd. disiu vorschwebte. 

S. 36. Zu 6} i f. «: wir = waere N. C. II, 22. 

S. 32 u. 38. Zu 5) i f. ei. Zur Beurteilung der Formen erbit er- 
biten sei noch des Schirrm. 488 (1416) begegnenden erbteu gedacht, 
das an die heut in der schles. Mundart übliche Form (W. 33] erinnert. 

S. Sa Zu 6) i f. ü: silchen (talem) Schirrm. 659 (1439); natirlich 
V. L. S. 53, 10. 

S. 39 Z. 2 V. u. L W. 52 f. W. 52. 

Z. 6 V. u. L 92 f. 91. 

Z. 5 V. u. L 92 f. 96. 

Z. 4 V. u. L 80. 88 f. 29. 81. 82. 

Z. a V. u. L 92 f. 91. 

Z. 2 V. u. L 83 f. 82. 
S. 40 Z. 1 L 89 u. 99 f. 88 und 98. 
8. 42 Z. 6 L 182 u. 129 f. 188 und ISO. 

Z. 3 V. u. L L. L. 159 f. 189. 

S. 43. Zu o: Ein sich vereinzelt für irrationales e findendes o 
(vor 1 r g. vgl. W. m. Gr. 45] ist wol kaum als schles. anzusprechen. 
Die Belege sind: erbstollon "Schirrm. 122 (1342); viidirteuügis willogis 
allor 337 (1387 ?), sonst e i; donorstag 715 (1447). 

8. 44 Z. 13 L 240 f. 232. 

S. 45 Z. 10 L W. m. Gr. 82 f. 8. 

S. 45 Zu 3} u f. uo: weitere Reimbelege aus L. Kz. s. bei Kinzel 
a. a. 0., S. 882. 

S. 48. Zu u f. i: au^er auf die osterländischen Formen fusch etc. 
war noch auf das in Kölner Urkd. (z B. Lacomblet III, Nr. 1077. 1078) 
häufige ertzbusschof und das S. 41 erwähnte harnusch zu verweisen. — 



*) Diese sowie die meisten der im folg^enden verbesserten falschen Zahlen in den 
Citaten sind durch eine nachträglich notwendig gewordene Verschiebung des Sattes 
an mehreren Stellen des Anhangs veranlasst. 
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Nachträge und Berichtigungen. 



Dem angeführten sullun stellt sich offtgenantun Schirrm. IM zur Seite ; 
uflFuntlichen findet sich sehr häufig in Lieguiuer ürkd. z. B. Schirrm. 
523. 536. 577. 578. 591 etc. 

S. fiS Z. 8 V. u. L N. C. n, 5a f. G. T. Ij 53. 

S. 83 Z. lö L N. C. I, 413 f. 414. 

S. Ms Zu 1) ai f. ei waren aus der im Anhang mitgeteilten Probe 
aus T. P. einige Belege zu geben: aygen SQ. haylbarer ÖL czaygt Sl 
neben bei weitem überwiegenden ei. 

S. M Z. Iß L Schröer, S. til f. IfiL 

S. äl Z. fi V. u. (Aum.) ist hinter N. C. : I einzufügen und f. 2öai 
204 ; f. iöj 44 zu lesen. 

S. 98/9. Zu ei f. i führe ich noch an: ein der czit (eo tempore) 
Pa. 117, weil in dieser Präp. ei f. i heute fast durch die ganze schles. 
Mundart gilt. 

S. Z. 9 ist 94 zu streichen und f. 178: HS zu lesen. 

s. sa z. m L II f. la und 4129 tum 

S. 99 Z. m ist 25 zu streichen. 
S. 100 Z. 9 V. u. 1 W. 42 f. ia 

S. im Anm.: vgl. noch brucheicht f. bruocheht V. L. S. 60, 48. 
S. IM Z. 20/21. Der in [] geschlossene Passus ist hier zu streichen 
und Z. 23 hinter: cziet C. d. S. VIII, 44 einzufügen. 
S. 112 Anm. : vgl. noch boichtin Bs. 24 f. bihteu. 
S. 115 Z. Iß L 281 f. 2M. 
S. in Z. 15 L Hs. II Qu. 2a f. 26, 
S. 121 Z. 3 V. u. ist am Rande IX 30 hinzuzufügen. 
S. 123 Z. 9 ist am Rande IX 31 f. IX 3Ü zu lesen. 
S. 123 Z. 20 L Bs. 88, aa f. 81 88. 
S. 123. Zu b) ü f. ng : kraner steht auch T. P. 34" . 
8. 132 Z. I L 84 f. 8^ 
S. 13fi Z. 21 L fil f. öfi und 92 f. aL 

S. 14J. Anm. : In Pa. findet sich häufig dastu = daz du 41. llß. 
138. 11^ etc. 

S. 142 Z. 15 L 4 f. 2. 

S. 142 Z. 14 vor ebd. ist an Stelle von ( ein Komma zu setzen. 

S. 142. Zu b) s f. sch: menslich Pa. 18» 6£j aber stäts mensch; 
fleise 84. 139 neben fleisch. — irsrocken S. r. S. VI, 101. 

S. 144. Zu sch f. s im Anlaut: Pa. bietet scmerzen IL 19. (smerczen 
12 u. ö. ; meist sw sl doch auch schliffen 1 17], das merkwürdig an jene 
ahd. Schreibungen (S. 145) erinnert. 

S. 115 Z. 1 L II, 52f. II, 5Ö. 

S. 14& Z. 18 V. u. hinter: Schriftdenkm. ist einzufügen: in Schlesien. 

S. 14ü Z. lü V. u. L i f. z. 

S. 148 Z. 1 V. u. L P. P. f. T. P. 

S. 151 Z. 9, L W. 84 f. W. 82. 

S. IM Anm. : dem angeführten entkangen sind noch entlang Pa. 196; 
entkeldin Pa. 2Qß. beizufügen. 

S. 161. Zu et f. ht vgl. noch: geslectis Pa. 19j anfectunge steht 
G. T. L 144; dem sextehalbe stellt sich secs Schirrm. Z8 zur Seite. 

s. lüö z. 20 L <ia f. sa. 

S. 1£5 u. 2D2 zu chs f. sch vgl. die Schreibungen wuschs (lavit) 
V. B. 3L 23j weschset (crescit) 34^ 23. 
S. 175 Z. 7 L XVIII f. XVII. 
S. m Z. 8 L p. 352 f p. 357. 

S. llß zu irre. Diese Form findet sich natürlich auch in den Büchern, 
z. B. stäts in P. P. 
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S. lei Z. 9 ▼. n. 1. 88 f. 27. 

S. 182. Zu tt in Flexionssllbeq. Pa. bietet czeigitte 10. 155; irbe-. 
bitte 11^; clagittin 137. 154; fregitte fro^itte 146. 155 etc. Auch hier 
stäts -itte, uicbt -ette. Auch iu L. L. tiudet sich dieses tt, hier einzeln 
auch nach irrätionalem e vgl. L. L. 1^. 

S. 185. Zu r (Metathesis) Tgl. vorchte f. vruchte V. B. 58, 2. 

S. 186. Zu in f , n vor Lab. ist die schles. Form lymot, lymut, lymet 
hnwät z. B. Schirrni. 40d (1404) zu erwähuen. Lexer belest dieselbe 
auch nur am Brestaner Stadtbflehem fAnz. f. Kunde d. dtseii. Vorzeit 
XVIII, 46). Heut liat sie aujJer dem schles. Dialekt (leimt W. 75) auch 
der bair. (Schmcller Wtbch., U72. 1480). Die Entstehung ist klar: 
linwät, limwät limät, llmot, limet, leimt. 

S. 187. Zu n eingeschoben vor g: lebendiog Pa. fast durchweg 
s. B. 85. 221. 241. 242. 247; gluendinger 116. 

S. 187 Z 14 1. 12 f. 11 

S. 193 Z. 12 1. 402 f. 408. 

S. 193 Z. 14 ist 41 zu streichen. 

8. 198 Z. 16 1. 38 f. 22. — Men. pros. 80 ist zu streichen. 

S. 194 wertlich z. B. Pr. N. 12H; L. C. 78. 79; K. B. 259/ C. d. 
8. VIII, 34; werntlich Schirm. 633. 725; werlit N. C. II, 27; C. d. 
S. 1» 110 j IX, 36; Schirrm. 635. 

8. 195 Z. 7 hinter encznnt f. -det ist Pr. Dr. einzufflgen. 

S. 201 Z. 15 1. W. 83 f. W. 80. 

S. 213 Z. 1 V. u. ist seynir gute werk 42 zu streichen. 
S. 214 Z. 15 1. 102 f. 142. 

8. 220 Z. 7 V. u. (Anm.) 1. G. T. II, 22 1 G. T. I, 22. 

S, 220. Zu Anm. *): nun quam Pa. 49. 

S 227 fg. Zu der Bildung des Plur. der st. Mask. sei noch nach- 
getragen, dass sich Men. poet. 29^ der niederd. Plur. auf findet: dy 
gebawres (rustici). 

8. 233 zu Anm. ***). Auch andre Denkm. weisen in dieser Formel 
denselben Wechsel der Accusativforrnen willen und wille auf. So bietet 
L. C. d. minen willen 148^; dagegen d. dryerley Sachen wille 56; d. 
dyner martyr wille 154*; Bs. d. dynen willen 17, dagegen d. der libin 
Wille 78, spftter allerdings auch : d. der leute willen 4* , d. der unkewshdt 
willen 7*». In Pr. N. findet sich nicht nur d. der reynekeit wille 76; 
d. des guten roches wille 77, sondern auch d. uusern wille 43. Außer- 
halb dieser Formel ist mir der Acc. wilie nicht vorgekommen. Es scheint 
filst, als sei das GefUhl l&r die Abhängigkeit des Acc. willen von dar 
Prftp. durch den swischengeschobenen Gen. abgeschwicht. 



Anhang. 

(S. 2) Ps. 53 das Komma hinter tagis ist zu tilgen. 

(ä. 3) Ps. 94 ist für tetlich (Vulg. deprecabiiis) woi betlich zu lesen. 
Es liegt hier einer der Hörfehler vor, deren die Hs. mehrere aeigt 
{9gl S. 201). 

(S. 5) Pr, N. 28. Note *) ist vor gespring ein = zu setzen. 
(S. 5) Pr. a, 39 me ist wol besser in met oder med (vgl. sed, videte) 
au&ulösen. 

(S. 17) P. P. 7 1. abluffe f. oblnffe. 
(S. 23} Horn. 129 1. wille vn f. willeyn. 
(S. 25) Horn. 200. 215 1. hirre f. herre. 
B tt 0 k e r t , schles. Mundart. y |I 
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(S. 29) L. G. 60 war da« hs. inlowben (hs eiüobeii) beirobehalten 
(Tgl. S. 115). . . ' • 

(S. 44) N. C. 1 , 35. Die Änderung des hs. ,<ier leyder manche 
Mrh^ etc. in : .dm I^yber [der] manche* etc. ist nnnötig. 1 

(S. 48) N. C. I, 153 1. heiligen f. heylichen. 

(S. 53) N. C. I, 322 ist das hs. vi^svertipren vielleicht heizubehalten. 
vuozvertic ist zwar uicht belegt , aber doch möglich und passt auch int 
den Zusammenhang. Es sind die Wallfahrer nach Horn und Aachen^ 
gemeint 

(S. 67) N. C. II, 25 1. 10) f. 11). 
(S. 67) N. C. II, 27 1. 11) f. 12). 
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